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I. 


In demſelben Jahre, als der mächtige Kaiſer Karl, der 
Weltherrſchaft müde, in ſeiner einſamen Wohnung des 
Kloſters St. Juſt bei Placentia in Eſtremadura noch 
mit der Pflege ſeines Gartens und mit der Richtung 
ſeiner Uhren beſchäftigt, ſchon ſeinen letzten Tagen ent— 
gegenging, geſchah in Deutſchland auf der Bühne ſturm— 
voller Ereigniſſe eine That zu Würzburg, die in ihren 
Folgen das Reich nach allen Richtungen hin in kriege— 
riſche Bewegungen ſetzte; es war in ihr ein Mann thä— 
tig, der durch ein ſchweres Verbrechen, welches durch ihn 
veranlaßt ward, das Reich gegen ſich in die Waffen 
rief und in den Ruin ſeines ſturmbewegten Lebens auch 
einen Fürſten des Reichs mit hinabzog. Seit Ulrich 
von Hutten und Franz von Sickingen hatte keiner aus 
dem Ritterſtand die regſte Theilnahme an allem, was 
durch ihn oder für ihn und gegen ihn geſchah, in allen 
Ständen des Vaterlandes in dem Maße wie er auf ſich 
hingelenkt. Es war der Ritter Wilhelm von Grumbach. 

Im Jahre 1503 geboren, aus einem alten edeln 
Geſchlechte Oſt-Frankens entſproſſen, war er als Jüng— 


ling in der damals für Edelknaben herkömmlichen Weiſe 
1* 
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erzogen; ſchon in frühen Jahren hatte ihn fein Vater als 
Edelfnaben an den Hof des Markgrafen Kaſimir von 
Brandenburg - Culmbacdy gebradht. Zum Jüngling ber- 
angereift, begleitete er den Markgrafen häufig auf deffen 
Reifen und Kriegszügen. In wiffenfchaftlichen Dingen 
ward er, wie es fcheint, wenig oder nicht unterrichtet; 
feine, Schule ging, wie e8 damals für Edelfnaben ge- 
bräuchlich war, durchs Hofleben. Wenn jedocy in diefer 
Hinſicht feinem Geifte auch wenige wiffenfchaftliche Kennt- 
niffe geboten werden mochten, fo finden wir ihn dennoch 
fpäterhin nicht blos meifterlich in der Führung des 
Schwertes geübt, fondern auch mehr, als fonft in feinem 
Stande gewöhnlich war, der Feder gewachfen. Auf feine 
Ahnen Eonnte der Jüngling mit gerechtem Stolze bliden. 
Als einft der Kaifer die Turnier-Drdnung fegte, war 
es der edle Ritter Ernft von Grumbach, den Herzog 
Konrad von Franken als den würdigften zum „oberften 
König und Zurniervogt des Bezirks zu Franken’ er: 
wählte, „damit er was zum Turnier vonnöthen und fo 
viel ihm Amts halber gebühre, an feiner Statt verord- 
nen und ausrichten folle.” in anderer Ahnherr Wil- 
belms, Hartmud von Grumbach, hatte einft in den Jahren 
1259 bis 1261 als Landmeifter des deutfchen Drdens 
der Verwaltung Preußens, freilich nicht zum ungetrüb- 
ten Ruhm feines Gefchlechts vorgeftanden. Zwei aus 
feiner Ahnenreihe hatten den Bifchofsituhl zu Würzburg 
befeffen, Wolfgang von Grumbach, der ſechs und vier- 
zigfte Bifchof in den Jahren 1322 bis 1333, und Jo— 
hann IM. von Grumbach, der fünf und funfzigfte Bi- 
ſchof in den Jahren 1455 bis 1466; er hatte zuvor 
unter dem Bifhof Gottfried von Limburg die Würde 
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eines Domberen von Würzburg bekleidet. So galt feit 
Jahrhunderten das Gefchleht der Grumbah für eins 
der edelften im Franfenland und darum nannte ein alter 
Spruh im Munde des Volkes 

Die von Grumbad, die Edelften, 

Die von Ehenheim die Acchteften, 

Fuchs die Gefcheideften, 

Die von Saunfheim die Hoffärtigften, 

Die von Sedendorf die Neueften ’). 

Ueber Wilhelms von Grumbach frühere Lebensjahre 
ſind wir weiter nicht unterrichtet. Daß im Bauernkrieg 
auf ſeinen Befehl ein Edelmann Florian Geyer, den er 
zuvor geherbergt, von ſeinem Knecht in einem Gehölz 
überfallen und ermordet worden ſei, ſprach ihm nur einer 
ſeiner bitterſten Feinde nach“). Wir wiſſen auch nicht, 
wie ſich Grumbachs Verhältniſſe nach des Markgrafen 
Kaſimir Tod (1527) geſtaltet. Des Fürſten einziger 
Sohn Albrecht war um dieſe Zeit erſt fünf Jahre alt. 
Die Vormundſchaft über ihn und ſeine Schweſtern über— 
nahm nach einer mit dem Herzog Albrecht von Preußen 
getroffenen Anordnung fein Oheim Markgraf Georg von 
Brandenburg, der aber fchon damals als „ein armer, 
verlaffener Mann, der nirgends Hülfe finde” (wie er 
von fich felbft fagt), bei dem fchlechten Zuftand feiner 
Herrſchaft fort und fort mit Noth und Sorgen fämpfte ’). 


1) So finden wir den Sprud in einem Würzburger Manu: 
feript aus dem 15. Jahrhundert; Bedhftein in f. Grumbach 
3.1. 28 bat ihn anders. 

2) Biſchof Friedrihd von Würzburg in feiner wahrhaft. Ver: 
antwortung ©. 112. 

3) Schreiben an den Herzog von Preußen vom I. 1529, 
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Bei dem landfäffigen fränkiſchen Adel ohne Credit, von 
den Nürnbergern, fo oft er fie um Geld anfpradh, ge- 
täufcht und übervortheilt und in folhem Maße mit 
Schulden beladen, daß er nicht nur fein Silbergeräth 
verfaufen, fondern auch aus feinen Kirchen SKelche und 
andere Eoftbare Geräthichaften verpfänden mußte, Fonnte 
er auf die Erziehung und Ausbildung feines Mündels 
wenig Sorge und Mittel verwenden. Da griff im 
Jahre 1530 der Kaifer, wir wiffen nicht durch welchen 
Anlaß, den Gedanken auf, den jungen Markgrafen an 
feinen oder feines Bruders Hof zu nehmen, um für feine 
Erziehung zu forgen. Markgraf Georg zeigte fich nicht 
geneigt, des Kaifers Wunfc zu willfahren, fo dringend 
ihn diefer auch eingemal wiederholte. Es hatte auch 
feinen Erfolg, ald Karl den Markgrafen Johann Albrecht, 
GCoadjutor des Stifts Magdeburg, und den Faiferlichen 
Rath Grafen Friedrich von Fürftenberg zum Marfgra- 
fen fandte, ihm zu erklären: die treuen Dienfte, welche 
Albrechts Vater dem Kaifer Marimilian, ihm felbft und 
feinem Bruder Ferdinand fo vielfach erwiefen, hätten in 
ihm den Wunſch erregt, den jungen Markgrafen Eennen 
zu lernen und an dem Sohn den Dank für des Waters 
Verdienſte zu bethätigen. Georg ftellte eine Menge von 
Gründen entgegen, die ihm nicht erlaubten, den jungen 
Fürften aus feiner Obhut und Auffiht zu entfernen. 
Selbft ald der Kaifer ihm Ungehorfam, Mistrauen und 
Mangel an fehuldiger Unterthänigfeit vorwarf, wußte er 
fich zu rechtfertigen, beharrte bei feiner Verweigerung, 
zumal da alle feine Hauptleute, Beamte und die Nit- 
terfchaft, die er deshalb befragte, ihm die Sendung des 
Mündels an den Kaiferhof entichieden mwiderriethen, und 
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da er endlich auch altwäterliche, von Kaifern und Köni— 
gen beftätigte Verträge, auf welche er feine vormund- 
ſchaftlichen Nechte und Pflichten ftügte, vormenden fonnte, 
fo mußte der Kaifer von feinem Wunfche abftehen '). 
Seitdem ward die Erziehung des jungen Markgrafen 
einigen Präceptoren, die unter der Auflicht des marf- 
gräflichen Statthalters Hans von Sedendorf fanden, 
anvertraut. Sie muß indef in vieler Hinficht mangel- 
haft geweſen fein, denn Herzog Albrecht von Preußen, 
der darüber Nachricht erhalten, machte deshalb feinem 
Bruder Georg, da er fih um diefe Zeit in Jägerndorf 
aufbielt, ernftliche Worftellungen, worauf ihm dieſer er- 
widerte: er babe feinen Statthalter und Näthen, auch 
dem Hauptmann und den Räthen auf dem Gebirge 
nahdrüdlichit gefchrieben, wenn in Betreff des jungen 
Vetters folche unleidliche Mängel vorhanden wären, fel- 
bige fofort abzufchaffen und darob zu fein, „Damit feine 
Liebden chriftlich, fürftlich und wohl auferzogen werde, 
was fie aber für fich felbft nicht zu ändern oder abzu— 
ichaffen vermöchten, fich jedesmals bei uns derhalb Be— 
fcheids zu erholen.” Allein wenn der Marfgraf aud 
verficherte, daß er es an allem dem, was zu chrift- 
licher und fürftliher Unterhaltung und Zucht feines 
jungen Vetters dienlich fein möchte, nicht mangeln laffen 
wolle ?), fo fonnte für die geiftige Ausbildung des jungen 


1) Wir haben hierüber die ganze Verhandlung zwiſchen dem 
Kaifer und dem Markgrafen in einem weitläuftigen Schreiben des 
legtern an den Herzog von — vom 1. November 1530 
(Königsberger Archiv). 

2) Schr. an den Herzog von Se, d. Jägerndorf im 
Qanuar 1533. 
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Fürften doch kaum das Nothdürftigfte gefchehen. Auch 
häufige Reifen flörten den häuslichen Unterricht. Im 
Herbft des Jahres 1535 befchloß Markgraf Georg, fei- 
nen Mündel mit an den polnifchen Hof zu nehmen, 
„damit er, wie er ſich ausdrückt, dort auf den Schaumarft 
fomme, Belichtigung thue und fich wiederum befichtigen 
laffe, was ja füglic aufs ftillfte und unvermerkt gejche- 
hen kann.” Man hatte nämlich den Plan, den erft drei- 
zehnjährigen Fürften mit einer polnifchen Prinzeffin zu 
verloben, worüber auch vieles verhandelt wurde. Zu— 
weilen begleitete Albrecht den Marfgrafen auch auf Für- 
ftenverfammlungen, wie im Sahre 1536 nad Franf- 
furt a. d. D. An Sitte, Erfahrung und höfifcher Ge- 
wandtheit mochte er auf folchen Reifen allerdings manches 
gewinnen; ein fteter, zufammenhängender und geordneter 
Unterricht aber konnte dabei nicht ftattfinden, und felbft 
wenn er in Anſpach war, hielt es ſchwer, ihn in der 
Lehrftube feftzuhalten, denn fein Geift war nicht für die 
Stille der Studien; er flürmte fchon damals am liebften 
in das wilde, weite Leben hinaus. in wildes Roß zu 
tummeln, auf dem Birfchgang dem Hochwilde oder einem 
graufigen Eber aufzulauern, Eoftete ihm meift die fchön- 
ften Tagesftunden. Darin hatte fein Präceptor Chriftoph 
Bed mit ihm täglich feine Noth. „Seit einem Jahre,” 
fchrieb Ddiefer einmal dem Herzog von Preußen, „hat 
Euer fürftl. Gnaden Vetter, der junge Markgraf den 
Tiſch in dem fürftlichen Frauenzimmer und ich kann es 
wahrhaftig fagen, daß ich in des jungen Herrn Zimmer 
noch bisher unnüge und lofe Leute niemals eingelaffen, 
auch nie geftattet habe, Frühfuppen oder Schlaftrünfe 
daſelbſt zu halten, denn unordentliches und unzeitiges 
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Eſſen und Trinken iſt für den jungen Herrn nicht taug— 
lich, dieweil ſeine fürſtliche Gnaden mit dem Gries be— 
laden ſind. Aber es will nunmehr von Tag zu Tag je 
länger je mehr fleißiges Aufſehen in dem und in andern 
vielen Stücken hoch vonnöthen ſein und wäre meines 
einfältigen Verſtandes wol vor allem gut, daß der junge 
Herr etwas mehr bei der Lernung und mit Reiten und 
Jagen ein ziemliches Maß gehalten würde, wodurch vie— 
len Dingen möchte vorgebeugt werden. Auch habe ich 
ſchon vor einem Jahre den von wegen des ſtetigen Um— 
herreitens geſchehenen Abgang, den ich in der Lernung 
an dem jungen Herrn gefpürt, meinem gnädigen Herrn 
dem Markgrafen Georg nach der Länge angezeigt.‘ 

Indeß bei allen diefen Zerftreuungen und Störungen 
hatte Albrecht bis zu feinem vierzehnten Jahre unter der 
trefflichen Leitung feines Lehrers Opfopäus, eines guten 
Philologen, im Unterricht der Iateinifchen Sprache doch 
ſolche Fortfchritte gemacht, daß er dem Herzog von Preu— 
Ben auf deffen Wunfch, um zu fehen, wie weit er in 
der Kenntniß und Uebung diefer Sprache vorgerüdt fei, 
im Sahre 1536 einige lateiniſche Briefe fchreiben konnte '). 
Ungeachtet der ihm hierauf ertheilten Ermahnungen des 
Herzogs aber, mehr Ernft und Fleiß auf feine Studien 
zu verwenden und, durch Verlockungen unfittlicher Men- 
chen verführt, die Wiffenfchaften, welche ihm einft zur 
Verwaltung feiner Herrfchaft von jo wefentlichem Nugen 


1) Sie find im Ardiv zu Königsberg noch vorhanden. In 
dem einen fagt der junge Markgraf: er erfülle des Herzogs Wunſch 
pro meo exiguo in lingua latina profectu usaque scribendi; er 
bitte aber, der Herzog velit haec puerilia mea seripta et incondita 


boni consulere. 
1** 
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fein könnten, nicht zu verabfäumen, bedurfte es, trog der 
gegebenen Verfprechungen des jungen Marfgrafen, Die- 
fen Vermahnungen nachzukommen, nur irgend einer 
lodenden Veranlaffung, um feine jugendlich kräftige Na- 
tur aus der Bahn der Sitte und Zucht hinauszureißen. 
Auf der Hochzeit feiner Schwefter Marie zu Krailsheim 
ward dem Wein fo unmäßig zugefprochen, daß faft alle 
Säfte erkrankten, des jungen Markgrafen Magifter, der 
ihn begleitet, bald darauf farb und Albrecht felbft in 
ein Siechthum verfiel, aus dem er faum dem Tode ent- 
fam. Faft ein ganzes Jahr ging hin, che die Stranf- 
heit völlig wich. Niemand mar über dies wüſte Leben 
mehr befümmert ald der Herzog von Preußen. Als er 
davon benachrichtigt ward, verwies er es dem Haupt— 
mann auf dem Gebirge, Chriftoph von Wefentau mit 
firengem Ernft, daß man den jungen Fürften fo menig 
unter nöthiger Auffiht halte und ihm fo forglos die 
Zügel ſchießen laſſe. Um ihn mo möglich aus der ver- 
führerifchen Umgebung zu entfernen, gab er den Rath, 
ihn nach Wittenberg auf die hohe Schule unter die 
Aufficht eines dortigen Präceptors zu ſchicken. Marf- 
graf Georg indeß trug Bedenken, jest fchon, da Albrecht 
erft funfzehn Jahre alt war, auf diefen Nath einzugehen ; 
eben fo wenig wollte er in den Vorfchlag des Kurfürften 
von Brandenburg einwilligen, den jungen Vetter an den 
polnifchen Hof zu bringen, damit er dort mit dem jun- 
gen König eine Zeit lang auferzogen und in der latei- 
nifchen Sprache und andern fürftlichen Künften unter- 
wiefen würde. Markgraf Georg, der fi immer noch 
meift zu Jägerndorf aufhielt, fuchte den Herzog durch 
die Verfiherung zu beruhigen, daß er vor feiner Abreife 
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aus Anfpah, fo viel in Eile habe gejchehen konnen, 
wegen des Unterrichtd und der Leitung feines Mündels 
ſolche Anordnungen getroffen habe, „daß mittlerweile der 
Lehre halber es nicht fonderlihen Mangel haben werde.’ 
Unterdeß, fügte er hinzu, fei er in fleifiger Nachforfchung, 
für feinen Better einen rechtfchaffenen Mann zum Hof: 
meifter zumege zu bringen, wie er denn bereits deshalb 
mit Soachim von Thalheim, der der lateinifchen und 
anderer Sprachen fundig fei, auch mit Balthafar 
von Rabenjtein in Unterhandlung geftanden. „Aber wir 
verstehen fo viel, daß fich fchwerlich einer, der Weib und 
Kind hat, dazu werde bewegen laffen. Wielleicht möch— 
ten wohl Leute zu finden fein, die ſich dahin begeben 
würden; aber wir wollten doch nicht gerne mit jemand 
an einen Stod fahren, denn an folcher Perfon ift nicht 
allein feiner Lieb, fondern auc uns, dazu auch Landen 
und Leuten nicht wenig gelegen, daß fie verftändig, er: 
fahren, gottesfürchtig, rechtfchaffen und aufrichtig, auch 
fonderlich zu Fried und Einigkeit geneigt fei ').’ 

Sp fam Markgraf Georg bei allen Sorgen für 
Albrecht Bildung Jahrelang nie zu recht entfchloffener 
That. Hatte auch diefer bis in fein achtzehntes Jahr in 
wiffenfchaftlichen Dingen mehr gelernt und reichere Kennt- 
niffe, als mancher junge Fürft feines Alters °), fo war 
es mehr fein fchnell auffaffender und empfänglicher Geift, 
als ernfter Fleif, der fie ihm erworben hatte. Da fiel 
Georgs Auge unter denen, die er zur weitern Führung 


1) Schr. an den Herzog von Preußen, d. Jägerndorf am 
J. Aller Seelen 1537 (Königsberg. Ardiv). 
2) Woltmann Politif und Geſchichte B. III. 336, 
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feines Mündels für geeignet hielt, vornehmlich auf Wil- 
heim von Grumbach. Diefer hatte bereits, wie es fcheint, 
zwifchen den Jahren 1535 bis 1539 den Befig feiner 
väterlichen Güter übernommen, als im Februar des Jah— 
res 1540 Kaifer Karl von Spanien nad) Gent fam, 
um den dortigen Aufruhr der Bürgerfchaft zu ftillen. 
Markgraf Georg befchloß, feinen jungen Wetter in des 
Kaifers Dienft treten zu laffen, um ihm unter deffen 
Führung die nöthige Ausbildung im Kriegsweſen zu 
verfchaffen. Da ihm ein verftändiger, friegsgeübter Rit— 
ter ald Führer feines Mündels nothwendig fchien, fo fiel 
feine Wahl auf Wilhelm von Grumbad. Diefer be- 
gleitete daher den Markgrafen nad) Gent, wo fie beim 
Kaifer freundliche Aufnahme fanden. Wir hören, daf 
diefer felbft auch den Wunfch gehabt, Wilhelm von 
Grumbach in feinem Dienfte zu fehen. Albrecht ftand 
an der Spige eines Reitertrupps, der von Grumbad 
geworben war und den er unter des Kaiſers Befehl 
führen follte'). Aber fchon im Auguft war Albrecht 
wieder zurüdgefehrt und keineswegs mit löblicher Sitte. 
Klagend meldet Markgraf Georg dem Herzog von Preu: 
fen, daß der junge Better, feitdem er aus den Nieder: 
landen zurüdgefommen fei, fich übermäßigem Trinken 
hingegeben „und eine gar feltfame Weife mit dem Zu- 
trinken trage,’ auch ohne fein Wiffen nad Neuburg 
gereift fei, mahrfcheinlih um ſich bei den Baieri- 
fhen Fürften Raths zu erholen wegen der Theilung ’). 





1) Rudolipbhi Gotha diplomatica P. II. p. 68. 
2) Schr. an den Herzog von Preußen, d. Anſpach Sonnt. 
nah Sixti 1540. 
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Hören wir fomit wiederholt, daß Albrecht nichts weniger 
als der Mäfigkeit im Trinken huldigte, fo wird man - 
ihm diefe altdeutfche Untugend nicht zu ſchwer anrechnen, 
wenn man erfährt, daß der Kaifer einft auf einem Reichs- 
tag zu Augsburg die verfammelten Reichsfürften bitten 
mußte, ‚fie möchten Gott zu Ehren und ihm zu Ge- 
fallen, fo lange diefer Neichstag dauere, ſich mitfammt 
den Ihrigen des vollen Trinfens enthalten und alfo nicht 
zu Halben noch Vollen trinken; das werde zu ihrer 
Gejundheit des Leibes, der Seelen und des Beutels ge- 
reichen.” Hier haben, fügt der Berichterftatter hinzu, die 
Geiftlichen langfam daran gemwollf, aber zulegt alle ein- 
gewilligt und zugefagt; und da der von Medienburg 
gemeint: er wiünfche, daß es alfo fein LXebtage währe, 
antwortete der Kaifer: man begehre ed nur für diefen 
Reichstag. Sonach huldigte auch Albrecht nur der Un- 
fitte der Zeit. 

Mittlerweile war am 16. Juni deffelben Jahres 
(1540) der Bifhof von Würzburg, Konrad Ill. von 
Thüngen, unter deffen Stiftsbezirt Grumbachs Güter 
lagen, geftorben. Da nod von Grumbachs WVorältern 
her mit dem Domftift zu Würzburg ein alter Streit 
wegen einiger in deffen Bezirk gelegenen Güter, nament- 
lich) auch wegen eines großen Waldes jchwebte, der durch 
feine Verhandlungen mit dem erwähnten legten Bifchof 
hatte gefchlichtet werden können, fo befchleunigte die Nach— 
richt von deffen Tod Grumbachs Rüdkehr nach Franfen, 
weil er die Hoffnung faßte, die Irrungen durch den neu 
zu erwählenden Bifchof leichter zu befeitigen. Als er 
indeß bei feiner Ankunft den bisherigen Dombdechanten 
Melchior von Zobel eifrigft bemüht fand, die bifchöfliche 
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Wahl auf ſich zu lenken, und damit alle Ausficht zur 
Ausgleihung der alten Streithändel verfchwinden mußte, 
fo bot er alle Mittel auf, die Wahl des Domdechanten 
zu verhindern, und e8 gelang ihm durch feine Freunde 
im Domkapitel auch wirklih, daß der bisherige Dom- 
propft Konrad von Bibra, ein frommer und friedlieben- 
der Mann, dem er fehr geneigt war, zum Bifchof er: 
foren ward '). 

Der neue Bifchof bezeigte Grumbachen alsbald fei- 
nen Danf nicht blos dadurch, daß er die alten Irrungen 
durch einen unter Zuftimmung des Domfapiteld mit 
Grumbach zu deffen Gunften gefchloffenen Vertrag aus- 
glich, fondern er übertrug ihm auch an feinem Hofe das 
Ehrenamt eines Hofmarfchalls und erfreute ihn überdies 
durch ein Gefchent mit einem Schuldbrief des Landgra- 
fen Philipp von Heffen über zehntaufend Goldgulden, 
die ihm diefer auch entrichten ließ °). Seit aber Grum- 
bach den jungen Markgrafen Albrecht nad den Nieder- 
landen begleitet, hatte er fich noch enger an ihn ange: 
fchloffen und als Waffengenoffen waren fich beide einan- 
der noch näher getreten. Wir fehen daher auch Grum- 
bachen in des Markgrafen Gefolge, als fich diefer im 
Jahre 1541 auf den Reichstag nach Regensburg begab, 
und mit ihm als Gefährten im Hofgefolge Ludwig von 


1) Grumbachs wahrhafte Ausführung ©. 9. 

2) Was Bolfhardt in feiner Schrift: „Wilhelm von 
Grumbach, Landfriedenbreder, Fürftenmörder, Achter. Cine Ge: 
Ihichte aus dem 16. Jahrh.,“ Leipzig 1795 ©. 5. von dem Verhält— 
niß zwifchen dem Bilhof Konrad und Grumbachs „ſchönem Weib’ 
erzählt, fcheint auf unlautern Quellen zu beruben. 
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Hutten, Andreas von Haufen, Dans von Grumbad, 
Wilhelms nahen Verwandten, und andere. 

Der Bifhof Konrad von Würzburg hatte aber fein 
Amt nur erft vier Jahre verwaltet, als er ftarb (1544). 
Da trat der Domdechant Melchior von Zobel abermals 
als Bewerber auf. Um diesmal in der Wahl ficherer 
zu gehen, ließ er durch einige von Adel Grumbachen, 
deffen Einfluß im Kapitel er kannte, erfuchen, die Wahl 
durch feine Freunde unter den Kapitularen mit auf ihn 
lenken zu helfen, ihm verfprechend: der erwähnte Ver— 
trag folle nicht nur treu gehalten und ihm alles, mas 
der vorige Bifchof bewilligt, gelaffen werden, fondern er 
wolle ihm auch fonft ftets ein gnädiger Herr fein. Grum- 
bach) ließ fich gewinnen und die Wahl fiel am 19. Au- 
guft dem Domdedhanten zu Gunften. Allein der alte 
Grol, daß Grumbad ihm vor vier Jahren feine Hoff: 
nung vereitelt, hatte jegt in dem Bewußtſein, daf er 
demfelben feinen Bifchofsftab vornehmlich zu verdanfen 
hatte, nur wieder neue Nahrung erhalten. Es fehlte 
zur Vergeltung feineswegs an Worwänden. Zuerſt 
mußten einige von Grumbach gefegte Grensfteine als 
Anlaf zum Streite dienen. Dann gab er vor, Grum- 
bach deute in mehren Punkten den Vertrag ganz anders, 
als er dem Buchftaben nad) zu verftehen fei. Der vo- 
rige Bifchof, behauptete er, habe nicht nur ohne Voll- 
macht und wider alles Necht, fondern fogar unter Ver- - 
legung feines Amtseides Grumbachen den landgräflichen 
Schuldbrief zum Gefchenf gemacht, und er fegte es durch, 
daß Grumbach fich verpflichten mußte, die Summe von 
10,000 Gulden wieder zurüdzuzahlen, worauf diefer fo- 
fort auch) 3000 Gulden abtrug, während der Bifchof 
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ihm das leere Verſprechen gab, er merde es ihm in 
anderer Weiſe vergelten. Seitdem nährte Grumbach in 
fi) gegen den Bifchof einen Widerwillen, der nie wieder 
erlöfchen fonnte; er mochte nicht mehr in der Umgebung 
eines Mannes bleiben, der ihn fo bitter getäufcht hatte; 
er bat um Entlaffung von feinem Marfchallamte, erhielt 
fie bald nachher und ging auf feine Güter zurüd '). 
Sein Gönner Markgraf Georg war in den legten 
Tagen des Jahres 1543 geftorben, nachdem er einige 
Jahre zuvor (1541) fi) mit dem jungen Markgrafen 
Albrecht über eine Landestheilung vereinigt. Seitdem 
hatte diefer die Verwaltung feiner Lande felbft übernom- 
men, freilich mit einer für die damalige Zeit bedeuten- 
den Schuldenlaft beladen. Nachdem er im Anfang des 
Jahres 1545 eine Neife nach Preußen unternommen, 
um fi mit Herzog Albrecht über die Verhältniffe feiner 
Lande perfönlich zu berathen, gerieth er nach feiner Rück— 
fehr mit Nürnberg in Streit über einige Bürger- und 
Bauerlehen — der erfte Zündftoff des bittern Haders 
gegen die Neichöftadt, der ſich durch Albrechts ganzes 
Leben hindurchzog. Anlaß gaben der Statthalter und 
die Näthe des jungen Markgrafen Georg Friedrich, Georges 
des Frommen Sohn, auf den der anfpachifche Landes: 
theil übergegangen war, indem fie während Albrechts 
Abwefenheit von einigen nürnberger Bürgern und Hin— 
terfaffen in Betreff ihrer Lehensbefigungen fich die Lehens- 


1) Grumbachs wahrh. Ausführung S.10— 11. Nah Volk— 
bardt ©. 6 foll ein vom Rifhof Konrad der Frau Grumbads 
vermädhtes Legat von 8000 Gulden, deffen Auszahlung der neue 
Biſchof verweigert, mit im Spiel gewefen fein. 
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pflicht hatten leiften laffen, wogegen Albrecht, der dies 
als eine argliftige und heimtüdifche Handlung anfah, 
behauptete, daß ihm als dem ältern Lehensheren die 
Lehenspflicht zuerſt habe geleiftet werden müffen, und 
folche auch verlangte. Da die Nürnberger fich weiger: 
ten, fo zog fich der Streit durch ein ganzes Jahr hindurd). 

Er war noch nicht beendigt, als feit dem Reichstag 
zu Regensburg im Frühling des Jahres 1546 die frie- 
gerifchen Rüftungen im Reiche begannen, die eriten Be- 
wegungen des fchmalfaldifchen Krieges, die auch Albrechts 
Thätigkeit weit mehr als bisher an die großen Lebens- 
gefchicde der Zeit fnüpften. Er ſaß auf feiner Plaffen- 
burg, als er vom Kaifer die Aufforderung erhielt, ihm 
mit Kriegsvolf zuzuziehen; man fprady) von zwei Tonnen 
Goldes, die ihm der Kaifer zur Werbung eines anjehn- 
lichen Reiterhaufens gefandt haben follte. Nachdem er 
die Verwaltung feines Landes feinem Schwager, dem 
jungen Pfalzgrafen Friedrich, der als „Inhaber der 
Dbermarfgrafichaft des Gebirgs’ feinen Wohnfig auf 
der Plaffenburg nahm, übertragen, brach er auf, dem 
Eaiferlichen Gebot zu folgen‘). Was ihn vornehmlich 
bewog, des Kaifers Fahnen zuzuziehen, fpricht er felbft 
in einer vertraulichen Mittheilung an den Herzog von 
Preußen aus. ‚Mein Gemüth dabei ift nicht und foll 
es auch zu ewigen Zeiten nicht fein, wider Gott und fein 
heiliges Wort etmas vorzunehmen, fondern was ich hierin 
thue, das gefchieht allein und vornehmlich, um meiner 
Morältern Fußstapfen nachzufolgen, meinem von Gott _ 


1) Schr. des Hieronymus Schürftab an den Herzog von 
Preußen, d. Nürnberg 1. März 1546. 
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verordneten Haupte anzuhangen und dadurd als ein 
junger Fürft etwas zu erfahren, was mir bei hohen und 
niedern Ständen unverfehrlich fein fol. Auch ift be- 
fannt, wozu die Römifchen Kaifer unfere Vorältern erho- 
ben und zu was Gutem ihnen ihre Dienfte gerathen. 
Warum follte das neben dem pflichtigen Gehorfam nicht 
billig gegen den Kaifer jest danfbarlicy bedacht werden ? 
Er hat ſich Gottlob gegen das Reich deutfcher Nation 
väterlich, friedlich und chriftlich erzeigt. Die Neichsab- 
fchiede find eine Zeitlang her fo geftelle und verfaßt 
worden, wie es die Schmalfaldifchen fchier felbft gewollt; 
aber es will fein Gnüge dabei fein. Man hat es jüngft 
im Sachſenland gehört, wie unfer weltliches ordentliches 
Haupt, der Nömifche Kaifer, von dem gemeinen Gebete 
ausgemuftert, und wir follen dennoch evangelifche Fürften 
heißen? Ich beforge leider, wir fpielen’s in deutfchen 
Landen jest fo feltfam, daß fich der Kaifer und auch 
andere Nationen von uns wenden und die Hände wafchen 
werden. Was wir dann für ein feltfam Negiment unter 
einander führen, wie lange es beftehen wird und ob wir 
nicht bald dem Zürfen die Hände reichen müffen, das 
ift leider vor Augen. Nun will ich mich lieber zu mei: 
nem ordentlichen Haupte (doch Gottes Ehre und mein 
Gewiffen unverlegt) halten und demfelben in Ehren zu 
Gehorfam dienen, als daß ich mich zu einem zerftüdel- 
ten und unordentlichen Haufen begeben follte, der doch 
die Ränge nicht beftehen oder erhalten werden kann ).“ — 
Dabei waltete beim Markgrafen auch die Beforgniß ob: 


1) Schr. des Markgr. Albrecht, d. Plaffenburg am Dfter: 
abend 1546 (Königsberg. Ardiv). 
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die verbündeten Fürften erftrebten unter dem Deckmantel 
der Religion nichts anderes, als durch Untergrabung der 
Kaifermacht den Reichsverband aufzulöfen und das Ziel 
der mit ihnen vereinigten Städte fei, durch Unterdrüdung 
der Fürftengewalt diefe unter ihren Gehorfam zu bringen. 
„Der Kaiſer,“ fchreibt er bald darauf, „hat ausdrüdlich 
erklärt, daß fein Vorhaben gar nicht auf die Religion 
gemeint fei. Daß aber die fchmalfaldifchen Bundesver- 
wandten allenthalben mündlich und fchriftlich vorgeben, 
jedody mit Unmwahrheit, der Handel fei wider die Religion 
unter fremdem Schein vorgenommen, das wird ihnen 
zu verantworten ftehen, denn mit welchem Schein könn— 
ten fie fich gegen den Kaiſer als ihr ordentliches Haupt 
fonft alfo empören? Wo nicht vielleicht etliche unter dem 
Schein des heiligen Worts etwas anderes fuchten, was 
thut's zum Worte Gottes, daß man des Neiches mwelt- 
liches Recht mit Gewalt herabtreibt? Was thut’s zu 
dem Evangelium, daß man fich wider des Kaifers offen- 
bare Mandate alfo heimlich zufammen verbindet? Was 
ift’8 doch, daß unter dem Schein des MWorts fo viel 
Spolia begangen und vertheidigt werden? Was bedarf’s 
viel Dings, die Eaiferliche Majeſtät ift und gilt nichts 
mehr bei vielen Leuten, wird dazu aufs höchfte verhöhnt, 
verfpottet, verachtet und obwol allen Dingen ein Hütlein 
aufgefegt wird, fo iſt's doch defto ärger, daß man Un- 
recht für Recht vertheidigen will. Wir find aller Dinge 
darin einig, daf ein Nömifcher Kaifer auf die Kurfürften, 
wie ein König oder Fürft auf ein Land gewidmet ift; 
aber herwieder fo ift er der Kurfürften, wie auch ande- 
rer Stände ordentliches Haupt. Leider ift die Sache 
dahin gerichtet, daß die Faiferlihe Majeftät jegt als von 
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neuem um das Reich fechten und flreiten muß, und wo 
es ihre Majeftät nicht thäte, beforgen wir in Wahrheit, 
daß es ums Reich gefchehen wäre und wir, die Fürften 
oder andere Stände müßten unter die Gewalt der Städte 
ohne Mittel wachen und ihnen Gehorfam leiften; und 
fteht wol darauf, daß den Fürften, die jegt mit ihnen 
verbunden, folcyes mit der Zeit eben fo wohl begegnen 
möchte, dieweil wir wiffen, daß fie, die Städte, lange 
darnach getrachtet, wie fie unfere Herren werden möch— 
ten, dazu fie jegt eine gute Bahn haben, denn fie treiben 
jegt diefen Handel am meiften;z fie find Leute und Geld, 
auch die geheimften Näthe und felbft Händler. Bei 
unfern Vorältern hat man fie zu feinem Reichstag und 
Rathſchlag zugelaffen; jegt find fie es gar, welches er: 
bärmlich zu hören und den Fürften des Neiches mitnich- 
ten leidlich ift .“ 

So der Markgraf: — ein flarer Blid in feine An- 
fichten über die Wirren in Deutjchland. Hohe Achtung 
alfo vor der Macht und Wichtigkeit der Kaiferwürde, 
Beforgniffe wegen Untergrabung der Neichsordnung und 
Schwähung der Fürftengewalt durch die politifche Ueber- 
macht der Städte, Mistrauen gegen ſelbſtſüchtige Abfich- 
ten der fchmalfaldifchen Verbündeten waren es, was den 
Markgrafen, den mit jugendlichem Selbftgefühl erfüllten 
Fürften, der jegt erft 24 Jahre zählte, dahin trieb, das 
Schwert für den Kaifer in die Hand zu nehmen. Ihm 
zur Seite fland auch jegt wieder Wilhelm von Grum— 


1) Schr. des Marfgr. Albredt an den Herzoa von Preußen, 
d. Eſſenbach im Faiferl. Feldlager vor Landshut 6. Auguft 1546 
(Königsb. Ardiv). 
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bach. Wir dürfen glauben, daß auch er diefelbe Anficht 
und gleiche Gefinnung theilte. Vom Kaifer, der ihn 
fchon zu Gent und vielleicht auch fpäter noch als tüchti- 
gen Kriegsmann kennen gelernt, mit Albrecht zugleich 
zum Zuzuge aufgefordert und zum Lieutenant unter des 
Markgrafen Oberften ernannt, eilte er fofort auf Eaifer- 
lichen Befehl in die Braunfchweigifchen Lande, warb dort 
eiligft etliche Taufend Reiter, verglich fich wegen des Zu: 
ges mit dem Grafen von Büren und führte das Kriegs- 
volf an den Rhein. Dort lief er es zwifchen Alzey 
und Mainz liegen und ritt zum SKaifer nach Regens— 
burg, um ihm Bericht zu erftatten und weitern Befehl 
einzuholen, wohin er feine Schar führen ſolle. Vom 
Kaifer äußerſt anädig aufgenommen, fehrte er zu dem 
Neiterhaufen zurüd. Am 3. Auguft finden wir ihn 
Ihon beim Markgrafen Albrecht im Faiferlichen Lager 
bei Landshut neben dem Feldmarjchall Rochus von Streit- 
berg. Won dort 309 er mit dem Kaifer an der Spige 
feines Reitervolks auch nach Ingolftadt '). Damals war 
es, als der Bifhof von Würzburg in Beforgnif, der 
Durchzug der Reiterſchar, an deren Spige Graf von 
Büren ftand, werde durch fein Bisthum erfolgen und 
nicht ohne Raub und Plünderung vorübergehen, Grum- 
bachen, da diefer auf der Reife zum Kaifer durch Würz- 
burg Fam, mit der Bitte antrat, dafür zu forgen, daß 
fein Stift im Fortzuge des Kriegsvolfs verfchont bleibe. 
Grumbach verſprach es und wandte die Gefahren ab, 


1) Archivs-Rachrichten. Grumbachs mahrh. Ausführung 
S. 12. Grumbachs Schreiben an den Kaifer bei Rudolphi 
p. 82. 
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indem er vermittelte, dab Graf von Büren mit feinen 
Fähnlein über Frankfurt, Rotenburg und Nürnberg z0g ' 
und das Bisthum unberührt blieb. Der Bifchof danfte 
und verhieß, ed ihm mit Gnaden zu vergelten '). 

Bald aber erneuerte fich die Gefahr von der andern 
Seite. As im November die proteftantifche Hauptmacht 
im füdlichen Deutfchland, nachdem fie lange unentjchlof- 
fen und zaudernd dem Kaifer gegenüber geftanden, fich 
zum Auffuchen der Winterquartiere zerftreute, der Land— 
graf Philipp von Heffen mit feinem Kriegsvolfe feinen 
Zug nad Frankfurt, der Kurfürft Johann Friedrich von 
Sachſen den feinigen zum Schug feines Landes nad 
der Heimat richtete, trat von neuem beim Bifchof von 
Würzburg die Beforgniß ein, der eine oder der andere 
diefer Fürften werde nicht ohne ſchwere Plünderung feine 
Stiftölande überziehen, zumal da er ihnen früher gege- 
bene Berfprechungen nicht erfüllt hatte. Er wandte fi 
abermals an Grumbach um Schug für feine Lande; bei 
einer Zufammenfunft zu Rotenburg a. d. Tauber gab 
diefer das Werfprechen, er wolle den Markgrafen Albrecht 
gegen eine vom Bifhof ihm zu leiftende Entfchädigung 
bewegen, fich zur Abwehr des Feindes mit einer Heer- 
Ihar in das Bisthum zu werfen. Es gefchah, denn 
auch der Kaifer willigte ein und die bifchöflichen Lande 
blieben fomit auch jegt vom Feinde verſchont). Wir 
hören, der Kaifer habe damald Grumbachen für feine 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. ©. 13. Schreiben Grum— 
bachs bei Rudolphi p. 83. Raumer Geſchichte Europas 
B. 1. 597. 

2) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 13 — 14, Rudolphi 
p- 83. 
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treu geleifteten Dienfte mit einer Anmweifung auf die 
Stadt Königsberg belohnt, welche diefer aber für 100,000 
Gulden dem Markgrafen Albrecht überlaffen, der ihm 
davon 40,000 Gulden baar gezahlt, über die übrigen 
60,000 Gulden eine Verfiherung gegeben habe. Won 
folher Belohnung fpriht auch Grumbach fpäter öfter 
jelbft und zwar ausdrüdlich, daß fie ihm vom Kaifer 
geworden '). 

Der Dank war beim Bifchof fchnell vergeffen; denn 
ald das feindliche Kriegsvolf vorüber war und jener fei- 
ner Zufage wegen Hülfsentfchädigung Genüge leiſten 
jollte, erhoben fich zwifchen ihm und dem Markgrafen 
über die Höhe der Leiftung allerlei Irrungen. Da trat 
wiederum Grumbah und mit ihm der marfgräfliche 
Kanzler Chriſtoph Straf ins Mittel, indem fie einen 
Vergleich bewirkten, nad) welchem der Bifhof für die 
geleiftete Hülfe 12,000 Gulden zahlte. Damit warb 


1) Der Würzburger Bifhof Friedrich in feiner wahrhaft. 
Berantwort. S. 27 ftellt die Sade freilid anders dar. Mark: 
graf Albrecht babe ſich vom Kaifer die Stadt Königsberg ausge— 
beten und fie dann Grumbaden zur Belohnung für deſſen treue 
Kriegsdienfte übergeben. Da diefer aber bejorgt, er werde fie 
nit behalten Fönnen, fo habe er den Marfgrafen vermodt, ihm 
ftatt jener Stadt die Herrihaft Schwarzenberg zu geben. Neue 
Beforgniffe, daß die heranwachſenden Söhne Friedrihs von Schwar= 
zenberg ibm Einfprud thun Eönnten, hätten ihn bewogen, den 
Markgrafen zu bitten, ihn ftatt der Herrſchaft mit Geld zu be— 
friedigen und Albrecht habe ihm für die abgetretene Herrſchaft ein 
Geſchenk mit 100,000 Gulden gemadt, 40,000 baar gezahlt und 
60,000 durch Unterpfand gefidhert. Aber fo ift die Sade kaum 
glaublih. — Bol. Lancizolle Geſchichte der Bildung des Preuß. 
Staats Th. 1. 484. 
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Albrecht alsbald neues Kriegsvolf und eilte fodann auf 
des Kaifers Befehl mit fiebentaufend Reitern nady Sach— 
fen, um fidy dort des Herzogs Morig Heerhaufen anzu- 
fchließen. Allein der Kurfürft Johann Friedrich überfiel 
ihn im Frühling des Jahres 1547 bei Rochlig, zerftreute 
fein gefammtes Kriegsvolf und nahm ihn felbft gefangen. 

Ob auch Grumbah den Markgrafen auf diefem 
Kriegszuge begleitet habe, ift nicht zu ermitteln. Es 
Icheint, daß Albrecht ihm als Statthalter bereits die Ver- 
waltung feiner Lande übertragen gehabt, denn der Pfalz- 
graf Friedrich führte fie nicht mehr; er ftand um Pfing- 
ten mit im Eaiferlihen Lager bei Wittenberg. Wir 
finden aber Grumbady im Sommer des Jahres 1547 
in Begleitung des Markgrafen, ber bald nach der Schlacht 
bei Mühlberg feine Befreiung erlangt, auf dem Reichs— 
tage zu Augsburg, wo auch der Bifchof von Würzburg 
anmwefend war. Da es auch dort zwifchen beiden wieder 
zu Irrungen fam, weil der Markgraf des Bifchofs frü- 
heres unfügliches Benehmen noc nicht vergeffen fonnte, 
jo legte fi) Grumbach von neuem ins Mittel und es 
gelang ihm abermals, awifchen ihnen eine Ausgleichung 
zu bewirfen ''). 

Darauf befchloß der Markgraf eine Reife nach Preu- 
Ben, um fi) mit dem Herzog Albrecht perfönlich über 
die Streitigkeiten zu berathen, die immer noch zwifchen 
ihm und feinem Neffen Georg Friedrich oder vielmehr 
mit deffen Negenten und Räthen obwalteten, denn trog 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 15. Ueber den Gegen- 
ftand des Streites erwähnt er nichts, jagt aber: „So babe id 
doch abermals, alle Weiterung zu verhüten, Niegel untergeſchoben.“ 
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aller Bemühungen des Kanzlers Straß mar es nicht 
möglich gewefen, fie in irgend einer Weife zu befeit:- 
gen’), Grumbac hatte fi) ihm bisher in allen Ver— 
handlungen fo tüchtig und gewandt, in allen Verhält- 
niffen fo freu und geneigt bewiefen und bei ihm folches 
Vertrauen gewonnen, daß er ihn mit zu feinen Beglei- 
tern erwählte. Als dies der Bifchof von Würzburg, 
der diefes enge Verhältniß zmwifchen feinem Lehensmann 
und dem Markgrafen fchon längft mit mistrauifchen 
Auge betrachtet, vernahm, entließ er Grumbachen aller 
"der Dienfte, zu denen ihm diefer bisher noch verpflichtet 
war, ihm meldend: da er finde, daß er neben dem Mark— 
grafen nicht zugleich auch ihm dienen könne, fo entbinde 
er ihn aller bisherigen Dienftpflichten, doch Feineswegs 
in Ungnade, denn er werde fich ihm auch ferner als 
gnädiger Herr bemweifen, und fo oft er nach Würzburg 
komme, folle er zu Hof gut aufgenommen werden ’). 
So glatt jedoch und gnädig diefe Worte lauteten, fo 
zeigte fich doch bald, daß fie nur dienen follten, des Bi- 
ſchofs Mistrauen und Mismuth zu verdeden. 

Es war im Frühling des Jahres 1548, als der 
Markgraf mit mehr als dritthalbhundert Pferden und 
einem zahlreichen Geleite, unter welchem fi) auch Grum- 
bach mit acht Noffen befand, über Berlin, Frankfurt, 
Poſen und Thorn in Preußen anfam. Ueberall glänzte 


1) Schr. des Kanzlers Straß an den Herzog von Preußen. 
Culmbach Sonnab. Affumt. Mariä 1547, 

2) Es wäre möglih, daß dieſe Entlaffung fi auf das bi- 
ſchöfliche Hofmarſchallamt bezögez doch jagt Grumbach felbft, daß 
er mit ſeiner frühern Bitte um Entlaſſung damals (1544) nicht 
lange aufgehalten worden ſei. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VII. 2 
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Grumbach neben dem Landgrafen Chriftoph von Leuch— 
tenberg, dem Hofmarfhall Rochus von Streitberg, Wolf 
von Schaumburg, mit in den erften Neihen; mo es 
Rangordnung galt, war er ſtets der zweite, jo hoch ſtand 
jein Gefchlecht in Anfehen‘).. Es mußte für ihn von 
ganz befonderem Intereffe fein, das and kennen zu 
lernen, wo, wie erwähnt, mehre Jahrhunderte zuvor einer 
feiner Ahnherren als Landmeiſter eine Zeit lang der 
Landesverwaltung vorgeftanden hatte. Herzog Albrecht 
fcheint ihn auch mit befonderer Huld ausgezeichnet zu 
haben, denn es knüpfte ſich feitdem zwifchen ihnen ein 
gewiffes engeres Verhältniß, welches auch fpäterhin durd) 
gegenfeitigen Briefwechfel noch Jahre lang feitgehalten 
wurde. 

Mährend Grumbachs Abmwefenheit aber entjpannen 
ih in der Heimat allerlei trübe Verhältniffee Er war 
faum aus feinen Gütern entfernt, als der Bifchof von 
Würzburg über den Inhalt des mit Grumbach früher 
gejchloffenen Vertrags von neuem Streit begann und 
Drte in Anfpruch nahm, über deren Befig vorher nie 
ein Zweifel gewefen; daneben wurden Grumbachs Wal- 
dungen beraubt, feine Wildbahn beeinträchtigt, feine Jä— 
ger und Untertbanen gemishandelt, verwundet und in 
Gefängniffe geworfen. Grumbach befchwerte fich zwar 
nach feiner Rückkehr über diefe Gewaltthätigkeiten nicht 
nur beim Domfapitel, jondern auch beim Markgrafen. 
Diefer fnüpfte deshalb auch Unterhandlungen mit dem 


1) Archivs» Berihte. Schr. des Markgrafen Albrecht an den 
Herzog von Preußen. Treuenbriezen Sonnt. nab Gorp. Ehr. 
1548. 
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Biſchof an und es erfolgten auch VBerfprechungen. Sie 
blieben aber ohne Erfolg; man entließ nur Grumbachs 
gefangene Diener nach gefchworener Urfehde und als 
darauf von Seiten des Bifchofs das Domkapitel und 
von Seiten Grumbachs mehre aus der benachbarten Rit- 
terichaft fich zur Vermittlung in die Streitfache einmifch- 
ten, fam es dahin, daß Grumbach einen neuen Vertrag 
eingehen und darin auf mehres, worüber nie Streit ob» 
gewaltet und mas feine Vorfahren feit Jahrhunderten 
in Beſitz gehabt, verzichten mußte. Freilich haben wir 
darüber nur einfeitige Berichte ') und wiffen darum nicht 
genau, auf welcher Seite das Recht geweſen. 

Nocd während diefer Verhandlungen aber und ehe 
noch jener Vertrag förmlich abgefchloffen werden Eonnte, 
hatte Grumbach vom Markgrafen Albrecht den Auftrag 
erhalten, für ihn einen Heerhaufen von Neitern und 
Fußvolf im nördlichen Deutfchland anzumwerben. Der 
König Heinrih I. von Frankreich nämlich glaubte die 
in mehren Gegenden Englands im Jahre 1549 aus- 
brechenden Volksaufſtände nicht unbenugt laffen zu dürfen, 
um den Engländern das von diefen im Kriege zwifchen 
Franz I. und Heinrich II. eroberte Boulogne wieder 
abzunehmen. Es drohte darüber Krieg zwifchen Frank— 
veich und England. Da legtered aber wegen innerer 
Unruhen nicht hinlängliche Kriegskräfte aufbieten Fonnte, 
wandte es fih unter andern auch an den Friegslufligen 
Markgrafen Albrecht, als er fich im Frühling des Jahres 

1) Nämlich Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 17. Biſchof 
Friedrich in ſ. wahrh. Verantwort. mißt allerdings auch Grum— 


bachs Dienern manche Schuld bei. 
2* 
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1549 am Hofe des Kaifers zu Brüffel befand, mit der 
Aufforderung, der Krone Englands einen möglichft ftar- 
fen Söldnerhaufen zum Krieg mit Frankreich zuzuführen. 
Diefes Kriegsvolf follte Grumbach anwerben. Er begab 
fi) zu diefem Zweck nad) dem nördlihen Deutichland 
bis nach Friesland, wo er in Kriegsgefchäften bis in 
den Sommer verweilte. Erſt im Juli fehrte er nad 
Franken zurüd und gab von dort dem Herzog von Preu- 
fen Nachricht über die ihm von einem Freunde vertraulich 
mitgetheilten Verhandlungen zwifchen dem Deutfchmeifter 
und dem Drdensmeifter von Livland, die auf nichts ge- 
ringeres abzielten, ald durch einen von den Drdensrittern 
in Deutfchland und Livland gemeinfam unternommenen 
Kriegszug gegen Preußen den Herzog aus feinem Lande 
zu vertreiben, weil es der deutfche Orden immer nod) 
als ein ihm entriffenes Eigenthum anfah und als folches 
zurücforderte. Auch mit dem Bischof von Würzburg, 
längft ein Widerfacher des brandenburgifchen Haufes, 
hatte der Deutfchmeifter in verfönlichen Verhandlungen 
geftanden, die auf jenen Plan hinzielten '). 

War fonach fchon jest Zündſtoff zu bitterer Feind- 
jhaft genug vorhanden, fo häuften diefen bald neue 
Mishelligkeiten mit dem Bischof noch mehr. Keiner be- 
gegnete dem Andern ohne Argmohn und Mistrauen. So 
erichien eines Tages Grumbach vor des Bifchofs Näthen 
in Würzburg mit der Klage: es gefchehe nicht jelten, 
daß bifchöfliche Neiterhaufen feine Leute auf feinen Gü- 
tern bis in ihre Häufer verfolgten; auf nähere Erfun: 


1) Sir. Grumbachs an den Herzog von Preußen, d. 15. Juli 
1549 (Königsb. Ardiv). 
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digung, was dieſe Reiter, die man oft bis vor feine 
Häufer habe heranfprengen gefehen, eigentlich bezweckten, 
habe er erfahren, daß man ihm und feinem Sohne nad 
dem Leben trachte; es gehe fogar die Nede von einem 
gedungenen Meuchelmörder, den man gegen ihn ausge: 
fandt habe. Mochte diefe Klage Grumbachs allerdings 
zum Theil wol nur auf bloßen Gerüchten beruhen: fie 
zeugte doch immer von dem in feiner Seele herrichenden 
Argmwohn, und wenn der Bifchof fich wegen des Unfugs 
feiner Neiter auch entjchuldigte und ihre Ausfendung da= 
mit rechtfertigte, daß man täglich fo viele verdächtige 
Menihen in Grumbahs Häufer ein- und ausreiten 
fehe '), ſo befchwichtigte dies alles doch die feindliche 
Spannung nicht, vielmehr fie flieg bald darauf durch 
folgenden Vorfall noch höher. Grumbach fandte eines 
Tages feinen Sohn Konrad in Begleitung eines Knechts 
nad) Würzburg. Bei der Rückkehr fiel beim Uebergang 
über einen Steg, da es fchon dunfel war, in feiner 
Nähe ein Schuß, der, wie es ihm fchien, auf ihn gerich- 
tet war. Er fam von einem Forftfneht aus Kürnach, 
der ergriffen und in Grumbachs Haus gebracht ward. 
Am andern Tage begab ſich Grumbach mit feinem Sohn 
nad Würzburg und Elagte beim Bifhof im Beifein aller 
feiner Räthe den Forftfnecht ald gedungenen Mörder an. 
Diefer leugnete den Schuß zwar nicht, behauptete aber: 
als er auf dem Heimmege dem jungen Grumbad zur 
Nachtzeit begegnet und aus Furcht feine Büchſe in die 
Hand genommen habe, um ſich nöthigen Falls zur Wehre 


1) Biſchof Friedrichs wahrh. Verantwort. führt ausdrüdlich 
dieſen Grund an. 
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zu fegen, fer fie von ungefähr losgegangen. Die Ver— 
höre zogen fich mehre Tage hin. Grumbach, feit über: 
zeugt, der Schuß habe feinem Sohne gelten follen, faßte 
Argwohn, daß man die ganze Sache unterdrüden wolle. 
Als er daher auf Befchleunigung drang und eines Ta— 
ges in der bifchöflichen Kanzlei erſchien, wo ein neues 
Verhör ftattfinden follte, ward er ganz unerwartet auf 
des Bischofs Befehl in Verhaft genommen, wahrfchein- 
lich weil er diefen des Mitwiffens befchuldigt oder ge: 
äußert hatte, der Bifchof felbft habe den Forftfnecht zur 
That gedungen'). Nur auf Verwenden der bifchöflichen 
Räthe, die diefen Schritt nicht billigten, ward er bald 
wieder freigelaffen, nachdem er zuvor eine gewöhnliche 
UÜrfehde gefchworen, daß er fich deshalb am Bischof nicht 
rächen wolle. Legterer verfprach nun zwar, daß der 
Forfifnecht, wenn man ihn fchuldig finde, beftraft wer- 
den folle. Allein Beweife konnten nicht geftellt werden; 
e8 konnte daher auch nichts weiter gefchehen und Grum- 
bach mußte es dabei bewenden laſſen; doch warf er beim 
Abfchied die Aeuferung hin: wenn der Forftfnecht an- 
gebe, der Schuß fei von ungefähr gefchehen, fo möge 
man, wenn fich einftmals etmas Aehnliches zutrüge, 
folhes ebenfalls für ein Ungefähr halten’). 

Vol Mismuth Eehrte Grumbach in den ftillen Thal- 
grund zurüd, wo fein fehönes, ftattliches Schloß mit feinen 


1) Diefen Grund führt auch Biſchof Friedrich in ſ. wahrh. 
Berantwort. ©. 12 an. 

2) So Grumbadh in ſ. wahrh. Ausführ. S. 19—22, wo 
er die Sache entjhieden als einen gegen feinen Sohn von Seiten 
des Biſchofs angelegten Meuchelmord darftellt. Anders ſpricht 
darüber Bifhof Friedrich in f. wahrhaft. Verantwort. ©. 12. 
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Erfern und Edthürmen wie ein Fürftenbau mit einer 
hochauffteigenden Thurmmarte über die übrigen Gebäude 
weit emporragte'). Hier zu Rimpar faß er und fann 
über fein Verhältniß als bifchöflicher Lehensmann, wel- 
ches ihm feitdem noch drüdender und fait unerträglich 
geworden war. Er fehnte fi aus diefem Verhältniffe 
hinaus; felbft feine Freunde riethen ihm, feine Güter 
an feinen Sohn abzutreten und fich in den Dienft irgend 
eines Fürften zu begeben. In legterer Beziehung fonnte 
ihm die Wahl nicht fchwer fallen, denn Markgraf Al— 
brecht hatte ihn feit Jahren mit Beweifen feiner Gunft 
und Zuneigung mehr als irgend einen Andern bechrt. 
Er befchloß daher, bei diefem fih um eine Anftellung 
in feinen Dienften zu bewerben und fo fein perfönliches 
Lehensverhältniß zum Bifhof von Würzburg völlig auf- 
zuheben. 

Bevor es jedoch zur Ausführung kam, erhielt er vom 
Markgrafen, der das geworbene Kriegsvolk für die Krone 
Englands immer noch verſammelt hielt und, da er noch 
keinen beſtimmten Beſcheid darüber hatte, es noch mehr 
zu verſtärken ſuchte, den Auftrag, die Söldnerwerbung 
fortzuſetzen, denn Montmorency hatte ſich bereits im Au— 
guſt des vorigen Jahres mehrer um Boulogne liegenden 
Schlöſſer bemächtigt und ſie mit ſtarken Beſatzungen be— 
legt, um die Stadt einzuſchließen. Grumbach begab ſich 
in Folge deſſen in Begleitung Konrads von Hanſtein 
im Januar des Jahres 1550 ins Eichsfeld, wo er im 
Anfang des Februars in Heiligenſtadt funfzehn Ritt— 
meiſter und vier Hauptleute aus den Gegenden von 


1) Bechſtein Grumbach Th. J. 258. 
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Magdeburg, Braunfchmweig, Paderborn, aus dem Eichs- 
feld, dem Brandenburgifchen und Heffifchen verfammelt 
hatte, um fie für den Kriegsdienft des Markgrafen an- 
zumwerben und fie zu verpflichten, fich zum Frühling zum 
Anzug bereit zu halten. Wo fie fi) dann auf einem 
Mufterplag verfammeln und wohin der Kriegszug gerich- 
tet fein follte, mußte Grumbach vorerft noch geheim hal- 
ten. Dies follte erſt fpäter jedem Hauptmann angezeigt 
und dann auf dem Mufterplag der Sold auf einen 
halben Monat vorausgezahlt werden. Darauf ritten 
Grumbah und Hanftein auch nah Mansfeld hinüber, 
wo ebenfalls zwei und dreißig Nittmeifter und Haupt: 
leute zur Anwerbung verfammelt waren. Es gelang, 
außer den Grafen von Mansfeld felbft, auch noch die 
von Hohenftein, Walde, von Pleß und von Büren für 
des Marfgrafen Dienft zu gewinnen. Es ſollten über- 
haupt mit den im Franfenland fchon angemworbenen 
Truppen 4000 Pferde und gegen 20,000 Landsknechte 
für den Marfgrafen zufammengebracht werden. Grum- 
bach war daher in diefen Angelegenheiten während des 
ganzen Frühlings unabläffig thätig und fort und fort 
auf Reifen, bald in Franken zur Berathung mit dem 
Markgrafen, bald im nördlichen Deutfchland in Ver— 
handlungen mit den Söldnerhauptleuten '). 

Mittlerweile harrte der Markgraf auf feiner Plaf- 
fenburg von einem Monat zum andern auf Befcheid von 
England, wohin er das Kriegsvolf führen folle. Statt 


1) Archivs-Nachrichten. Cine Mittheilung an den Herzog 
von Preußen enthält die Namen der einzelnen Nittmeifter und 
Hauptleute, mit denen Grumbad verbandelte. 
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deffen fam ihm vom Kaifer die Weifung zu: er folle 
es fich nicht erlauben, ein fo ftattliches, auserlefenes 
Kriegsheer aus dem Reiche zu führen, vielmehr von fol- 
chem SKriegsgewerbe überhaupt, ganz abftehen und den 
Engländern die gepflogene Unterhandlung ohne weiteres 
abfagen. Trotz diefes Gebotes aber behielt Albrecht das 
befprochene Kriegsvolf noch beifammen, bis um Pfingften 
ihm von England aus die Kriegswerbung gänzlich auf- 
gefündigt ward, denn fchon im März war auf dem 
Felde bei Boulogne ein Friede unterzeichnet worden, 
durch melchen die Stadt und Grafichaft Boulogne an 
Sranfreich gegen eine Entjchädigung der Kriegsfoften zu- 
rücgegeben ward. Der Erfolg des Ungehorfams des 
Markgrafen war des Kaiſers Ungnade, zumal da er 
diefem feine Dienftbeftallung, in der er mehre Jahre ge- 
fanden, im vorigen Jahre fhon aufgefündigt hatte, mas 
ſchon damals des Kaifers Unmwillen erregt. Er war nicht 
ohne Beforgnif, Karl werde feinen Ungehorfam nicht 
ungeftraft laffen, „denn wie geſchwind,“ jchrieb er um 
diefe Zeit dem Herzog von Preußen, „man jego gegen 
die deutfchen Fürften zu verfahren vorhat, kann man 
aus des Herzogs Erih von Braunfhmeig Beſtrickung 
. ermeffen, und dieweil wir denn fehen, daß unfere Dienfte, 
die wir bisanher der Faiferlichen Majeftät mit verderb- 
lichen Koften treulich geleifter, nicht allein fo wenig an- 
gefehen ‚und mit gar feiner Gnade bedacht worden, fon- 
dern wir uns dazu noch Ungnade befahren follen, fo 
müffen wir nunmehr auf Wege denken, wie wir unfer 
Glüf an andern Orten fuchen und unfere aufgemandten 
Koften und Schaden wiederum einfommen könnten, 


denn bei meinem alten Herrn, dem Kaifer, habe ich mir 
2** 
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diefes Gewerbs halber dermaßen Undank gemacht, daf 
hinfüro ich mich der Ende nicht viel Gnade zu vertrö- 
ftien habe. Es könnte ſich alfo wol zutragen, daß ich 
bald in Unficherheit nach, Preußen fliehen und hieraußen 
alles räumen müßte ').’ 


II. 


Alſo ſtand jetzt Markgraf Albrecht in ganz anderer 
Geſinnung als früher gegen den Kaiſer da. Die Be— 
ſorgniß vor Karls Macht, ſeit der Schmalkaldiſche Bund 
ſich aufgelöſt und Deutſchland zu ſeinen Füßen lag, hatte 
ſich auch ihm tief und ſchwer aufgedrungen. „Die Hand 
des Kaiſers iſt dermalen für uns arme Fürſten allzu 
mächtig worden,“ ſchrieb er um dieſe Zeit nach Preußen. 
Da trug unter dieſen Umſtänden auch Wilhelm von 
Grumbach eine Zeit lang noch Bedenken, ſich in den 
Dienſt eines Fürſten zu begeben, der ſich ſelbſt im Be— 
ſitze ſeines Landes ſo wenig ſicher glaubte. Nach eini— 
gen Monaten indeß geſtalteten ſich die Verhältniſſe wie— 
der etwas erfreulicher. Im Juli (1550) hatte der Kai— 
ſer einen Reichstag in Augsburg ausgeſchrieben. Es 
war ihm, um ſeinem Sohne Philipp die deutſche Krone 
zu verſchaffen, viel daran gelegen, ihn von den Reichs— 


1) Schr. des Markgr. Albrecht an den Herzog von Preußen, 
d. Plaſſenburg 6. Mai u. Mittw. nad Pfingſten 1550 (Königsb. 
Ardiv). 
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fürften fo zahlreich wie möglich befucht zu fehen. Wie 
er daher die Kurfürften von Brandenburg und Sachen 
in fonft nicht gewöhnlicher Weife durch einen befondern 
Borfchafter, Lazarus von Schwendi zum perfönlichen Er- 
fcheinen auffordern ließ, fo fandte auch der Röm. König 
feinen eigenen Rath mit einem eigenhändigen Schreiben 
an den Markgrafen Albrecht, worin er ihn auf den 
Reichstag einlud und zwar, wie diefer felbft fagt, „mit 
dem gnädigften Erbieten, daß uns folches gewißlich zum 
Guten gereichen folle, denn wir follten unfere und un- 
jerer WVorältern getreue geleifteten Dienfte gegen ihre 
Majefläten nicht in den Wind fchlagen ').” Albrecht 
trug dennoch Bedenken, der Einladung zu folgen, und 
ließ ſich vorerft entfchuldigen; dann erfchien er, aber nur 
auf kurze Zeit. Er ſchwankte hin und her; er fchien 
mit fich felbft nicht einig zu fein, welche Bahn er ein- 
Schlagen folle, denn fein Vertrauen zum SKaifer war zu 
fehr erſchüttert. „Der Markgraf,” fchrieb damals Georg 
Schultheß aus Nürnberg an den Herzog von Preußen, 
„muß etwas vorhaben, der Himmel weiß es; bald ift er 
Eaiferifch, bald wider den Kaifer; er macht es ſeltſam, 
mag’s der Feder nicht vertrauen.” Diefe Verhältniſſe 
hatten auch Grumbachen bewogen, mit der Ausführung 
feines Planes vorerft noch anzuftehen, obgleich er aus 
der gnädigen Erklärung des Röm. Könige auch für fich 
wieder neuen Muth gewonnen, zumal da auch der Bi- 
ſchof von Würzburg Weußerungen der Zufriedenheit mit 
dem bisherigen Verhalten feines Sohnes Konrad gegen 


1) Schr. Albrechts an den Herzog von Preußen, d. Plaffen- 
burg 23. Juli 1550, 
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ihn als Lehensherrn und mit der Verwaltung der Gü- 
ter hatte vernehmen laffen. 

Auf die Aufforderung des Kurfürften Morig von 
Sachſen entfchloß ſich Markgraf Albrecht im Herbft des 
Jahres 1550 mit vor Magdeburg zu ziehen, deffen Be- 
ftrafung befanntlich dem Kurfürften übertragen war, doc) 
mehr um der Sache, um die es fih handelte, als um 
dem Kaifer zu dienen, denn wie damals die Sage ging, 
follten Morig und der Markgraf bei einer Gelegenheit 
geäußert haben: fie wollten das Interim vertheidigen 
und durchführen, wenn fie auch wüßten, daß fie der Teu- 
fel darüber hole). Während aber Albrecht bis in den 
Sommer des Jahres 1551 im Feldlager vor der geäch— 
teten Stadt lag und faft vier Monate hindurd in des 
Kurfürften Abwefenheit den Oberbefehl führte, um, wie 
er fich ausdrücdte, „den Uebermuth und die fehmeizerifche 
Practid der trogigen Stadt mit demüthigen zu helfen,” 
ſchloß Grumbach mit feinem Sohne einen Vertrag, nad) 
welchem er diefem alle feine Lehengüter übertrug. Er 
wurde von mehren Dombherren der Stifte Würzburg 
und Bamberg mit befiegelt, worauf auch die Lehensherren 
dem Sohne Grumbachs die fürmliche Belehnung ertheil- 
ten. Nur der Bifhof von Würzburg, obgleich ihn 
Grumbach zuvor ausdrüdlich darum gebeten, zögerte, das 
Geſuch zu erfüllen, fchob die Sache unter allerlei Vor- 
wänden immer mehr in die Länge und verfprach endlich, 
den Lehnsact auf Dftern des Jahres 1552 zu vollziehen. 
Grumbach begnügte fich mit diefer Zufage, in der Hoff: 


1) Schr. des Grafen Georg Ernft von Henneberg an den 
Herzog von Preußen, d. 4. April 1551. 
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nung, daß der Bifchof Wort halten werde. Er felbft 
begab jich jest in des Markgrafen Dienft, der ihm das 
Amt eines Statthalters über fein Land übertrug '), denn 
bei feiner häufigen Abwefenheit in Kriegsgefchäften war 
ihm ein Mann nothwendig, der mit Umfiht und Er- 
fahrung der Verwaltung vorzuftehen im Stande wäre, 
und feiner war dazu wol mehr geeignet, als fein vieljähriger 
Freund und Waffengenoffe. Seinen Wohnfig erhielt 
Grumbach in Culmbach. 

Die Ruhe aber, in der ſich Grumbach der Landes— 
verwaltung widmen konnte, dauerte nur kurze Zeit, denn 
ſchon im Herbſt des Jahres 1551 begann das Vorſpiel 
zu neuen kriegeriſchen Ereigniſſen in Franken ſelbſt. Der 
Kurfürſt Moritz war längſt in ſeinem Plan zum Wi— 
derſtand gegen des Kaiſers ſteigende Macht mit ſich einig. 
Zur Ausführung fehlte es in Deutſchland auch nicht an 
unzufriedenen Fürſten. Wir hörten bereits von Mark— 
graf Albrechts Stimmung; ſchon im Jahre 1550 warf 
er über den Kaiſer und deſſen Bruder die Aeußerung 
hin: der eine von dieſen Fürſten habe den Wahlſpruch: 
„Mehr, weiter!’ der andere zum Zeichen den zuneh- 
menden Mond mit dem Sinnfpruch: „bis er voll wird!” 
Jeder wolle größer werden. Dabei deutete er ſchon da- 
mals auf König Heinrich II. von Franfreih hin, der 
fönne dem Kaifer wol einen Schlag beibringen, fo ſchlimm 
als fein Water jemals von diefem erlitten ). Auf Al— 
brecht konnte alfo Morig rechnen; auch mochte vor 
Magdeburg manches vertraute Wort darüber zwifchen 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 23— 24. 
2) Ranke Deutſche Geſchichte B. V. 206. 
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ihnen gewechfelt worden fein. Bald verftändigte fich 
Morig auch mit dem Markgrafen Johann von Bran- 
denburg über einen Bund nördlicher und öftlicher Für: 
ften und in einer Zufammenfunft zwifchen ihnen beiden 
erfchienen auch Herzog Johann Albrecht von Medlen- 
burg und der junge Landgraf Wilhelm von Heffen, wo— 
durch fie bewiefen, daß auch fie einverftanden feien. So 
hatte gleiche Gefinnung und gleiche Beforgnif die Für- 
ften zu einander geführt und fchon vor der Einnahme 
Magdeburgs, am 5. Detober 1551, war in dem einfa- 
men Waldſchloß Friedewald in Heffen zwifchen dem 
Kurfürften von Sachfen, nebft deffen Mündel dem Marf- 
grafen Georg Friedrich von Brandenburg -Anfpach, dem 
Herzog von Medlenburg und dem jungen Landgrafen 
von Heſſen mit einem Bevollmächtigten des Königs von 
Frankreich ein Schug- und Trusbündniß gegen den Kai- 
jer gefchloffen, als deffen Zweck Behauptung und Auf: 
rechthaltung der deutfchen Reichs- und Kirchen - Freiheit 
gegen die Willkür und Gemaltfchritte des Kaifers aus- 
gefprochen wurde. Ihm ſchloß fich auch Markgraf Albrecht, 
der längft in dem Kaifer nur einen ftrengen Gewaltha- 
ber fah, welcher Fürften und Städte durch Machtgebote 
zu unterdrüden und zu demüthigen fuche, jedoch nicht 
als eigentliches Mitglied an, denn er verſprach zwar, wie 
er felbft fagt, den Fürften feine Beihülfe, wiewol unver- 
pflichtet ’). Kurfürft Morig, die eigentliche Seele des 
Bündniffes, der dadurch längft gehegte, weit ausfehende 
Plane verfolgte, und mit ihm der Landgraf von Heffen 
drängten und trieben ſchon im Februar beim Herzog 


1) Ranfe a. a. D. ©. 299. 
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von Mecklenburg, der erjt auch den Herzog von Preu- 
Ken gewinnen wollte, auf möglichite Befchleunigung der 
Ausführung ihres Planes '). Ehe es daher der Kaifer 
noch erwartet, ſchon im März, brach der Kurfürft über 
den Thüringer Wald nach Franken auf; bei Rotenburg 
und Schweinfurt vereinigten fi) mit ihm die Streit— 
haufen der übrigen Fürften. Die beiden genannten 
Neichsftädte, Donauwörth, Dinkelsbühl und Nördlingen 
ergaben fich ohne ernften MWiderftand; darauf erklärte 
fich auch Augsburg für die Sache des Bundes. Des- 
gleichen folgten der Aufforderung die Bifchöfe von Bam- 
berg und Würzburg, fandten Geißeln, Geld und Pro- 
viant, verfprachen freien Durchzug und Deffnung ihrer 
Städte ’). 

Markgraf Albrecht fprah die Gründe feiner Theil- 
nahme am Bunde am 1. April in einem Manifefte aus, 
worin er befonders die ſchweren Verlegungen der deutjchen 
Sreiheit hervorhob. „Auf den Neichstagen werde durch 
abgerichtete Stimmen, befonders der Geiftlichen, mit Anla- 
gen und Schagungen zulegt alles Waffer auf Eine Mühle 
geleitet; die Neichsräthe fländen unter der Willfür eines 
Fremden, Unabdeligen (des Bifchofs von Arras), dem 
auch die Neichsfiegel verfauft worden; und doch würden 
alle Ausfertigungen ungebührlich verzögert. Den Deutfchen 
jei verboten in auswärtige Kriegsdienfte zu treten; den 


1) Schr. des KHurfürften Moris und des Landgrafen von 
Heffen an den Herzog von Medlenburg, d. Ariedewalde 14. Fe— 
bruar 1552. Schr. des Herzogs von Medlenburg an den Herzog 
von Preußen, d. Schwerin 26. Februar 1552 (Königsb. Ardiv). 

2) Schr. des Herzogs von Medlenburg, d. Weiffenhorn 
Mont. nad Palmar. 1552. 
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Proteftanten feien große Summen abgepreft, neue Näthe 
in den Städten eingefegt, den Fürften verboten ihr Bild 
auf Münzen zu fegen u. f. w. Unfer aller Gemüth, 
erflärte er nachmals, ift dahin geftanden, zum vorbderften 
unfer Vaterland aus den eingewurzelten Befchwerden 
und mas fi aus dem bevorftehenden Concilio, deffen 
nach Gelegenheit der Läufe noch mehres Unraths, Tu— 
mults und Blutvergießen zu befahren gewefen, zu reifen 
und wiederum zu Kräften und Freiheiten zu bringen ).“ 
So offen aber und kraftvoll entfchieden Albrecht hiemit 
feine regfte und lebendigfte Theilnahme an den gemeinen 
Intereffen des WVaterlandes an den Tag legte, fo walte- 
ten doch wahrfcheinlich bei ihm auch noch andere Be- 
weggründe ob. Die fruchtlofen Kriegswerbungen für 
England und feine Unternehmungen in des Kaifers Dienft 
hatten ihn von neuem tief in Schulden geſtürzt. Nur 
Krieg Eonnte ihm Gelegenheit bieten, fich diefer zu ent- 
ledigen ). Nun hieß es in den Bedingungen des Bünd- 
niffes: die Verbündeten follten ſich vor allem ihrer Nach— 
barn verfichern und diefe für den Bund gewinnen, wenn 


1) Manifeft in einer 1557 gedrudten Sammlung: Gzliche 
beygetrudte gleihlautende Ausfhreiben u. f. w. (Würzburger 
Bibliothek.) Albrechts rechtmäßige Erklärung v. 1. April 1556 
(gedrudt 1557). Pfiſter Geſchichte der Deutf. B. IV. 225. 
Buhols Ferdinand I. B. VII. 46—47. 

2) Wenn Woltmann (Gefhihte und Politit B. IN. 
S. 333) jagt: Morig babe jährlih von feinen reihern Einfünf: 
ten an Albrecht bedeutende Gelder gezahlt, weil er nicht habe 
dulden wollen, daß fein Freund von feinen ungeheuern Schulden 
gebrüdt würde, jo ſcheint dies mehr poetifher Ausfhmud des ge— 
gebenen biographiſchen Gemälde, als es ſich geſchichtlich nad- 
weifen läßt. 
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nicht durch Güte, fo durch Zwang und Gewalt. Alle 
Reichsſtände follten zum Beitritt aufgefordert werden; 
wer fich dem Unternehmen nicht zugefelle und widerfege, 
folle als Feind betrachtet und als folcher behandelt wer- 
den. Jedem Theilnehmer des Bundes ſolle zugut 
fommen, was er durch Brandfchagung oder auf andere 
Weife erlange. Diefe Beftimmung nahm der Markgraf 
auch als für ſich gültig an und fah darin eine Art von 
Berechtigung. Es lag ihm der Gedanke nahe, fih an 
feinen Nachbarn, den Bifchöfen von Würzburg und 
Bamberg und an der Reichsftadt Nürnberg, gegen die 
in ihm der alte Hader noch nicht vergeffen war, fchad- 
(08 zu halten. 

Schon feit dem Januar war er unabläffig mit frie- 
gerifcher Rüſtung befchäftigt, nahm Kriegsvolk in Sold, 
berief alle feine Lehensleute nah Culmbach und gebot 
ihnen, ſich zur Kriegsfolge vorzubereiten. Darob beforgt, 
liefen die benachbarten Bifchöfe, zumal der Bamberger, 
der fich in des Markgrafen Abwefenheit manche Gewalt: 
thaten gegen deffen Unterthanen hatte zu Schulden kom— 
men laffen '), dem Markgrafen durch Botfchafter freund- 
lichen Willen und gute Nachbarfchaft entgegenbieten, 
jedoch dabei auch anfragen: wohin die friegerifchen Rü— 
ftungen zielten?® Er gab die unbeflimmte Antwort: er 
finde nothwendig, feine Rande und Leute fortan in grö- 
fere Sicherheit zu ftellen ).. Kaum aber ftand er eini- 
germaßen gerüftet da, als er im Sinne des erwähnten 
Bündniffes an die Bifchöfe Anfprüche und Forderungen 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 24— 25. 
2) Hortleder vom deutich. Krieg B. VI. Gap. 28. ©. 1514. 
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erhob, auf welche fich diefe nicht einlaffen wollten. Es 
fam zu Drohungen mit Kriegsgewalt und unerwartet 
ließ der Marfaraf durch fein Landvolk auf dem Gebirge 
einige offene Fleden des Bifchofs von Bamberg über- 
fallen und ausplündern. Nun rüfteten auch die Bifchöfe, 
nahmen eiligft Kriegsvolt in Sold und da Nürnberg 
mit ihnen im Bündniffe ftand, jo ward die Stadt aufs 
fchleunigfte befeftigt, die Luftgärten ringsumher durch 
Bergfnappen und Bürger in Wälle, Bruftwehren und 
Graben verwandelt und die Bürgerfchaft hinreichend mit 
Proviant verforgt '). 

Am fchlimmften war unter diefen Friegerifch drohen- 
den Verhältniffen die Lage der beiderfeitigen Lehensleute. 
Es gab Räthe und Diener der Bifchöfe, die ihre Lehens- 
güter vom Marfarafen, und ebenfo Räthe und Diener 
des Markgrafen, welche die ihrigen von den Bifchöfen 
hatten. Es war die Frage: welche Stellung follten diefe 
nehmen, wenn es wirflih zum Krieg fomme? Grum— 
bach, felbft in diefer Lage, da der Bifchof immer noch 
gezögert hatte, ihn feiner Lehenspflichten zu entbinden, 
trat ins Mittel und fchloß oder beredete wenigſtens mit 
einigen nach Culmbach gefandten SKapitelsräthen einen 
Vertrag, wonach die Lehensleute jedes Theild in der 
Dienftichaft, worin fie feien, abgefehen von ihrer Lehens- 
verwandtichaft, bleiben und dies feinem in feinen Lehens: 
pflichten, Nechten, Gütern oder fonftwie nachtheilig fein 
follte. Ueber diefen Vertrag wurde fpäter viel hin und 
hergefiritten: ob er nur beredet oder wirklich abgefchloffen, 
ob er, wie nachmals der Bifchof von Würzburg be- 


1) Archivs-Berichte: Zeitungsnadridten. 
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hauptete, eine bloße Erdichtung Grumbachs, oder, wie 
diefer verficherte, wirklich fchriftlich abgefaßt, verbrieft 
und befiegelt worden fei. Dies legtere konnte allerdings 
nicht erwiefen und das PVertragsdocument nie vorgelegt 
werden. Ein mündliches Verftändnif oder ein mündli— 
cher Antrag über die Löfung der Frage fcheint jedoch 
außer Zweifel zu fein und ward auch von dem fpätern 
Bifchof Friedrih von Würzburg nicht ganz in Abrede 
geftellt ’). 

So viel ift gewiß: Grumbach war in den Augen 
des Bifchofs allerdings noch Mürzburgifcher Lehens- 
mann; allein durc das, was zu Gulmbach beredet oder 
befchloffen worden war, glaubte er fich in feiner Stellung 
gegen jeden Vorwurf gefichert. Er blieb in feinem Amte 
als marfgräflicher Statthalter, wünfchte aber den Krie 
feineswegs, fchon wegen des Verhältniffes feines Sohnes 
zum Bischof von Würzburg. Daher bot nicht nur er, 
fondern auch der marfgräfliche Kanzler Ehriftoph Straß, 
ein bei dem Markgrafen einflußreicher Mann, alles auf, 
diefem den Krieg gegen die Bifchöfe zu widerrathen, und 
ed gefchah dies mit folhem Eifer, daß Albrecht gegen 
beide Verdacht wegen Beftechung faßte. Sie konnten 
dem Gefängniß nur durch eine offene Erklärung über 


1) Die Angaben darüber find einander durdaus widerfpre- 
hend. Grumbad in ſ. wahrh. Ausführ. S. 26 nennt die Per- 
fonen, welche verhandelten, alle namentlid und ſpricht beftimmt 
von einem verbrieften und befiegelten Uebereinfommen. Der Biſchof 
Friedrih dagegen in ſ. wahrh. Verantwort. S. 99 leugnet die 
Freifpredung der beiderfeitigen Zehensleute ganz entjchieden und 
nennt Grumbachs Borgeben ‚‚argliftig, alfanzifh und finanziſch.“ 
Bol. Häberlin neuefte deutihe Reichsgeſchichte B. II. 495. 
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ihre redlichen Abfichten entgehen. Dennoch ließ fie der 
Markgraf eine Zeit lang nicht aus den Augen. Selbft 
in der Nacht, verfichert Grumbach, hätten fie bei ihm 
in feiner Kammer liegen müffen, bis alles zum Beginn 
des Krieges vorbereitet gewelen fei'). Dagegen warfen 
ihm freilich fpäter feine Feinde vor: er vorzüglich habe 
den Markgrafen zum Krieg verhegt und feine Schuld» 
lofigfeit fei grundlos und erdichtet ?). 

Mittlerweile waren die verbündeten Fürften vor Ulm 
gezogen; allein es widerftand der ſchweren Belagerung 
mit frogiger Beharrlichkeit. Markgraf Albrecht ward 
zwar zweimal vom Landgrafen von Heffen aufgefordert, 
dem Bifchof von Bamberg ins Land zu fallen, weil 
man in Erfahrung gebracht, daß er trog feiner Verfpre- 
chungen den Feinden in Regensburg heimlich Kriegsvolt 
zu Hülfe gefandt habe. Da aber der Herzog von Med 
lenburg ihn fort und fort zum Zuzug nad) Ulm mahnte, 
fo brach er dahin auf. Er verweilte indeß dort nicht 
lange °); denn als die Fürften uneinig die Belagerung 
in der Mitte Aprils aufhoben und ſich trennten, der 
Landgraf von Heffen und der Herzog von Medlenburg 
fi) an der Donau hinauf und der Kurfürft Morig nad 
Linz hinzogen, wandte ſich Albrecht, nachdem er Ulms 
Gebiet verheert, wieder ins Franfenland '), den Weg fi | 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 29, 

2) Biſch. Friedrihs wahrh. Verantwortung S. 20. Hä- 
berlin 8.1. 281. Hiſtoriſche Beſchreibung der ergangenen Gre- 
cution im Jahre 1567, Druckſchrift vom Jahre 1569, 

3) Buholg Ferdinand I. 3. VII 51. 

4) Bon Langenn Morisg von Sadien B. I. 521. 
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überall unter Plünderung und Brandfhagung durch 
Feuer und Schwert bahnend. 

Er zog aber, wie er ſelbſt erklärte, von Ulm mit 
dem ihm von den verbündeten Fürften gewordenen Auf- 
trage hinweg, den Bifchof von Bamberg, der nicht nur 
feine Zufagen nicht erfüllt, fondern vielmehr durch zuge- 
fandte Hülfsmannfchaft die Feinde der Verbündeten unter: 
ftugt hatte, deshalb ‚Tauber auszufcharren und ihm mit 
rehtem Ernft ins Maul zu greifen)” Dem nachzu- 
fommen, fiel er fofort ins Bisthum ein und durchftürmte 
deffen Städte und Fleden mit Raub und Brandichagung. 
Dann warf er fih auch ins Bisthum Würzburg, theils 
um fich dort mit zwei Heerhaufen des Grafen Ehriftoph 
von Didenburg und Jobfts von Dalwig, die er dorthin 
befchieden, zu verbinden, theild um den Bifchof wegen 
früherer Gewaltthaten zu züchtigen und zugleich gewiffe 
Forderungen mit den Waffen zu erzwingen; denn ob- 
gleich diefer Bifchof fich dem Bunde der Fürften geneigt 
erklärt, fo haften ihn doch diefe gegen den Marfgrafen 
dadurch nicht ficher geitellt, vielmehr es dem legtern, wie 
er vorgab, anheimgegeben, feine Sache mit dem Bifchof 
auf eigene Hand auszumachen ’). Um den Kriegsfturm 
abzuwenden und der Gefahr möglichit fchnell zu begeg- 
nen, wandte fich der Bifhof an Grumbad mit der Bitte, 
eine Vermittlung einzuleiten. Es geichah; allein die 


1) Albrechts wahrhaft. Bericht. Er beruft ſich in Betreff 
des erwähnten Auftrags auf den zur Zeit noch lebenden Herzog 
Zobann Albrecht von Medlenburg und den Landgrafen Wilhelm 
von Heffen, deſſen f&riftlihen Befehl er mittheilt. Budols 
9. VU. 76, 

2) Albrechts rechtmäßige Erflärung vom 1. April 1556. 
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Unterhandlungen blieben ohne Erfolg, weil fid der Bi- 
fchof, der zugleich auch die Vermittlung der verbündeten 
Fürften angefprochen und durch diefe wohlfeilern Kaufs 
aus der Bedrängniß zu kommen hoffte, zu den verlang- 
ten Opfern nicht verftehen wollte. Erſt als die bifchöf- 
lichen Abgefandten vom Markgrafen zu Dinkelsbühl die 
Antwort erhielten: er werde fommen, um feine Nechte 
mit dem Schwerte zu fuchen, erneuerte der Bifchof an 
Grumbad und den Kanzler Straß die dringendfte Bitte, 
den SKriegsfturm wo möglich zu befchwichtigen, indem 
er verfprach, feine Sache mit dem Markgrafen in jeder 
Weiſe gütlich auszugleichen. Nur mit Mühe konnte 
diefer durch dringende Worftellungen bewogen werden, 
feinen weitern Fortzug ins Bisthum Würzburg einzu: 
ftellen '). 

Er befchloß jest, wie man fagte, auf Grumbachs 
Rath, mit feiner Streitmacht vor Nürnberg zu rüden. 
Dies, ehedem ‚das Auge von Deutjchland‘‘ genannt, 
galt damals für die vornehmfte und reichfte Handelsftadt 
im Reiche. Aber es trieb ihn gegen fie ein alter Haß. 
Schon faft feit einem halben Jahrhundert lag fie mit 
dem brandenburgifchen Haufe fort und fort im Streit. 
Schon Markgraf Friedrich der Aeltere von Anſpach hatte 
die Nürnberger wiederholt befchuldigt, daß fie Mordbren- 
ner und anderes feiles Gefindel in fein Gebiet gefchidt, 
um feine Fleden und Weiler zu verwüften; er mußte 
eine Menge von blutigen Handlungen, Miffethaten und 
Graufamfeiten, die von Nürnberg aus an feinen Unter- 
thbanen wie an dem Adel in Franken verübt worden 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. ©. 31. 
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jeien, aufzuzählen ). Auch Markgraf Albrecht hatte be- 
reits früher oft mit der Stadt im Streit gelegen, bald 
wegen ungebührlicher Steuererhebung von nürnbergifchen 
Unterthanen, worüber die Stadt Elagte, bald wegen beein- 
trächtigter Jagdgerechtigkeit, worüber fi der Markgraf 
befchwerte. Ueberhaupt aber warf diefer den Nürnber- 
gern vor, fie, ein reiches Krämervolf, jeien Erbfeinde des 
Adels, die nur darauf dächten, ihn, wo fie es fönnten, 
niederzudrüden, zu vertreiben und wo möglich ganz aus- 
zurotten, um felbit Herren in Franken zu werden ). 
Hatte ſchon längst diefer Haß gegen die Reichsbürger in 
ihm gelebt, fo diente es ihm jegt auch zum Vorwand, 
daß fie durch Friegerifche Rüftung, Werbung von Kriegs- 
volf und Belegung ihrer Mauern und Thürme mit 
jchwerem Geſchütz eine drohende Stellung gegen ihn ge- 
nommen. 

Nun hatte aber Nürnberg fchon früher, ſogleich beim 
Durchzug der verbündeten Fürften durch Franken durd 
einen Vertrag fidy mit ihnen abgefunden, indem es zur 
Abwehr alles weitern Schadens für Stadt und Land 
die Summe von 100,000 Gulden entrichtet, „Doch alfo 
daß dies ihrer Pflicht und ihrem Gehorfam gegen Kai- 
jer und Reich unvorgreiflich fein ſolle ).“ Dagegen 
hatten ihre der Kurfürft Morig und der Landgraf von 
Heffen am 5. April (1552) von Augsburg aus die Zu- 
fiherung gegeben, dat die Stadt und deren Landfchaft 


1) Wir haben darüber noch die zwiſchen dem Markgrafen 
Friedrih und dem Nürnberger Rath gepflogene Gorreiponvdenz 
gedrudt (Königsb. Ardiv). 

2) Albrechts anderer wahrh. Bericht. 

3) Nürnbergs wahrbafte VBerantwort. 
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nicht weiter vergewaltigt werden follten ’); und noch am 
15. April erließ der Kurfürft an den Marfgrafen die 
Bitte, die Stadt mit Kriegsgewalt zu verfchonen ’). 
Selbft als die Fürften noch vor Ulm lagen, befürchteten 
die Nürnberger, die fich durch ihre Geldfpende gefichert 
glaubten, nichts weniger als einen Krieg mit dem Marf- 
grafen; fie hatten ihm vielmehr furz zuvor auf fein Ge- 
fuch erlaubt, zur Nüftung gegen jeine Feinde in der 
Stadt 800 Hafen und taufend lange Spiefe anzufau- 
fen, obgleich der Math nicht lange vorher das Gebot 
hatte ergehen laffen, feine Kriegsrüftung außerhalb der 
Stadt zu verfaufen °). 

Ttog dem erjchien Albrecht ohne alle weitere Kriegs- 
anzeige am 4. Mai in aller Frühe plöglich vor dem den 
Nürnbergern gehörigen Schloffe Lichtenau, unweit von 
Anſpach, fünf Meilen von Nürnberg, denn über deffen 
Beſitz hatte ſchon (1531) zwifchen dem Marfgrafen 
Georg und den Nürnbergern Zwift obgewaltet, indem 
jener Anfprüce darauf erhob, diefe dagegen ermwiefen, 
daß fie es durch rechtmäßigen Kauf von den Herren von 
Heide erworben. Albrecht umlagerte es mit 19 Fähn- 
lein Knechten und 2000 Reitern und nahm es faft 
ohne allen Widerftand; es wurde verbrannt und gefchleift. 
Darauf rüdte er ohne weiteres mit der Heeresmacht vor 
Nürnberg und forderte fofort am 6. Mai durch einen 
Seldtrompeter den Nath der Stadt zu der offenen Er- 


1) Nürnbergs wahrb. Berantwort. 

2) Albredts rechtmäßige Erflärung ©. 53. Budols 
Ferdinand I. 3. VII. 78. 

3) Nürnbergs wahrh. Bericht. Biſchof Friedrichs wahrh. 
Verantwort. 
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Elärung auf: ob Nürnberg fih vom Kaifer abwenden 
und zum Bunde der Fürften übertreten wolle, oder was 
es für diefe zur Vertheidigung der deutichen Freiheit und 
zur Befeftigung der Religion zu thun gefonnen fei. 
„Bir begehren,” hieß es in dem dem Rathe übergebenen 
Schreiben, „anftatt und von wegen der fünigl. Majeftät 
zu Franfreich, auch der einigungsverwandten Kurfürften 
und Fürften gütlich, ihr wollet euch, was ihr zu Erhal— 
tung des heiligen Reichs deutſcher Nation Libertät und 
Vergleihung der rechten, wahren, chriftlihen Religion 
bei ihrer Majeftät und auch dero Zugewandten ihrem 
Ausfchreiben gemäß zu thun gefinnt feid, dermaßen er- 
Elären, daß daraus zu verftchen, ob ihr des Theils Freund 
oder Feind fein und uns daffelbige noch morgen zeitlich 
zufchreiben mwollet, uns darnach ferner haben zu richten.‘ ') 
Der Rath fing Unterhandlungen an, fchügte den mit 
den Bundesfürften gejchloffenen Vertrag und die gegen 
die ihnen geleiftete Geldfpende der Stadt gegebene Si— 
cherftellung gegen alle Gewalt vor. Der Markgraf aber 
entgegnete: der Vertrag der Fürften gehe ihn nichts an, 
jei ohne feine Theilnahme und Zuftimmung abgefchloffen, 
die Verhandlung nur vom Kurfürften und dem Land— 
grafen geführt worden; das Geld genüge auch für das, 
was er von Nürnberg fordere, noch nicht. „Die Nürn- 
berger,“ fagte er, „wollen auf zwei Achfeln tragen, 
wollen die Bundesfürften, aber auch den Kaifer zum 


1) Nürnbergs wahrhaft. Beridt. Das Schreiben des Mark: 
grafen ift noch datirt Lichtenau 6. Mai 1552. Bucholtz 
vn. 79. 

Hift. Taſchenbuch. Neue. VI. 3 
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Freund und Gönner haben.” ') Er forderte in einem 
zweiten Schreiben am 11. Mai von feinem Feldlager 
aus „eine laute, runde Erklärung.” Da diefe nicht er- 
folgte, ließ er die Stadt rings einfchließen. Es kümmerte 
ihn nicht, daß ihm die Bundesfürften allzumal ihre Mis- 
billigung wegen feines Verfahrens gegen die befreundete 
Reichsſtadt zu erkennen gaben und dat Morig fchrieb: 
er habe fich eher des Himmels Einfall ald ein folches 
Beginnen des Markgrafen vermuthet?). Albrecht hoffte 
eine baldige Uebergabe der Stadt, denn er griff fie fo- 
fort fehr ernft und nachdrüdlich mit feinem ſchweren Ge- 
fhüg an und es kam wiederholt zu blutigen Gefechten. 
Da fi) die Belagerung. aber von einer Woche in die 
andere zog, fo wurde die Landfchaft meilenweit umber 
durchplündert, verheert und verbrannt. Man zählte bald 
3 Klöfter, 2 kleine Städte, 19 Schlöffer, 75 Herren- 
fige, 17 Kirchen, 170 Flecken und Dörfer, die vom 
Feinde durchraubt und zum Theil in Aſche verwandelt 
waren °). 

Bald nad) Beginn der Belagerung Nürnbergs hatte 
der Markgraf am 12. Mai dem Bifchof von Bamberg 
einen förmlichen Abfagebrief zugefandt, worin er ihm 


1) Albrechts anderer wahrh. Beriht. Albrechts rechtmäßige 
Erklär. S. 23. Schrift des Markgrafen Hans v. Brandenburg, 
d. Küſtrin Mittw. zu Pfingſt. 1552. 

2) Die Schreiben der Fürſten in Nürnbergs wahrh. Ver— 
antwort. und in Albredts rechtmäß. Erflär. S. 56—57. Die 
Verhandlungen des Nürnberger Raths mit dem Markgrafen in 
Nürnb. wahrh. Berantwort. 

3) Nürnbergs wahrh. Beriht. Häberlin 1. 284. Budols 
a. a. D. ©. 79. 
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angezeigt, daß er, meil der Bifchof feiner Erklärung und 
Zufage nicht nachgefommen fei und demnach auch die 
ihm verheißene Schonung und verfprochene Salva Guar- 
dia nicht beachtet werden könne, von den verbündeten 
Fürften den Befehl erhalten habe, mit Heeresmadt in 
fein Stift einzufallen '). Der Bifchof rief zwar alsbald 
den Schug des Kurfürften Moris an; allein er erhielt 
erſt fpäterhin die Antwort: Da er fein Wort gebrochen 
und dem Feinde Kriegshülfe gefandt habe, fo fei, mas 
er leide, feine eigne Schuld ?). Unterdeß mar ein Heer- 
haufe des Markgrafen ins Bisthum eingedrungen, hatte 
ſich zmeier Städte, darunter Forchheims, bemächtigt und 
eine Anzahl Aemter und das platte Land weit und breit 
durchplündert ‚und verheert. Da eilte der Bifchof, um 
weitern Gewaltfchritten und namentlich einem Angriffe 
Bambergs vorzubeugen, durch drei Bevollmächtigte, die 
er ins Lager vor Nürnberg fandte, den Marfgrafen zu 
einem friedlichen Anftand zu bewegen. Diefer aber, ih- 
nen die erbetene Audienz verweigernd, wies fie in ihrer 
Sache an Grumbah und den Kanzler Straf, die der 
Zeit mit im Lager waren. Sie wandten ſich daher an 
dDiefe mit der Bitte, den Marfgrafen zu erfuchen, das 
Kriegsvolf aus dem Bisthum zurüdzuziehen und des 
Biſchofs hohes Alter und Schwachheit zu berüdfichtigen. 
Er habe wohl gewünfcht, ließ Albrecht durch Grumbach 
antworten, der Bifchof möge fich wie Andere gefügt ha- 
ben: ftatt deffen habe er Truppen geworben, und da er 


1) Der Abfagebrief in Albrecht's rechtmäßiger Erklär. ©. 21. 
2) Schr. des Kurfürften Moris aus Paſſau vom 3. Juni 
1552. 
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Krieg gewollt, werde auch der Markgraf in feinem Werke 
mit Feuer und Schwert fortfahren. Wergebens mieder- 
holten die Abgeordneten ihre Bitte an Grumbach und 
den oberften Feldhauptmann um Verwendung beim Marf- 
grafen, denn diefer ließ erwidern: „er habe von den 
verbündeten Fürften den Befehl, dem alten Pfaffen von 
Bamberg weidlih ins Maul zu greifen; jedoch auf 
Grumbahs, des Feldhauptmanns und des Kanzlers 
Fürbitte wolle er einen Vertrag, worin ihm die Abtre- 
tung einer Anzahl Aemter, Zahlung einer Summe von 
100,000 Gulden und die Auslieferung von 200 Gent- 
ner Pulver und einiges Gefchüges verbürgt würden, nicht 
von ſich mweifen. Die Abgeordneten erfchrafen über diefe 
maßloſe Forderung, ftellten des Bischofs tiefe Werfchul- 
dung und finanzielle Zerrüttung vor, ritten zu weiterer 
Berathung mit dem Bifchof nach Bamberg zurüd, hoff- 
ten immer noch Ermäßigung, fanden aber bei ihrer Rück— 
fehr den Markgrafen unbeugfam feft und beharrlich bei 
dem, was er gefordert. Grumbah und der Kanzler 
wurden von neuem mit Unterhandlungen beauftragt '), 
und fo fam es endlih am 19. Mai durch ihre Ver— 
mittelung zum Abfchluß eines Wertrags, nach welchem 
der Bifchof dem Markgrafen zwanzig Aemter feines Bis- 
thbums, darunter aud Forchheim, Herzogaurach, Neufir- 
chen, Höchſtädt u. a., überhaupt ein volles Drittheil feines 
Stifts abtreten *), auch ihm alle in feinem Fürftenthum 


1) Ueber dieſe Verhandlungen ein Schreiben des bamberger 
Domherrn Hans Fuchs von Binbach, eines der Unterhändler, an 
Grumbach bei Hortleder VI. 28. ©. 1507—9. 

2) Bol. Lancizolle, Geſchichte der Bildung des — 
Staats Thl. I. 485. 
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gelegenen bambergifchen Lehen als fünftigem Lehensheren 
überlaffen, auf alles dieſes mit Zuftimmung feines Dom- 
fapiteld unter Entfagung aller Rechte und Anſprüche für 
ewige Zeit Verzicht leiften, und endlich eine Summe von 
80,090 Gulden theild an den Markgrafen baar, theils 
an deffen Schuldner zahlbar zu entrichten verfprechen 
mußte. In der Summe an die Schuldner, im Betrag 
von 30,000 Gulden, wurde der Bifhof an Wilhelm 
von Grumbach, den Kanzler Chriftoph Straß und den 
Amtmann zu Erlangen Veit Zigk gewiefen ). Es war 
ein fchweres Dpfer, welches die Noth erimang; daher 
erklärte auch nachmals der Bischof: „Nur aus höchfter 
Furcht und Bedrängnif haben wir die Verfchreibungen, 
wie man die von uns haben wollen, übergeben und ver- 
fertigen müſſen.“ Dagegen fchrieb der Markgraf: „Ob- 
wol wir den Bifchof fauber ausfcheren konnten, fo ha- 
ben wir ihm doch als einem alten Manne zu Ehren 
und freundlichem Gefallen auf fein und feines Dom- 
kapitels höchftes Anlangen und Bitten die leidlichften 
Mege, die ſich aller Gelegenheit nach immer dulden woll- 
ten, über und wider unfern ernftlichen Befehl der Güte 
Statt gelaffen, darein wir weder den Bifchof oder fein 
Kapitel gedrungen, fondern daffelbe von ihnen felbft gut- 
willig eingegangen und angenommen worden.‘ ?) Nach- 
dem der Bifchof den Vertrag mit feinem Kapitel fürm- 


1) Hortleder a. a. D. S. 1519. Der Vertrag fteht in der 
erwähnten Sammlung von 1557 ©. 13. Bucholtz Ferdinand I. 
411.72, 

2) Albrechts rechtmäß. Erklärung und in deſſen wahrhaft. 
Bericht. 
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lich genehmigt und die Unterthanen in den abgetretenen 
Aemtern duch einen Ueberweifungsbrief ihrer Pflicht 
entbunden '), lud fie der Marfgraf zur Huldigung nad 
Culmbach. | 
Mittlerweile waren auch Bevollmächtigte des Bi— 
ſchofs von Würzburg im Lager eingetroffen, an ihrer 
Spige der Domdechant Friedrich von Wirdberg, um die 
Streitfache zwifchen dem Stift und dem Markgrafen in 
Güte beisulegen. In feinen Verhältniffen zu Würzburg 
hatten dem Legtern die verbündeten Fürften freie Hand 
gelaffen, und noch vor kurzem hatte ihm der Landgraf 
von Heffen gefchrieben: mit dem Würzburger werde er 
es wohl zu machen wiffen; er wünfche, daß der Marf- 
graf von diefem einen Vertrag nach feinem Gefallen er- 
lange’). Da der Bifchof auf Grumbachs Einfluß bei 
Albrecht am meiften vertraute, fo ließ er ihm, um ihn 
günftig zu flimmen, als Beweis der Erfenntlichkeit für 
die bisher dem Stifte erwiefene geneigte Gefinnung das 
Klofter Maibrunn mit allem Zubehör, welches Grum— 
bachs Vorfahren zum Theil geftiftet und worüber bis- 
ber fchon vielfacd, Streit obgewaltet, zu erblihem Eigen- 
thum als Gefchenf anbieten und ihm überdies auch den 
früher erwähnten heffifchen Schuldbrief, nach welchem 
Grumbad noch 7000 Goldgulden hätte zurüdzahlen müf- 
fen, aushändigen. Wie der Kanzler ein Geldgefchent 
von 5000 Gulden, fo nahm auch Grumbach den Schuld- 
brief mit Dank an. In Betreff des Klofterd trug er 
einiges Bedenken, weil e8 geiftliches Gut fei; erft nach— 


1) Der Ueberweifungsbrief, d. Bamberg, Samftag nad 
Frobnleihn. 1552 in Albrechts rechtmäß. Erflär. ©. 66. 
2) Abrehts rechtmäß. Erflär. ©. 54. 
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dem man ihm die Verfiherung gab, man werde beim 
Papft auswirken, daf er es mit gutem Gewiffen behal- 
ten könne, und der Bifchof ihm den Befig feft und ficher 
zufchrieb, mochte er die Annahme nicht länger verwei- 
gern '). Darauf begannen Unterhandlungen; allein fie 
hatten feinen Erfolg, denn der Markgraf ftellte Forde- 
rungen, in welche die Bevollmächtigten nicht willigen 
fonnten; er verlangte eine Summe von 600,000 Gulden 
und drei Aemter, darunter Mainberg. Dies bot am 
meiften Schwierigkeiten dar, indem es Albrecht, da es 
feine Vettern, die Grafen von Henneberg, erft vor weni— 
gen Jahren an das Stift verkauft hatten, für diefe wie- 
der zurüdforderte. Die Unterhandlungen zerfchlugen ſich. 
Da indeß der Bifhof in Erfahrung brachte, daß der 
Markgraf Grumbachen von der früher erwähnten Faifer- 
lichen Begnadigung nocd eine Summe von 60,000 Gul- 
den fchuldig fei, fo ließ er diefen den Vorfchlag machen: 
er und das Domkapitel wollten diefe Schuldfumme auf 
fic) nehmen, wenn der Markgraf feine Anforderung an 
das Amt Mainberg aufgebe;z Grumbach folle in Betreff 
einer binlänglichen Vergütung und Ausgleihung auf das 
Amt angewiefen werden; man werde fi dann mit ihm 
auf eine für ihn genügende Weife vergleichen ?). Er ließ 


1) Grumbachs wahrb. Ausführ. S. 3486. Deffen Schrei- 
ben an den Kaifer bei Rudolphi p. 83, Hortlevder a. a. D. 
S. 1344. Häberlin II. 495. 

2) Der Bilhof Friedrih in ſ. wahrhaft. Verantwort. ©. 
28 ftellt die Sade freilih fo dar, daß die erfte Mahnung wegen 
der 60,000 Gulden an den Markgrafen von Grumbad ausging 
und der Marfgraf dem Bifhof den erwähnten Vorſchlag macht, 
oder dem Grumbach aufträgt, dies beim Bifchof zu thun. 
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fi) auch wirflih für diefen Plan geminnen und der 
Markgraf, den Grumbach bewog, von feiner Forderung 
zwei Aemter und auch einen Theil der Geldfumme fal- 
len zu laffen, konnte ebenfalls nur wünfchen, von einem 
bedeutenden Schuldpoften befreit zu fein. Er gab daher 
gleichfalls feine Zuftimmung, und es fam fomit am 
21. Mai (1552) zwifchen ihm und dem Bifchof ein 
Vertrag zu Stande, in welchem fich der Letztere dem 
Markgrafen gegen das Berfprechen, das Bisthum nicht 
weiter mit fernern Anfprüchen oder Krieg zu beläftigen, 
zur Zahlung von 220,000 Gulden, fo wie zur Ueber: 
nahme einer bedeutenden Schuldfumme des Markgrafen 
von 350,000 Gulden, die er von nun an zu verzinfen 
verfprach, verpflichtete. Außerdem befeitigte man einige 
unbedeutende Streitpunfte, und wie der: Marfgraf ver- 
ſprach, fortan alle Feindfchaft gegen das Stift zu ver- 
geffen, fo verhießen der Bifchof und das Domkapitel, 
diefem Vertrag in Allem, namentlich auch in den Bei- 
artifeln, die in diefem Hauptvertrag nicht mit enthalten 
feien, pünftli und getreu nachzukommen, „und dage- 
gen feine Rechte, Freiheiten, Begnadigungen, Hülfe oder 
Neftitution weder beim Papft, dem Kaifer, Römifchen 
König oder den Neichsftänden ausbringen oder damit 
ſich fchügen zu wollen.) In den Beiartikeln ließ fich 
der Markgraf vom Bifchof noch einiges fchwere Gefchüg 
nebft der dazu gehörigen Munition verfprechen. Dann 
hieß es im vierten Punkt: Da nach der Abrede des er- 


1) Sammlung v. 1557 ©. 16. Albrechts wahrh. Beridt. 
Hortleder VI 2. ©. 1065—67. Bel. Häberlin II, 292—93. 
Volkhardt Wilh. v. Grumbach S. 17—19. 
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fien Vertrags das Amt Mainberg dem Markgrafen zu- 
fallen follte, diefer aber von Grumbach erfucht worden 
fei, das Amt dem Bifchof und Kapitel von Würzburg 
zu laffen, Grumbad) es ferner auch dahin gebracht habe, 
dag ihm felbft diefes Amt gegen eine vom Markgrafen 
zuvor verfprochene Summe zufallen folle, er fich jedoch 
habe beftimmen laffen, daffelbe gegen eine gebührliche 
Vergleichung dem Bifhof zukommen zu laffen, fo folle 
Legterer ihm eine folche gebührliche Erftattung leiften, 
daß er zufrieden fein könne. Wenn Grumbachen dieje 
Vergleihung an liegenden Gütern gefchehe, fo follten ihm 
folche nebft allen feinen andern Gütern, die er vom Bi- 
[hof und dem Stift zu Lehen getragen, von diefer Le- 
benfchaft frei gefprochen und ihm und feinen Erben frei 
zugeeignet, auch von ihm feinem Herrn ohne des Mark— 
grafen Wiffen und Willen hinfort zu Lehen gemacht 
werden, damit er diefem um fo ungehinderter dienen 
könne. Sollte jedoch diefe Vereinigung und Berglei- 
hung nicht erfolgen, fo follte das Amt Mainberg nad) 
Laut der erſten Vertragsabrede dem Markgrafen zuge- 
hören und verbleiben '). 

Grumbach ſprach nunmehr in Folge diefes Vertrags 
den Markgrafen von feiner Schuld los und begann mit 
dem Bifchof Unterhandlungen über die mit ihm zu tref- 
fende Ausgleihung. Güter, die ihm zur Vergütung an- 
geboten wurden, fchlug er anfangs aus und verlangte 


.— 


1) So lautet der Artikel in der ,‚Gopia etliher Berträge, 
jo der Bifhof von Würzburg mit Markgr. Albredt zu Branden- 
burg und Wilhelmen v. Grumbach aufgericht.‘ (Würzburger Bi- 
bliothek.) 
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baare Geldzahlung; erft nach langen Verhandlungen und 
auf des Bifchofs wiederholte Bitten willigte er in die 
Annahme einiger Güter. Es kam darüber am 11. Juni 
(1552) ein Vertrag zu Stande, worin ihm der Bifchof 
aus Dankbarkeit für feine bei Aufrichtung des Vertrags 
mit dem Markgrafen geleifteten Dienfte und als Beloh- 
nung für die Erhaltung des Amtes Mainberg, fo wie 
zur Vergütung für die verzichtete Geldfumme aufer dem 
Klofter Maibrunn (welches, obgleich früher fchon ge- 
fchenft, jegt wieder gewiffermaßen in Rechnung gebracht 
wurde) noch ſechs Dörfer, Sulgwiefen, Erbshaufen, Hau- 
fen, Berchten, Oberbleichfeld und Kürnach mit allen 
darin dem Bifchof zuftehenden Rechten und Einkünften 
abtrat, ihm in der Wildbahn mehre MWeiterungen zuge- 
ftand, auch den erwähnten heſſiſchen Schuldbrief aus- 
zubändigen verfprach und außerdem einige noch obmal- 
tende Irrungen von unbedeutendem Belang ausglich und 
befeitigte. Die Güter und Schuldverfchreibung fchlug 
man auf etwas mehr ald 80,000 Gulden an. Das 
Wichtigſte im Vertrage aber war, daß der Bifchof alle 
bisherigen würzburgifchen Lehen, in deren Befig Grum- 
bad) war, für deffen freies, erbliches Eigenthum erklärte 
und fomit alle bisherigen Kehensverhältniffe aufhob, denn 
es hieß ausdrücklich: „Wir eignen und befreien ihm 
(Grumbachen) dazu auch alle feine Lehen, fo er und feine 
Vorältern von uns und unferem Stifte zu Lehen getra- 
gen, alfo daß er, feine Erben und Nachkommen diefel- 
ben nun hinfüro für freieigen inne haben, die befigen, 
genießen und fonft, allerdings damit ihres Gefallens thun 
und handeln mögen, wie mit den andern Gütern, fo 
wir ihm und feinen Erben nad) Inhalt diefes Briefes 
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für frei, ledig und unbefümmert übergeben, als wir uns 
denn hierauf für und und unfere Nachkommen am Stift 
unſer und unferes Stifts Eigenthum an allen diefen 
gewefenen Lehengütern begeben und verziehen, uns dei- 
jelben weiter nicht anmaßen, noch hinwieder einiger Be- 
gnadung, Freiheit, Nechtens, Hülfe oder Neftitution, wie 
die in oder außerhalb Nechtens erlangt und ausgebracht 
werden möchte, gebrauchen wollen u. f. w.’ Nur das 
geiftliche und das Landgericht des Herzogthums Franken 
behielt fich der Bifchof in den abgetretenen Gütern vor. ‘) 
Nachdem hierauf auch das Domkapitel von Würzburg, 
an feiner Spige der Domdechant von Wirsberg, die 
Uebergabe der Güter, fo wie die Ledigung und Frei- 
machung der Lehen als mit feinem MWiffen und Willen 
gefchehen, genehmigt und beftätigt, ſchien hier die Fehde 
beendigt. Der Markgraf war befriedigt, der Bifchof 
glaubte fich fortan gegen ihn gefichert, Grumbach wähnte 
fih Hinlänglich belohnt und gegen den Bifchof in einer 
Stellung, mie er fie längft gewünfcht hatte. 

Brumbach fehrte, wie es fcheint, bald nach Abichluf 
diefer Verträge in feine Statthalterfchaft zurüd, denn 
wir hören feitdem nichts weiter von feiner Theilnahme 
an den Verhandlungen mit Nürnberg. Die Belage- 
rung dauerte unter allen Schreden noch Wochen lang 
fort, denn Albrecht war feft entfchloffen, nicht zu wei— 
chen, bevor er fein Ziel erreicht ’). Wergebens hatten fich 


1) Copia etliher Verträge u. f. w. Hortleder VI 26. 
S. 1345—46. Volkhardt ©. 21, 

2) Schr. Albredt5 an den Herzog von Preußen, d. Feld: 
lager vor Nürnberg 1. Juni 1552 (Königsb. Ardiv). 
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die Nürnberger um Hülfe und Rettung an den Kaifer 
und den Römiſchen König gewandt, denn Beide waren 
anderwärts mit Kriegsübungen und andern Gefchäften 
fchwer beladen '). Zwar vermittelten eine Anzahl von 
Abgeordneten einiger Neichsftädte, die, vom Tage zu 
Augsburg kommend, im Lager erfchienen, einen Furzen 
Anftand, um zwifhen dem Marfgrafen und dem Rath 
der Stadt einen Vergleich einzuleiten. Allein des Er» 
ftern Forderungen waren fo maßlos hoc, gefpannt, daß 
der Rath fie zurücdweifen müßte. „Ich fehe jegt wohl“, 
erklärte Albrecht, „daß es den Nürnbergern mit einem 
Vertrag nicht Ernft if. So will ih Gott und dem 
Glück vertrauen und von ihnen nicht eher laffen, bis ich 
mit .Darfegung Leibes, Landes und alles Vermögens die 
Stadt zum Gehorfam gebraht und Alles, was fie ha- 
ben, verheert und verderbt habe.” Er begann alsbald 
die Stadt von neuem zu befchießen, ließ in der Nacht 
Sturm laufen und eine PVorftadt in Brand fteden’?). 
Erft nach der Ankunft mehrer Abgeordneten der Bun— 
desfürften und nach wiederholten langen Unterhandlun- 
gen, da von Seiten der Fürften Albrecht immer fchärfer 
und nachdrüdlicher zur friedlichen Verftändigung gemahnt 
wurde und die Stadt durch den Zuzug des Grafen Ehri- 
ftoph von Didenburg und Jobſts von Dalwig mit an- 
fehnlichen Heerhaufen, fo wie durch das von den beiden 
Bifhöfen verabfolgte Feldgefhüs ſich immer ftärfer be- 
drängt fah, der Kurfürft von Sachfen auch dem Rath 
der Stadt zur Verhütung größerer Verlufte mehr Nach— 


1) Nürnberg: wahrh. Beriht. Buhols a. aD. ©. 79. 
2) Diejelben a. a. D. 
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giebigkfeit anrieth, Fam es endlih am 19. Juni durd) 
Dermittelung der erwähnten Abgeordneten und befonders 
des Grafen von Dldenburg, der den Markgrafen zur 
Ermäßigung feiner Forderungen bewog '), zu einem Ver- 
trag. Nürnberg wurde ſchwer gedemüthigt. Der Nath 
mußte verfprechen, ebenfo wie Augsburg und andere 
Neichsftädte, der Einigung der Fürften treu und feft an- 
hängig zu bleiben, wie er dies durch Brief und Siegel 
zugefagt. Bon Erfag oder Anforderung wegen des vom 
Markgrafen der Stadt zugefügten Schadens folle nie die 
Rede fein. Alle zwifchen den Markgrafen von Bran- 
denburg fränfifcher Linie und Nürnberg noch obwalten- 
den Irrungen und Streitigkeiten follten auf ein Com— 
promiß zur Entfcheidung genannter Fürften und Reichs— 
ftädte geftellt werden. Der Rath mußte ferner verfprechen, 
dem Markgrafen als SKriegsentfchädigung die Summe 
von 200,000 Gulden, und zwar 150,000 Gulden ſo— 
gleich zu zahlen, und auferdem ihm fechs bis acht Stüd 
grobes Gefchüg und 400 Gentner Pulver zu verabfol- 
gen. Dafür verpflichtete fidy Albrecht, der Stadt alle 
in diefem Kriege eingenommenen Städte, Fleden und 
Dörfer, kurz Alles, deffen er ſich mit den Waffen be- 
mächtigt, wieder einzuräumen, jedoch mit Ausnahme der 
empfangenen Brandfchagung und der davon noch aus- 
fiehenden von 19,833 Gulden, welche der Nath bei der 
Bezahlung der erwähnten Vertragsfumme mit entrichten 
follte, wovon ihm aber der Markgraf fpäterhin die Hälfte 


1) Archivsnachrichten: Zeitungsberichte vom I 1552. Hä— 
berlin II, 284—87, 


62 Wilhelm von Grumbad und feine Händel. 


erließ '). Doc mar diefes noch nicht Alles, was Nürn- 
berg zum Opfer bringen mufte. Man fchlug den ge- 
fammten Kriegsfchaden , den es mit feinen Bürgern er- 
litten, auf 2,036,916 Gulden an. So fihredlich hatte 
Albrecht fieben Wochen lang mit Raub und Feuer rings: 
umber gewirthfchaftet. Erft nachdem ihm die erfte Zah— 
lung geleifter und Gefchüg und Pulver geliefert waren, 
sog er am 25. Juni von der Stadt hinweg. 

MWenige Tage zuvor erließ er an die Reichsſtadt Ulm 
eine abermalige Aufforderung, fich gleich den andern 
Reichsſtädten den Einigungsverwandten anzufchließen, zu- 
gleich mit der Drohung: „daß wir bei fernerem Trotz 
mit aller unferer Heeresmacht gegen euch ohne Gnade 
mit Feuer und Schwert vorfchreiten, euere Stadt be- 
lagern werden und mit Gottes Hülfe zu erobern geden- 
fen, aber auch dann fein Mannsbild, fo über fieben 
Jahre, leben laffen und alle erftechen wollen, wofern ihr 
uns zwifchen hier und dem 27. Juni nicht VBollmächtige 
in unfer Feldlager, wo wir der Zeit fein werden, ent: 
gegenfchidet und euch den andern freien Neichöftädten 
gemäß erkläret.““) Es blieb jedoch bei diefer Drohung. 

Der Markgraf zog vorerft eine Zeit lang mit feinen 
Kriegern in Franfen umber, theils mit Unterwerfung 
des Adels und der Stände in den dortigen Gegenden 
befchäftigt, theils auch um die ihm von den Bifchöfen 
gegebenen Berfprechungen erfüllt zu fehen, denn er war 


_— 


1) Hortleder VI. 27. ©. 1445. Bucholtz VI. 106, 
Häberlin II. 288, 

2) Die Aufforderung an Ulm ift nod dat. Am Feldlager vor 
Nürnberg 20. Jun. 1552, 
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feft entfchloffen, was er gewonnen, mit Ernft und Nach— 
drud zu behaupten. Nocd aber war ihm von dem, 
was unter Angft und Noth verheifen worden, im Gan- 
zen wenig geleiftee. Auch Grumbach konnte noch fein 
feftes Vertrauen faffen, denn ſogleich in feiner erften 
Begegnung mit dem Bifchof von Würzburg bei näherer 
Beftimmung der ihm zugefprochenen Güter fam es zum 
Streit. Der Bifchof verweigerte ihm einige Weiler ei- 
nes abgetretenen Dorfes, vorgebend, daß fie nicht zu 
dem Dorfe, deffen Namen fie führten, fondern zu einem 
andern gehörten, welches in feinem Befis blieb. Der 
Zwift ward erft befeitigt, als fich der Markgraf felbft 
ind Mittel fchlug, dem Bifchof vorftellend, daß Grum- 
bach) ohnedies für feine Schuldforderung im Ganzen nur 
einen geringen Erfag habe, worauf der Bifchof nachgab 
und die Weiler einräumte '). 

MWenn dies aber ein erfter geringer Werfuch zu wei- 
tern wichtigern Schritten fchien, fo mußte der Marfaraf 
jegt um fo mehr bemüht fein, beim Bifchof von MWürz- 
burg auf Erfüllung ſeiner Zufagen zu dringen. Er for- 
derte ihn daher fofort zur Zahlung der im Vertrag be- 
ftimmten Geldfumme auf, und um der Aufforderung 
Nachdruck zu geben, legte er fich mit feinen Kriegshau- 
fen ins Saft MWürzburg, in die Gegend von Dchfenfurt, 
entfchloffen, nicht eher aus dem Bischum hinwegzuzie— 
hen, als bis dem Vertrag feinem ganzen Inhalt nach 
Genüge gethan fei. Der Bifchof erklärte zwar: er könne 
in folcher Eile nicht zu fo viel Geld fommen, ale nöthig 
fei, und bleibe der Markgraf im Bisthum liegen, plün- 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 40. 
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dere und hungere Land und Leute aus, fo verfchwinde 
alle Möglichkeit, den Vertrag zu erfüllen. Allein dies 
regte im Markgrafen nur noch größeres Mistrauen an; 
er drohte fehon und war willens, fich die verfprochene 
Geldfumme im Schloffe zu Würzburg felbft zu holen. 
In diefer Bedrängnif ließ der Bifchof Grumbachen zu 
fi) rufen, bat ihn, den Markgrafen zu bewegen, fein 
Kriegsvolt aus dem Bisthum zurüdzuziehen, und ver: 
fprach, feinen Zufagen aufs Genauefte nachzukommen. 
Grumbach übernahm die nicht geringe Aufgabe und, be- 
gleitet von zwei bifchöflichen Näthen, erfchien er beim 
Markgrafen mit des Bifchofs Bitte. Er ſowol als die 
Käthe, auch Wilhelm von Stein zum Altenflein, der 
damald mit im Lager war und den der Bifchof eben- 
falls um gütliche WVermittelung erfucht, boten Alles auf, 
um das Mistrauen des Markgrafen zu befchwichtigen. 
Erft nad) vielen Verfiherungen, der Bifchof werde auf 
Eid und Treue Wort halten, gab Albrecht nad). „Ihr 
malet mir”, fprach er, „alle Dinge füß und wohl vor, 
und bemweget mich zu vielen Bewilligungen. Sollte mir 
aber nichts gehalten werden, fo werde ich dann mit euch 
und Andern davon zu reden wiffen. Ihr, Statthalter”, 
ſagte er zu Grumbach, „ihr wiſſet im Augenblid wol 
nicht, was ihr bittet. Ließ man mid das Schloß Würz- 
burg über den Berg werfen, fo wüßte ich, es würde mir 
Alles gehalten und folgende würdet auch ihr und euere 
Nachkommen defto friedlicher auf dem Eueren figen. Ihr 
meinet "8 der Pfaffen halber treulich und gut; aber 
fehet zu, daß fie euch nicht etwa einftmals ‚mit euerem 
Schaden lohnen, denn diefen Leuten ift nicht zu trauen.” 
„Ich will es nicht hoffen”, entgegnete Grumbach, „denn 
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was ich thue, gefchieht um des Beſten willen, da auch 
die Sache meine eigene ift, fo fege ich in diefe Leute 
feinen Zweifel.‘ ') 

Der Markgraf 309 aus dem Bisthum hinweg und 
flürmte, wie er gewohnt war, unter Raub und Brand 
mit feinen Scharen in die Nheinlande, ins Gebiet des 
Erzbifchofs von Mainz, und dann hinüber in die Bis- 
thümer Worms und Speier, wo er überall brandfchagend 
fein wildes Weſen fortfegte.e Wo er erfchien, ging ihm 
Angft und Bangigkeit voraus, Jammer und Wehklagen 
folgten ihm nad. ,,Wo er hinzieht”, fagte einft Morig 
zum föniglichen Rath Zafius, „da ift es, als ob ein Wetter 
daherginge.“ „Ja wohl”, verfegte diefer, „Donner und 
Blitz und wildes Feuer könnten nicht fchredlicher fein.‘ 

Unterdeffen aber waren, nachdem der SKaifer dur) 
den Kurfürften von Sachſen nach Erftürmung der Ehren- 
burger Klaufe aus Infprud auf der Flucht bis nad 
Villach in Kärnten vertrieben worden, zwifchen dem Rö— 
mifchen König Ferdinand und den verbündeten Fürften 
Friedensverhandlungen zu Paffau eingeleitet. Schon gegen 
Ende Mai war Morig dort angelangt; von den andern 
Kurfürften und Fürften famen Gefandte. Auch Markgraf 
Albrecht, der damals noch vor Nürnberg lag, follte dort 
erfcheinen. „Wir find‘, fchrieb er am 1. Juni dem Her- 
309 von Preußen, „von der. königlichen Majeftät eben- 
falls auf den Tag gen Paffau berufen, und es wird 
uns von ihrer Majeftät allerlei gnädigfte Verwähnung 
und Vertröftung fürgehalten. Wir haben aber unferer 
Erpedition halber nicht Statt, denfelben Tag zu befuchen, 


1) Grumbads wahrh. Ausführ. S. 43—45. 
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fondern wollen unfere Näthe dahin verordnen.” Der 
marfgräfliche Kanzler Straß, der Landgraf Georg von 
Leuchtenberg und Grumbach wurden von ihm zu Bevoll- 
mächtigten ernannt. Da Legterer eben mit dem Bifchof 
von Würzburg wegen Uebergabe der ihm zugefprochenen 
Güter in Unterhandlung ftand und die Reife nach Paffau 
ihn binderte, die Sache bis zum Schluß zu führen, fo 
trug er feinem Sohn Konrad auf, während feiner Ab- 
wefenheit mit dem Bifchof Alles, völlig abzufchließen. Dies 
geichah. Darauf fertigte der Bifchof am 1. Juli einen fo- 
genannten Loszählungs- oder Ledigungsbrief mit Berug auf 
den mit Grumbach abgefchloffenen Vertrag aus, worin er 
erklärte: Er gebe kraft diefes Briefes feinem Vogt Philipp 
Diemer die Vollmacht und trage ihm hiermit auf, das 
Klofter Maibrunn und die erwähnten Dörfer nebft allen 
Zubehörungen ihrer Pflichten, Eide und Huldigung gegen 
das Bisthum zu entbinden und fie in allen ihren Lei— 
ftungen, Dienften und Pflichten an Wilhelm von Grum- 
bach und deffen Erben in ſolcher Art zu weifen, als es 
der Bifchof thun werde, wenn er in eigener Perſon zu- 
gegen wäre. An demfelben Tage ftellte auch das Dom- 
fapitel, an feiner Spige der Domdechant Friedridy von 
MWirsberg, einen faft gleichlautenden Ledigungsbrief aus, 
indem es zugleich zwei Domherren aus feiner Mitte mit 
erforderlicher Vollmacht beauftragte, in des Kapiteld Na- 
men die Weberweifung des Klofter8 und der Dörfer an 
Grumbac laut dem Vertrag in fürmlicher Weife zu voll- 
führen '). Eine Uebergabe der Güter wollte anfangs 

1) Die Documente in der erwähnten alten Druckſchrift: Go- 


pia der Berträge u. f. w., aud bei Hortleder VI. 26 &. 
1347 —48. 
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Grumbachs Sohn in des Vaters Abwefenheit nicht an- 
nehmen; fie erfolgte indeß dennoch, da der Biſchof er- 
Elärte: er werde für allen Nachtheil, der gejchehen könne, 
gut flehen. ') 

Da die Friedensverhandlungen von Paffau aus theils 
mit dem Kaifer in Villach, theils mit dem Römiſchen Kö— 
nig, dem man nicht gerne perfönlihen Antheil an den 
Sigungen geftatten mochte, theild mit Morig von Sach— 
fen, der mit feinen Reiterhaufen bald nach Eichftädt, 
bald nad) Mergentheim oder nach Frankfurt zum Herzog 
von Mecklenburg zog, theild endlich auch mit dem Marf- 
grafen Albrecht, der noch in den Rhein» und Mofel- 
landen umher plünderte, gepflogen werden mußten, fo 
ging das Friedenswerf nur langfam von Statten ?). Erft 
in ben legten Tagen des Juli fehritt man rafcher zum 
Abfchluß eines feften Friedens. Der Markgraf aber, um 
fih dur ihn feinen erworbenen Befig zu fichern, mollte 
fi) nur gegen ausdrüdliche Beftätigung feiner mit den 
Bifhöfen und mit Nürnberg aufgerichteten Verträge dem 
Paffauer Vertrage anfchließen. Ehe er daher fürmlich 
abgefchloffen ward, legten feine Abgeordneten am 28. Juli 
im Namen ihres Herren die Bedingungen vor, unter de- 
nen er fich erbot, zur Sühne mit dem Kaifer von feinen 
Kriegsunternehmungen abzuftehen und fi) den Beftim- 
mungen des Vertrags zu unterwerfen. Sie find höchft 
mwahrfcheinlich vorzüglich von Grumbach, gewiß nicht ohne 
Berathung mit ihm abgefaßt’). Die wichtigften laute- 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. ©. 4. 

2) Bol. Ranke Deutihe Geſchichte V. 259 f. Bucholtz 
vo. 86 f. 

3) So viel wir wiffen, waren fie bisher noch unbekannt. 
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ten dahin: Lande und Leute des Markgrafen, fo wie Alle 
hohen und niedern Standes, die ihm in diefem Kriege 
mit Rath und Hülfe beigeftanden, follten für ihre Per— 
fon und in ihren Aemtern gegen des Kaifers und des 
Römifchen Königes Ungnade ficher geftellt fein. Alles, 
was der Markgraf in dem Kriege an Landen und Leu— 
ten, Geld und Gut erobert, folle ihm und feinen Erben 
gelaffen werden; doch fei er geneigt, das gewonnene Land 
vom Kaifer zu Lehen zu tragen und dem Reiche gebühr- 
licher Weiſe davon gewärtig zu fein. Seine von den 
Handlungen, die er oder fein Kriegsvolf in diefem Kriege 
begangen, folle weder von dem jegigen oder Ffünftigen 
Kaifer, noch von den verlegten Perſonen oder Ständen 
an ihm, feinen Erben oder an Denen, die ihm in die- 
ſem Kriege auf irgend eine MWeife verbunden gemefen, 
je mit Ungnade oder Unfriede vergolten werden, oder 
auch auf dem Wege meltliches oder geiftliches Rechts 
darüber eine Anforderung erfolgen, und wenn eine folche 
gefchehe, follten der Kaifer, der Römiſche König und die 
Reichsſtände ihn dagegen fehügen. Die Verträge des 
Markgrafen mit den beiden Stiftern Bamberg und Würz- 
burg, fo wie mit den Herren des deutfchen Ordens in 
Mergentheim, Neuhaus u. a., desgleichen wenn er folche 
Verträge während feiner Kriegsfahrt noch mehre fchlie- 
fen würde, follten vom Römifchen Kaifer und König, den 
Kurfürften und Reichsftänden beftätigt werden. Endlich 
hieß es noch, außer mehren andern Punkten, deren wir 
hier weiter zu erwähnen nicht für nöthig achten: Cs 
folle dem Marfgrafen der löblichen deutfchen Nation al- 
tem Herkommen und Gebrauche nach unbenommen fein, 
jedem Potentaten oder Andern, es fei inner- oder außer— 
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halb des Neiches, frei zu dienen, doch daß fich folche 
Dienfte auf Sachen nicht beziehen, die unmittelbar die 
deutfche Nation betreffen. Auch folle es dem Marfgra- 
fen frei ftehen, mit feinem jegigen Kriegshaufen hinzu- 
stehen, wohin es ihm gefällig fei, „dieweil es ihm mit 
Ehren nicht zu verantworten fei, fich heimlich aus dem 
Spiele zu ziehen.’ ") 

Diefe bedingenden Vorfchläge des Markgrafen ma- 
ren indef in feiner MWeife geeignet, weder vom Nömifchen 
Könige noch von den übrigen Fürften angenommen zu 
werden. Grumbach Eonnte es nicht dahin bringen, ir- 
gend eine Ausgleichung zu bewirken. „Ich hätte gerne”, 
fagt er felbft, „den ganzen Handel vertragen gefehen, auch 
darin feinen menfchlichen Fleiß gefpart; daß aber ich und 
andere Räthe unfern Herrn, den faft männiglich gefannt, 
was Sinnes er gewefen, und daß er nicht allmege ge- 
than, was Andere gewollt, dazu nicht vermögen fönnen, 
dafür habe ich nicht gefonnt.’ ?) 

Grumbach ging voll Unmuth und, wie jegt die Sache 
feines Herrn ftand, nicht ohne Sorgen für die Zukunft 
nach Culmbach zurüd, wo ihn das Amt feiner Statt: 
halterfchaft befchäftigte. Der Markgraf hatte allerdings 
wichtige Gründe, im Paffauer Vertrage auf Beftätigung 
feiner Verträge mit den Bifchöfen zu dringen. Er fonnte 
die ihm von den Bundesfürften gegebene Weifung gel: 
tend machen, ſich in Betreff der Unterhaltung und Be- 


1) Abſchrift diefer Artikel, übergeben zu Paffau am 28. Juli 
1552 (Königöb. Archiv). Budholg VII. 105 gibt einen Auszug. 
2) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 45. 
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foldung feines Kriegsvolts durch Brandfchagung oder in 
anderer Weiſe an den Gegnern des Bundes zu erholen; 
dies war an den Bifchöfen gefchehen. Wurden nun die 
Verträge nicht beftätigt und nicht vollführt, fo ging ihm 
diefer Gewinn, „dieſe gebührliche Erftattung”, wie er es 
nennt, wieder verloren. ') UWeberdies hatte er in Erfah— 
rung gebracht, daß der Bifchof von Bamberg durch ei- 
nen nach Paſſau gefandten Secretair Verhandlungen zur 
Hintertreibung feines Vertrags habe anfnüpfen Laffen. 
Er forderte daher den Bifchof in einem Schreiben aus 
Morms auf, zu erklären: ob dem alfo fei und ob er 
den Vertrag ferner noch zu halten denke? Der Bifchof 
erwiderte: Er babe fich über diefe Sache fchon gegen 
den Statthalter Wilhelm von Grumbach, der jüngft zu 
Bamberg gewefen, erklärt und diefem aufgetragen, feine 
Entfhuldigung dem Markgrafen mitzutheilen. Sein Kanz- 
leifchreiber fei in Paffau in ganz andern Angelegenbei- 
ten gewefen. Habe diefer vielleicht mit etlichen Leuten 
über den Vertrag gefprochen, fo fei dies ohne feinen 
Auftrag gefchehen. Da aber der Bifchof in diefer Ant- 
wort die Frage: ob er den Vertrag ferner zu halten 
denfe? umgangen hatte, fo wiederholte fie der Markgraf 
von neuem und forderte eine beftimmte Erklärung, weil 
er faft vermuthen müffe, der Bifchof werde es gerne 
jehen, wenn der Vertrag durch Andere mieder aufgehoben 
werde. Der Biſchof erwiderte blos: Er habe bisher 
wider die Verfchreibung nicht gehandelt; mit diefer Ant- 
wort wolle der Markgraf zufrieden fein und Widerwär— 


1) Darüber ſpricht er fich felbft weiter aus in f. rechtmäß. 
Grflär. ©. 42, 
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tigen feinen Glauben fchenfen, denn er wolle ihm feinen 
Widerwillen verurfachen. Für den Markgrafen war dies 
genug, um gerechtes Mistrauen gegen den Bifchof zu 
hegen '). 

Der Markgraf war fomit vom Paffauer PVertrage 
ausgefchloffen und, wie er meinte, von den verbündeten 
Fürften treulos und wortbrüdig verlaffen. Er lag feit 
den erften Tagen Augufts vor Frankfurt. Von dort er- 
Elärte er mehren Reichsfürften: „Der Vertrag zu Paffau 
gereiche der ganzen deutjchen Nation zu unmwiederbring- 
lihem Nachtheil und Verkleinerung, wäre auch mehr für 
eine Verrätherei der deutfchen Nation, als für einen Ver: 
trag zu halten.” ’) Dem Herzog von Preußen fchrieb 
er am 6. Auguft: „Wir können Ew. Liebden nicht ver- 
* halten, daß uns und den andern unfern Kriegsverwand- 
ten alle Sachen glüclich gehen, wie fich auch die Löbliche 
Krone Franfreih in allem dem, was fie verfprochen, 
rühmlich, ehrlich und wohl erzeigt. Wie vergeßlich fich 
aber der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf zu 
Heffen, unangefehen ihres zugefagten, verbrieften und 
verfiegelten Treu und Glaubens gehalten und wie un- 
füglich, auch ohne alle gegebene Urfachen fie von uns 
aus dem Feldlager vor Frankfurt abgezogen und wie 
viel Unglück und böfe Handlung fie zu fliften vorgehabt, 
wird in kurzem Bericht erfolgen.” °) Da Franffurt 


1) Albrechts rechtmäß. Erflär. ©. 96. 

2) B. Langenn Morig v. Sadjen I. 548. Woltmann 
Politit und Geſchichte III. 338. 

3) Schr. des Markgrafen, d. Zeldlager vor Frankfurt 6. Aug. 
1552 (Königsb. Archiv). Vogl. Häberlin II. 297, 
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dem Markgrafen fräftig widerftand und feine Leucht- 
£ugeln vergebens über Sachfenhaufen aufftiegen, fo ging 
er über den Nhein, plünderte Oppenheim, erpreßte vom 
Bischof von Worms eine fchwere Contribution, nahm 
Mainz ein, verbrannte die erzbifchöflichen Paläfte, brand- 
Ichagte die Städte im Bisthum Speier und rüdte dann 
ins Bisthum Trier ein, überall fein wüſtes Plünderungs- 
und NRaubwefen fortjegend '). 


III. 


Da trat der Kaiſer wider ihn auf. Noch vor dem 
Schluß des Paſſauer Vertrags, als jener noch in Villach 
verweilte, erließ er von dort am 21. Juni an den Bi— 
ſchof von Würzburg den Befehl’): Dem Vertrage, zu 
welchem er fih mit dem Markgrafen feinen Pflichten 
zuwider aus Furcht oder durch Drohungen der franzö— 
ſiſchen aufrührerifchen Confpirationsverwandten, wie der 
Kaifer fih ausdrüdte, habe dringen laffen, in feiner 
Weiſe Folge zu leiften bei den Pflichten, durch die er 
dem Neiche verwandt fei. Er meldete ſchon damals dem 
Bifchof, daß er bereits feinem Oberften zu Frankfurt, 


1) Ranke V. 302, Bucholtz VI. 106—7. 

2) „Aus eigener faiferlihen Bewegung und ohne des Bi— 
ſchofs und des Stift Anſuchen“, wie Bifhof Friedrih in feiner 
wahrh. Berantwort. S. 29 jagt. Der Markgraf in f. wahrh. 
Bericht erweift jedoch das Gegentbeil. 
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Konrad ron Hanftein den Auftrag ertheilt habe, ihn 
‚und fein Stift mit Kriegsvolf gegen die Aufrührer zu 
fhügen. ') Jetzt bei Karls Rückkehr nah Süddeutſch— 
land wiederholte er in zwei Schreiben aus München und 
Augsburg, wo durd den Bifchof von Arras eine Caſ— 
fation der Verträge mit allem Eifer betrieben ward °), 
am 17. und 29. Auguft an den Bifchof denfelben Be- 
fehl, mit Vollziehung des Vertrags und namentlich in 
Betreff der darin übernommenen Schulden des Mar: 
grafen bei Strafe Eaiferlicher Ungnade und funfzig Marf 
Goldes nicht fortzufahren und ſich in Feine weitere Zah- 
fung oder Verfchreibung fortan einzulaffen. ) Wenige 
Tage zuvor, am 26. Auguft, erließ der Kaifer aus 
Augsburg ein Mandat, worin er auch den Vertrag mit 
dem Bifhof von Bamberg und insbefondere auch den 
Artikel, nach welchem diefer eine Schuldfumme von 
30,000 Gulden auf fih und fein‘Domfapitel nehmen 
und derhalb auf Wilhelm von Grumbah, den Kanzler 
Straß und den Amtmann Beit Zigk gemiefen fein 
follte, für ungültig und nichtig erklärte und ihn als ab- 
gezwungen und abgedrungen fürmlich caffirte, mobei er 
mit ftrengem Ernfte gebot, daß diefer Caſſation ohne 
weiteres Folge geleiftet werden und fomit der Bifchof 
und fein Stift im Befis aller ihrer Güter bleiben foll- 


1) Schr. des Kaifers, d. Billa 21. Juni 1552 bei Hort- 
leder 28. 6. ©. 1520, 
2) Albrechts rechtmäß. Erflär. S.96, wo darüber ein Schr. 
des Simon Süß als Zeugniß mitgetheilt wird. 
3) Hortleder a. a. D. ©. 1521 — 22. Budols 
VII. 109, 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. VII. 4 
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ten.) In gleicher Weife hob der Kaifer durch ein. De- 
cret am 25. Auguft den Vertrag mit Nürnberg in allen 
feinen Punkten als fraftlos und ungültig auf. °) 

So ſchien alles wieder verloren, was der Markgraf 
als Preis feiner Kriegsmühen betrachtet hatte. Darüber 
fam der König von Polen fo in Sorgen, daß er den 
Herzog von Preußen warnen ließ, Albrechten, wenn 
feine Sache gänzlich umfchlüge und er fich etwa nad) 
Preußen flüchten wolle, unter feiner Bedingung aufzu- 
nehmen. Niemand war jest in einer traurigern Lage 
als Grumbah. Während er durch körperliche Leiden 
am Podagra zu Culmbach an aller Thätigkeit gehindert 
war, eilte der Bifchof von Bamberg alle im Vertrag 
abgetretenen Aemter wieder in Befig zu nehmen. Der 
Kaifer erließ an alle Reihsfürften und Neichsftände, be- 
fonders auch an den fränfifchen Kreis den Befehl, den 
Bifhof von Bamberg und deffen Domkapitel an der 
Miedereinnahme der abgedrungenen Aemter in feiner 
Weiſe zu hindern, fondern ihnen dabei vielmehr förder- 
(ich zu fein, und dem marfgräffichen Statthalter fowie 
den NRäthen zu Culmbach ward vom Kaifer die Mei- 
fung ertheilt, dem Bifhof und Kapitel fi in der Wie- 
dererwerbung ihrer Befigungen nicht im mindeften zu 
widerfegen. ’) Forchheim war fehr bald wieder gewon— 
nen, denn da die dortige marfgräfliche Befagung kurz 


1) Das Faiferl. Mandat, d. Augsburg 26. Aug. 1552 bei 
Hortleder a. a. D. S. 1519—20, Lancizolle a. a. D. 
S. 486. 

2) Gedrudt in Nürnb. wahrh. Beriht und Nürnb, wahrh. 
Berantwort., bier vom 27. Auguſt 1552. 

3) Häberlin UI. 300— 301. 


Wilhelm von Grumbad und feine Händel. 75 


zuvor vom Statthalter und den Näthen nad) der Plaf- 
fenburg verlangt worden war, fo gelang es einem treu- 
(ofen Lehensmanne des Markgrafen, Nicolaus von Egloff: 
ftein, und dem bambergifchen Domherrn Hans Fuchs 
von Binbach ohne weiteres, das bifchöfliche Kriegsvolt 
bei nächtliher Weile in die Stadt einzulaffen. Alles, 
was der Markgraf aus feiner Hauptmannfchaft Neuftadt 
an Geſchütz, Proviant, Getreide, Wein u. dergl. dorthin 
hatte bringen laffen, an Werth mehr als 100,000 ul: 
den, ward in Belchlag genommen. ') Auch die Ein- 
nahme der übrigen Nemter bot weiter feine Schwie- 
rigkeit. 

Schon in den erſten Tagen des Septembers erhielt 
Grumbach auch vom Biſchof von Würzburg ein Schrei— 
ben, worin ihm dieſer meldete: dreimal ſei er durch kai— 
ſerlichen Befehl aufgefordert worden, die abgetretenen 
Güter an das Stift zurückzubringen; er müſſe dem 
Kaiſer Gehorfam leiſten und ſomit vom Statthalter ver— 
langen, ihm die Güter wieder einzuräumen, die Unter— 
thanen ihrer Pflichten zu entbinden und ihm auch den 
Vertrag, den Schuldbrief und andere Verſchreibungen 
unverzüglich auszuhändigen. Wofern dies nicht geſchehe, 
könne er nicht umhin, ſolches dem Kaiſer anzuzeigen; 
der Statthalter habe dann das Weitere zu erwarten. 
Grumbach bei der Nachricht, daß der Kaiſer Willens 
ſei, ſeinen Zug nach Franken zu nehmen, bei etwanigem 
Ungehorſam um ſeine Güter beſorgt, gab eine unent— 
ſchiedene Antwort; er willigte zwar nicht gerade in die 
Abtretung ein, erklärte aber: wenn der Biſchof ſie nach 


1) Albrechts rechtmäß. Erklär. S. 68 — 60. 
4* 
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£aiferlichem Befehle verlange, fo werde er, fo ſchwer es 
ihm auch fallen möge, fich darein zu fügen wiffen. Er 
bat dabei den Bifhof um Berükfichtigung feiner Ver— 
dienfte um die Nuhe des Bisthums und um Vergütung 
des Schadens, den er durch Zurüdgabe des ihm für 
feine Verdienfte eingeräumten Befigthums erleiden werde. 
Wegen Zurüdfendung der Documente bemerfte er: der 
Schuldbrief fei vernichtet, der Vertrag aber in freuen 
Händen verwahrt; fobald er ihn erhalte, werde er ihn 
fenden. Endlich erfuchte er den Bifhof: er möge ihn 
durch eine getreue Erzählung feiner Verdienſte um ihn, 
den Bifchof und das Stift beim Kaifer empfehlen, da- 
mit er, feine Kinder und Unterthanen unverjchuldet 
durch die Faiferliche Ungnade nicht Gefahr und Schaden 
befürchten dürften. ) Da der Bifchof aber feine Auf- 
forderung wegen Einräumung der Güter aufs ernft- 
fichfte wiederholte, fo erklärte fih Grumbach zu einer 
perfönlichen Verhandlung und zu einem Vergleich mit 
demfelben bereit und bat nur um einigen Auffchub, um 
fi zuvor vom Kanzler zu Culmbach das WVertragsdo- 
cument einhändigen zu laffen.?) Im den erften Tagen 
des Detobers begab er fich nach Würzburg und trat dort 
mit dem Bifchof in Unterhandlungen; er erflärte ihm: 
zur Abtretung der Güter fei er bereit, wegen Ausliefe- 
rung des Vertrags aber müffe er noch um Verzug bit- 


1) Das Schr. Grumbachs an den Bifhof von Würzburg, d. 
Freit. nah Mariä Geburt 1552 in Biſchof Friedrichs wahrh. 
Verantwort. ©. 32, 

2) Schr. Grumbachs, d. Freit. nah Matthäi 1552 in Bi- 
Ihof Friedrids wahrh. Verantwort. ©. 39. 
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ten, da er ihn immer noch nicht habe erhalten können. 
Da er jedoch in Erfahrung gebracht, daß der Kaifer 
ihm ungnädig fer, fo habe er bei diefem feine Nechtfer- 
tigung eingereicht. Darauf fei er benachrichtigt worden: 
des Kaifers Ungnade beruhe auf dem falfchen Bericht, 
als habe er es untreu mit dem Bifchof gemeint, um 
fih das Amt Mainberg zu erwerben. Der Bifchof er- 
widerte indeß: da Grumbach fich zur Zurüdgabe der 
Güter und des Vertrags bereit erklärt, fo erwarte er, 
daß dem fofort auch Folge geleifter werde; es könne 
weiter feine Entfchuldigung ftattfinden. Als ihn darauf 
Grumbach erfuchte, mit der Zurüdgabe des Vertrags 
bis zum Befchluß des Kaifers über feine eingereichte 
Rechtfertigung fich zu gedulden, er werde ihn einhändi- 
gen, fofern ihm der Bifchof dagegen eine Verficherung 
über die 60,000 Gulden zufertige, trat diefer mit der 
Erklärung hervor: Er habe Grumbadhen nie eine Zu: 
ſage wegen Vergütung diefer Summe gegeben; erwarte 
aber, daß die ihm bereits gegebene Zufage wegen Ab- 
tretung der Güter gehalten und vollführt werde. Ge- 
jchehe dies, beweife ſich Grumbach als ein treuer Lehens- 
mann und jei er mit dem SKaifer ausgefühnt, jo wolle 
er ihm alle feine früher von ihm gehabten Lehengüter 
als folche wiedergeben und ihm fowohl wie feinen Kin— 
dern ein gnädiger Herr fein. 

So ward mehre Tage zwifchen Beiden verhandelt. 
Da der Bifchof auf feiner Forderung beftand, ſich aber 
dabei erbot, der Frau und den Töchtern Grumbadys 
das, was ihnen bewilligt fei, gerne verbleiben und fol- 
gen zu laffen, fo gab diefer endlich in Allem nach und 
bat den Bifchof nur: ihn zu entfchuldigen, wenn er ihm 


18 Wilhelm von Grumbacd und feine Händel. 


als Lehensmann in diefer Zeit nicht fofort dienen fönne, 
weil dies ihm „unter dieſen gefchwinden Läuften zu 
großem Verweis und Befchwerde gereichen werde.‘ 
Trete Ruhe ein, fo werde er ihm gerne getreue Dienfte 
feiften. Zulegt erfuchte er den Biſchof: er möge feinem 
Sohn Konrad, der fich verheirathen wolle und dem er 
nur einige Lehengüter mitgeben könne, Nimpar und das 
Dorf Berchtheim als Lehen übertragen; er felbft wolle 
nur Bleichfeld und die andern Güter von Würzburg zu 
Lehen nehmen, fo daß das Stift an ihnen fortan zwei 
Lehensmänner haben werde. Da der Bifchof dies Alles 
genehmigte, fo gab ihm Grumbadh nun den Vertrag 
und alle Documente zurüd, räumte auch die Güter ein 
und ließ fich feine Lehen von Neuem vom Bifchof über- 
tragen. ) Somit blieb ihm nichts weiter übrig, als 
der geſchenkte Schuldbrief über 7000 Gulden. Aber 
was wollte diefer bedeuten gegen den höchft anjehnlichen 
Schuldpoften, auf den er im Vertrag dem Markgrafen 
zu gut Verzicht geleiftet! Dazu fam, daß der Bifchof 
Grumbachs Sohne nicht einmal alle Lehen mieder zu- 
rückgab, obgleich er wiederholt an feine durd) Brief und 
Siegel verficherte Zufage erinnert wurde. ’) Unterdeffen 
hatten ſich auch die Nürnberger ihrer Befisungen wie— 
der bemächtigt und waren felbft bis in die Aemter auf 
dem Gebirge vorgedrungen, wo Albrechts Unterthanen 
der Plünderung und Mishandlungen aller Art, „wie 


1) So die Verhandlungen in Bild. Friedrichs wahrh. Ver— 
antwort. S. 422—47. Grumbad in f. wahrh. Ausführ. S. 47 
fagt darüber nur wenig. 

2) Grumbad a. a. D. 
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fie nur Türken üben können“, preisgegeben waren. ') 
Als Grumbach ihm dies meldete, erfolgten die bitterften 
Vorwürfe und ſogar Drohungen, weil er und der Kanzler 
ihn zur Schonung und Nachficht bei Wollführung der 
Berträge beredet hätten. 

Der Monat Drtober war aber noch nicht vorüber, 
als ſchon Alles wieder einen neuen Umfchlag gewann. 
Als Markgraf Albrecht noch vor Frankfurt lag, hatte er 
vom König von Frankreich die Aufforderung erhalten, 
in feinem Dienfte zu bleiben. Der framzöfifhe Ge- 
fandte, Bifchof von Bayonme, hatte ihm die Verficherung 
gegeben, der König werde ihn nie verlaffen. Darauf ver- 
trauend, war Albrecht an der Spige von zwei und fechzig 
Fähnlein Fußvolk und einer bedeutenden Neiterfchar an 
der Mofel Hin bis in die Gegend von Pont - a: Mouffon 
und Meg gezogen, welches legtere der Herzog Franz von 
Guife mit flarfer Befagung befegt hielt. Schon am 
17. September aber hatte der Kaifer die fräntifchen 
Kreisftände zu einem Bündnif gegen den Markgrafen 
aufgefordert, „weil er fi”, wie es in dem Schreiben 
hieß, „ohne alle gegebene Urfache, aus lauterem Frevel, 
Trog und Muthwillen und in Verge der Pflicht, da- 
mit er uns und dem heil. Reich zugethan und verwandt 
ift, zu unferem Feind, dem König von Frankreich ge- 
ſchlagen.“ ) Im Detober brach Karl mit einer fehr 
bedeutenden Streitmacht von Augsburg über Ulm und 
Strasburg auf, um den Franzofen Meg, die wichtige 


1) Albrechts rehtmäß. Erflär. ©. 69. 
2) Das Schr. des Kaifers, d. Ettlingen 17. Sept. 1552 in 
Rürnb. wahrh. Bericht. 
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Grenzfefte, zu entreißen. y Bereits aber waren zwi— 
ſchen dem Markgrafen, dem Herzog von Guiſe und 
dem König ſelbſt allerlei Mishelligkeiten ausgebrochen, 
theils weil der Herzog aus Mistrauen dem Markgrafen 
wiederholte Anforderungen wegen Lieferungen und Un— 
terſtützung verweigert und überhaupt die markgräflichen 
Truppen aus ſeiner Nähe zu entfernen geſucht, theils 
auch weil der König ſelbſt mit Trug und liſtigen An— 
ſchlägen gegen Albrechten zu Werke ging, ihm die früher 
verheißene Kriegshülfe an Geld und Proviant bald nur 
ſehr ſpärlich, bald auch gar nicht leiſten ließ und, um 
gegen den Markgrafen ſicher zu ſein, ihm ſeine Oberſten 
und Hauptleute abtrünnig zu machen, ſeine Truppen 
durch allerlei Verſprechungen fähnleinweiſe an ſich zu locken, 
ſie in verſchiedene Gegenden zu vertheilen und dadurch 
überhaupt den Markgrafen zu ſchwächen ſuchte. Selbſt 
deſſen Ehre war nicht ungekränkt geblieben; der Biſchof 
von Bayonne hatte ihm treuloſe Geſinnung, heimliche 
Verbindung mit dem Kaiſer vorgeworfen und unter ſei— 
nen Truppen Tumult und Meuterei anzuſtiften geſucht. 
Albrecht hatte ſich auch mit den 100,000 Kronen, die 
man ihm zuletzt anbot, um dafür die Niederlande an— 
zugreifen, noch keineswegs zufrieden ſtellen laſſen.?) 
Indeß obgleich durch „dieſe Franzöſiſche Practika und 
Meuterei“ ſchwer getäuſcht und umſtrickt, hatte er doch, 


1) Bucholtz VI. 110. 

2) Ueber alle dieſe Verhältniſſe haben wir einen ſehr ſpe— 
ciellen Bericht Albrechts in einem Schr. an den Herzog von 
Preußen, d. im Feldlager vor Metz 4. Decemb. 1552. Er ſpricht 
darüber auch in ſ. wahrhaft. Bericht. 
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vorzüglich durch Vermittlung Wilhelms von Stein, der 
damals bei ihm fland, wenigitens äußerlich das fried- 
liche Verhältniß mit dem Könige fo lange zu erhalten 
gewußt, bis der Kaifer vor Meg anfam. Jetzt, in ſei— 
nem Ingrimm über die franzöfifche Tücke, ließ er die- 
ſem anzeigen, daß er zu einer Ausſöhnung mit ihm ge- 
neigt und, wenn er es wünfche, auch zu feinen Dienften 
bereit fei. Karl, dem Albrechts Stellung an der Spige 
einer bedeutenden Streitmacht gefährlich, wenigftens fehr 
bejchwerlich werden fonnte, nahm das Anerbieten mit 
Freude auf, denn was fonnte ihm erwünfchter fein, als 
einen Fürften für fich zu gewinnen, von dem man wohl 
fagen fonnte: Feuer und Schwert feien feine einzigen 
Gedanken, Schlachten feine liebften Träume. 

Der Herzog von Alba und der Bifchof von Arras 
von Seiten des Kaifers und Wilhelm von Stein und 
der marfgräfliche Proviantmeifter Silvefter Naid von 
Seiten Albrechts traten in Unterhandlungen. ') Schon 
am 24. Detober fam es zwifchen dem Markgrafen und 
dem Herzog von Alba zum Abfchluß eines Vergleichs, 
den der Kaifer von Diedenhofen aus genehmigte, worauf 
er im Anfang des Novembers den Lazarus von Schwendi 
zum Marfgrafen entfandte, um den Vertrag mit ihm 
völlig abzufchließen. ) Der Kaifer beftätigte ihn am 
10. Nov. im Lager vor Meg.) Es mar darin dem 


1) Sammlung von 1557: Gslihe beygedrudte Verträge 
S. 42—43, Nbredts rechtmäß. Erklär. S. 216. 
2) Albrechts rechtmäß. Erflär. S. 220, 
3) Hortleder VI. 2. ©. 1057. Langenn Moris v. 
Sadjen I. 555. Bucholtz VII. 111, 
4* * 
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Markgrafen völlige Amneftie in Betreff alles bisher 
Vorgefallenen zugefichert. Albrecht ftellte fich mit fei- 
nem Kriegsvolf unter beftimmten Bedingungen des Sol- 
des, die der Vertrag näher erörterte, wieder in des 
Kaifers Dienft und erhielt von diefem die Exrlaubnif, 
den für fein Kriegsvolf noch rüdkftändigen Sold von 
500,000 Kronen durch Plünderungen und Brandfchagun- 
gen in den Gebieten des Königed von Frankreich zu er- 
ftreiten und zu deden; der Kaifer gab überdies die Zu- 
fage, mit der Krone Frankreich feinen Frieden zu fehließen, 
bevor nicht der Markgraf in diefer Geldforderung be- 
friedigt fei.') Vornehmlich aber, was für diefen das 
Wichtigfte war, erklärte der Kaifer in dem Vertrage 
ausdrüuklih: „Wir wollen aus genug beweglichen Ur- 
ſachen, was fich die Bifchöfe, ald nämlich Melchior Bi- 
fchof zu Würzburg, unfer Fürft und lieber Andächtiger, 
und dann Weigand Bifchof zu Bamberg und derfelben 
Kapitel gegen feine Lieb, den Markgrafen Albrecht ſammt 
oder fonders verbrieft und obligirt, daß diefelben Ver— 
ſchreibungen und Gontracte vollfommen, ganz und gar 
ohne alle Ein- und Widerrede gehalten und vollzogen 
werden follen, die wir auch alfo feiner Lieb hiemit con- 
firmiren und ob irgend etwas dawider gehandelt wor- 
den,.in was Wege ed wäre, aufheben und vernichtigen 
und feiner Lieb hiemit aus Faiferlicher Macht und Voll- 
kommenheit reſtituiren.“?) 


1) Sammlung v. 1557. S. 48. 

2) Albrechts wahrhaft. Bericht. Hortleder V. 2. 
S. 1055 — 1057. Sammlung v. 1557 ©. 33. Häberlin 
B. TI. 305— 306. Bucholtz aa. D. 
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Somit hatte der Kaifer beftätigt, was er wenige 
Monate zuvor unter Strafdrohungen vernichtet, jegt für 
rechtsgültig erklärt, was er kurz zuvor als fraftlos, er- 
preßt und erzwungen verworfen. Der Marfgraf hatte, 
Alles erreicht, was er ald Bedingungen feines Beitritts 
zum Paſſauer Vertrag aufgeftellt. Herzog Alba gab 
dem Markgrafen auch die Zuficherung, daß der Kaijer 
den beiden Bifchöfen den Vertrag mit dem ernften Be- 
fehl zufenden werde, ihre Verträge zu halten und zu 
vollziehen, und Lazarus von Schwendi meldete ihm bald 
darauf, daß dies gefchehen ſei.) Das Verfahren des 
Kaiferd erregte auferordentliches Aufjehen, bei den Bi- 
ichöfen Haß und Ingrimm. In Nürnberg erfchien ein 
über achthundert Verſe ftarfes Spottgedicht, wie man 
vermuthete, von Hans Sachs verfertigt, worin es mit 
fchimpfliher Beziehung auf den doppelten Adler des 
Kaifers hieß: 

Der Eine caffirt, 

Der Andere confirmirt, 

Der Eine ſpricht Ia, der Andere Rein. 

Ab Gott, es follt ſeyn deren eins allein. 

In einem Hafen thut man beides Fodhen, 
— Es bat leider fehr übel geroden. ?) 

Auch für Grumbach war diefe Wendung von äufer- 
fter Wichtigkeit, denn nun blieb auch fein Vertrag mit 


1) Abredts rechtmäß. Erflär. S. 220 — 221. 

2) Albredts rechtmäß. Erflär. S. 105. Mehres von die— 
ſem Spottlied in Grumbachs offener Klagſchrift S. 35. Hort— 
leder VI. 26. S. 1328, Selbſt Budolg VI 111 
nennt die dem Markgrafen zugeftandenen Bewilligungen „das 
größte Merkmal von Schwäche der kaiſerlichen Maht und An— 
ſehens.“ 
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Würzburg in Gültigkeit. Lazarus von Schwendi, fein 
Freund, eilte, ihn von dem Gefchehenen zu benachrich- 
tigen. Er fihrieb ihm am 6. November: Lieber, guter 
Freund. Sch laß Euch wiffen, daß ich von der Faif. 
Majeftät zu Euerm Herrn Markgrafen Albrecht abge: 
fertigt worden bin, mit ihm den Frieden vollends zu 
Schließen und ihn und fein Kriegsvolf in der kaiſ. Ma- 
jeftät Dienft zu nehmen. Dazmwifchen hat fich auch zu- 
getragen, daß der Markgraf die Franzofen wohl abge- 
ſchmiert und fie die ſchwarzen Neiter fennen gelernt 
hat. Heute zieht er von hier aus nah Meg zu und 
ich verhoffe, er fol uns zu Eroberung der Stadt auch 
beholfen feyn. uerer Sachen halber wird es nicht 
mehr Irrung haben; es ift alles todt und ab und bie 
aufgerichteten Verträge bleiben in ihrem Werth u. f.w. ') 
Wilhelm von Stein fchrieb ihm fchalfhaft: Ich halte, 
daß die Bischöfe hocherfreut feyn werden, daß mein gnä— 
diger Fürft mit dem Kaifer vertragen und wieder fein 
Diener geworden ift; hoffe auch, mein Herr fol noch 
groß werden. °) 

Der Markgraf und Grumbach waren jegt überzeugt 
und ſprachen es auch offen aus: die frühere Caffation 
der Verträge fei durch unrichtige Angaben und falfche 
Vorfpiegelungen, befonders des Bifhofs von Würzburg 
vom Kaifer erfchlichen ) oder aus feiner Kanzlei aus- 
practicirt worden, „denn“, fagte Albrecht, „es ift gar 


1) Schr. des Lazarus v. Schwendi, d. ©. Niclasport 6. 
Kov. 1552 (Königsb. Ardiv). 

2) Schr. des v. Stein, d. 6.Nov. 1552 (Königsb. Archiv). 

3) Grumbachs mwahrh. Ausführ. S. 46. 
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nicht neu, fondern vor Alters auch gewefen, daß die 
faiferlihen Kanzleien bisweilen allerlei ohne Befehl dic- 
tiren und fihreiben, wie fie den Parteien gewogen find. 
Darum auch die löblichen Kaifer nicht vergeblich geord- 
net, daß nicht allen ihren Neferipten, ob die gleich in 
ihrem Namen ausgehen, geglaubt oder Achtung darauf 
gegeben werden fol. Dabei fann nicht verneint werden, 
daß fich die faiferl. Kanzlei hierin parteiifch gehalten 
und was unfern Widerwärtigen zum Wortheil gedient, 
fäuberlich wider uns wohl ausgeftrichen.” „Geſetzt aber‘, 
fagt er an einem andern Drte, „die frühere Caffation ift 
vom Kaifer verfügt, fo können ihm doch die Bifchöfe 
das Recht, diefe Eaffation wieder aufzuheben und mid) 
zu reftituiren, wohl fchwerlich ftreitig machen, denn fie 
felbft haben zuvor gegen meine Räthe die Behauptung 
ausgefprochen: der Kaifer fei das lebendige Necht auf 
Erden und die rechte Richtſchnur. Das follen fie alfo 
jegt fich felbft jagen.‘ ') 

Der Markgraf ließ fofort durch feinen nachmals be- 
fannt genug gewordenen Diener Kreger an Grumbach 
den Befehl ergehen: man folle jegt ohne weiteres die 
Bifchöfe zur Vollziehung der Verträge und wegen Aus- 
lieferung des Gefchüges auffordern und wenn jie An— 
ftand nähmen, der Aufforderung Folge zu leiften, mit 
ernfter That gegen fie verfahren. Der Graf von Mans- 
feld werde dazu Hülfe gewähren. ’) Der Befehl wurde 
vollführt; allein es gingen Wochen vorüber, ohne daß 
von Seiten der Bifchöfe irgend ein Schritt gefchah. 


1) Albrechts wahrhaft. Beriht u. rechtmäß. Ausführ. S. 217. 
2) Biſch. Friedrihs wahrh. VBerantwort. ©. 48, 
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Sie fuchten, wie es fehien, im Vertrauen auf die eben 
ergangene Eaiferlihe Ermahnung an die Baierifchen, 
Rheinischen, Schwäbifchen und Fränfifchen Kreisftände, 
wonach fie fi) in Nothfällen gegen jeden Friedensftörer 
gegenfeitig unterflügen follten, die Sache in die Länge 
zu ziehen. Der Bamberger nahm die Miene an, als 
fümmere er fihb um Grumbachs Aufforderung nicht 
weiter und gab die kurze Antwort: „der Vertrag des 
Kaifers mit dem Marfgrafen läuft wider unferes Stifts 
habende päpftliche, Faiferliche und königliche Privilegia 
und fonderlich auch wider kaiſerl. Majeftät kurz verfchie- 
nener Zeit uns gnädigft gegebene Caſſation, Inftitution 
und Mandata.”') Der von Würzburg fandte endlich 
eine weitläuftige Auslaffung, aus der jedoch feineswegs 
hervorging, ob er fich zu fügen gedenke.) Der Marf- 
graf aber drängte und forderte im Anfang des December 
aus dem Lager vor Meg auch den ihm befreundeten 
Landgrafen Georg von Leuchtenberg auf, bei den Bi- 
fchöfen auf Vollziehung der Verträge und auf Vergü— 
tung des durch ihre Zögerung erlittenen Schadens zu 
dringen und, wenn fie fich nicht willig zeigten, die Gra- 
fen Chriftoph von Dldenburg und Volrath von. Mans: 
feld, die mit Kriegsvolf in Franken lagen, zu Hülfe zu 
ziehen. °) 

Man vernahm aber in denfelbigen Tagen, daß die 
Bifchöfe auf Mittel und Wege fännen, ein neues Ver— 


1) Sammlung von 1557 ©. 49, 

2) Grumbachs wahrhaft. Ausführ. S. 485. Albrechts recht— 
mäß. Ausführ. ©. 244. Hortleder VI. 28. ©. 1548, 

3) Hortleder aa. D. ©. 154. 
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theidigungsbündniß gegen den Markgrafen zu Stande zu 
bringen und beim Kammergericht neue Mandate auszu- 
wirken, ja daß es der Bamberger auf Gemaltfchritte an- 
fommen laffen wollte und deshalb auch ſchon Kriegsvolt 
an die Drte lege, die er am meiften bedroht glaubte. 
Der Kanzler Straß meinte zwar: der Bifchof wolle da- 
mit nur ſchrecken; aber auch er fah ein, daß die Prä- 
laten fi ohne Zwang und Gewalt nicht fügen würden; 
er fchrieb dem Statthalter und den Räthen auf dem 
Gebirg: „Die Pfaffen thun mit Liebe nichts, man 
ziehe ihnen denn die Haut über die Ohren; alsdann 
thun fie mehr, ald man zuvor begehrt hat.“) Albrecht 
ward immer unmilliger. „Dieſe Pfaffen”, fagte er, 
„disputiren jegt dem Kaifer feine Gewalt und Vollkom— 
menheit ab, als ob diefer nicht Macht gehabt, uns ei- 
nen folhen Vertrag zu Abbruch ihres Stifts und des 
Neichs Gerechtigkeit zu bewilligen, zudem auch daß er, 
der Bifchof und fein Domkapitel diefe Stiftsgüter zu 
alieniren nicht Macht gehabt. Man fieht, daf fie jegt, 
da ihnen der Kaifer die Verträge zu halten befiehlt, ih— 
ren verdedten Wolfsfchalt an den Tag und unter die 
Leute laufen und kommen laffen; alfo ift gar feine 
Wahrheit noch Ehrbarkeit bei diefen unverfchämten Pfaf- 
fen.”?) Er fchrieb daher am 7. Decemb. an Grum- 
bach: „Helft, daß unfere Verträge ohne Säumnif auf- 
gerichtet werden, damit nicht abermals eine Haspel 
darein fomme, demnad) die Verträge ohnedies fo geftellt 
find, daß fie uns nicht viel nüge find, da es zur Dis— 


1) Hortleder a. a. D2. ©. 1546. 
1) Albrechts wahrhaft. Bericht. 
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putation fommen follte. Bringt jegund wieder herein, 
was zuvor ausgelaffen ift, dieweil Ihr den Grafen von 
Dldenburg an der Hand habt; der ift jego unfer Meffias.”’ ') 

Menige Tage darauf überbrachte Wilhelm von Stein 
vom Marfgrafen an Grumbah und den Kanzler den 
Befehl: fie follten die Bifchöfe nochmals zur Vollfüh- 
rung der Verträge auffordern und zugleih vom MWürz- 
burger verlangen, zur Bürgfchaft, daß er feinem Ver— 
trage Folge leiften werde, Königsberg, fowie vom Bam- 
berger zu gleichem Zweck das Amt Buchenbach an den 
Markgrafen abzutreten. Wofern fie fich weigern wür— 
den, follten Grumbach und der Kanzler ohne weiteres 
zur That fchreiten, die beiden erwähnten Grafen mit 
ihrem Kriegsvolk herbeirufen und unverzüglich) in Die 
Stifte einfallen. Der Statthalter und die Näthe auf 
dem Gebirge wurden, nachdem man fi) zu Neuftadt 
über Die, zu ergreifenden Maßregeln berathen, beauf- 
tragt, den Bifchöfen dies befannt zu machen und ihnen 
zugleich zu eröffnen, daß der Markgraf Kriegsvolf im 
Braunfchmeigifchen habe werben laffen, an deffen Spige 
er fich felbft ftellen werde, um gegen die Bifchöfe Ere- 
eution zu üben. Man fand rathfam, ihnen auch den 
Sühnevertrag zwifchen dem Kaifer und dem Marfgrafen 
mitzutheilen, um fie zu überzeugen, daß ihre Verträge 
noch vollfommen in Geltung feien; aber man unterlief 
auch nicht, die Grafen von Didenburg und Mansfeld 
alsbald aufzufordern, dem Befehle des Markgrafen ge- 
mäß herbeizuziehen. ) Grumbach entfchloß fich, gegen 


1) Hortleder a. a. D. ©. 1516. 
2) Derjelbe S. 1548. 
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die Mitte des Decemb. felbft nach Würzburg zu reifen, 
um mit dem Bifchof zu verhandeln und ihm den Willen 
des Markgrafen dringend vorzuftellen. „Ich will nichts 
dahinden laffen”, fchrieb er dem Statthalter auf dem 
Gebirge, „denn wir wollten ja wahrlicy gerne felbft ver- 
hütet fehen, daß die Stifte nicht gar in Grund ver- 
derbt würden.” ') Da aber auch diefes ohne Erfolg 
blieb und der Marfgraf befohlen hatte, man folle, ohne 
den Zuzug des Mansfelderd abzuwarten, die um Culm— 
bach gelegenen Bambergifchen Fleden Kupferberg, Stei- 
nad) u. a. einnehmen und wo möglich Domherren und 
Adlige, foviel man deren habhaft werden könne, be- 
ftriden, Grumbah auch, wie er erfahren hatte, beim 
Markgrafen in Verdacht gefommen war, als treibe er 
mit den Bifchöfen ein verdedtes Spiel, fo mochte er 
diefen Argwohn, „als heuchle er den Pfaffen”, durch 
längeres Zögern nicht verftärfen und drang daher bei 
dem Statthalter und den Räthen auf dem Gebirge ent- 
fchieden darauf, in der Sache mit allem Ernft vorzu- 
fchreiten, „damit wir’, fagt er, „aus dem Verdacht 
fommen und diejenigen mit Zügen beftehen, die uns bei 
feiner fürftlichen Gnade dermaßen angeben.” Zeige man 
nur folhen Ernft, fügte er hinzu, fo werde man dann 
fehen, was die Bifchöfe zu thun gefonnen feien; unter: 
deß komme das Mansfeldifche Kriegsvolf an, womit ih- 
nen alsdann der Garaus zu machen fein werde. ?) 
Grumbad hatte zwar Friedrichen von Untersheim, 
Hauptmann zu Neuftadt an der Aifch, beauftragt, 


1) Hortleder aa. D. 
2) Der. a. a. 2. ©. 1549. 
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Kundfchaft einzuziehen, wie zunächſt Höchſtädt und Her- 
zogaurach wieder einzunehmen feien, und da er erfahren, 
daß der Bifchof von Würzburg einige Fähnlein Knechte 
nach Königshofen ins Grabfeld geſchickt habe, fo waren 
von ihm auc ſchon insgeheim einige Hundert Reiter be- 
ftellt, mit denen ein Einfall in die Stifte gethan wer- 
den follte, denn auch dadurch wollte er den Beweis ge- 
ben, daß er es keineswegs im Stillen mit den Biſchö— 
fen halte.) Allein Gichtfchmerzen und Podagra feffel- 
ten ihn Wochen lang ans Kranfenbette. Ihres Theile 
wollten dagegen der Statthalter und die Näthe auf dem 
Gebirge ebenfalls nicht alles auf fich nehmen. Sie ver- 
hießen zwar: fobald der Landgraf von Leuchtenberg her- 
anziehe, folle mit allem Ernft die Einnahme der Bam- 
bergifchen Flecken ins Werk gefegt werden; aber fie for- 
derten zugleih, Grumbach folle fich zu ihnen begeben, 
weil die Wichtigkeit der Sache feinen Beirath erfordere. ?) 
Nachdem ihn jeine Schmerzen einigermaßen verlaffen 
und er der Hochzeit feines Sohnes zu Wolberg beige- 
wohnt, machte er fich endlich auf, um ſich nach Eulm- 
bad) zu begeben, erfranfte aber auf der Reife in dem 
Mafe von neuem, daß er dreischn Tage das Zimmer 
nicht ‚verlaffen, weder gehen noch flehen fonnte und von 
einem Bette ins andere getragen werden mußte. 

Die Bifchöfe fchloffen aus Ddiefem Zögern ihrer 
Gegner, daß es diefen an Muth fehle, gaben daher 


1) Schr. Grumbachs, d. Donnerft nah Luciä, 15. Dec. 1552 
in Bild. Friedrichs wahrh. WVerantwort. ©. 48, 


2) Das Schreiben an Grumbach vom 19, Decemb, 1552 bei 
Hortleder a. aD. S. 1550. 
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auch auf die wiederholt an fie ergangene Aufforderung 
feine Antwort, beftanden immer noch auf der faiferlichen 
Gaffation der Verträge, ohne auf den ihnen überfandten 
Bertrag zwifchen dem Kaifer und dem Markarafen ir- 
gend Gewicht zu legen. Da ihnen der Kaifer felbft 
darüber noch nichts befannt gemacht, fo hielten fie dafür 
oder gaben wenigftens vor: die Beftätigung ihrer Ver— 
träge fei „eine bloße Spiegelfechterei” und der Vertrag 
des Kaifers fei nur darum gefchehen, damit man dem 
Markgrafen dadurdy) die Hände binde und ihm fein 
Kriegsvolf entziehe. ') Ueberdies aber erließ das Kam- 
mergericht fchon am 19. Decemb. im Namen des Kai- 
jers ein Schreiben an den Marfgrafen, deſſen Statt- 
halter und Räthe auf dem Gebirge, worin es auf die 
von den Bifchöfen ergangene Klage und auf Grund ber 
£aiferlichen Caffation der Berträge (die das Kammerge- 
richt alfo noch als gültig anfah) den Marfgrafen alle 
weitern Feindfeligfeiten gegen die Biſchöfe unterfagte 
und befahl, daß Statthalter und Räthe fich ferner feine 
Drohungen mehr erlauben und Geſchütz, Proviant, Geld 
und Huldigung nicht weiter fordern follten. ‘) 

Es war vorauszufehen, daß die Bifchöfe, wenn nicht 
Zwang und Gewalt eintrete, fich nicht fügen würden. 
Grumbach fchrieb daher in den legten Tagen des J. 
1552 dem Statthalterverwefer auf dem Gebirge Wil- 
heim von Brand: Alle Bedenklichfeiten müßten jegt bei 


1) Schr. des Statthalters an den Marfgrafen, vom 20. 
Dec. 1552 bei Hortleder a. a. D. S. 1551. 

2) Albrechts rechtmäß. Erklär. S. 117. Gammlung von 
1557 ©. 51. 
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Seite gefegt, der Befehl des Markgrafen vollführt und 
die Grafen ohne weiteres zum Zuzug aufgefordert, über- 
haupt Ernft mit der That gegen die Pfaffen gebraucht 
werden; daß diefe fich fehr um Kriegsvolk bewürben, fei 
gewiß; allein man höre nicht, daß ihnen viele Leute zu— 
zögen, außer lofe, verlaufene Landsknechte. Wozu alfo 
jegt weiteres Bedenken, zumal da man den Kaifer auf 
feiner Seite habe. Man müffe jegt, ohne erft die Der- 
anfunft der beiden Grafen zu erwarten, fid) der Bam— 
bergifchen Drte bemächtigen und gegen die Pfaffen et- 
was vornehmen, „wenn es auc Tag und Nacht Mönche 
und Pfaffen regnete und fie Reiter und Knechte von 
den Bäumen fihütteln könnten.” Die Sache ftehe jegt 
beffer als zuvor; man müffe doch einmal wiffen, woran 
man fei; man möge mit dem Landgrafen Georg in Be- 
rathung treten; es fei nicht nöthig, daß er (Grumbad)) 
jelbft dabei fei; er fünne weder reiten, fahren noch ge- 
ben. Das Drohen der Pfaffen irre ihn nicht; man 
dürfe fih von ihnen nicht abweifen laffen, fie würden 
weder Geld noch Land geben wollen. Er rathe daher, 
nicht länger zu zögern, denn verlaufe ſich das Kriegs- 
volf und fomme es aus des Markgrafen Dienft, ge— 
wönnen die Bifchöfe daraus Vortheil, fo könne nur 
Schimpf und Spott für den Markgrafen die Folge fein. ') 

In Folge diefer Aufforderung Grumbachs fehritt 
man jest zur That, zumal da man erfuhr, daß die Bi- 
fhöfe und die Nürnberger in Böhmen und Schlefien 


1) Schr. Grumbachs, d. am Tage Zohannis Evang. 1553 
(1552) in Biſch. Friedrihs wahrhaft. Verantwort. S. 82 u. bei 
Hortleder aa D. ©. 1551. 
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Reiter hätten werben laffen, Nürnberg ftärker befeftigt 
werde und alles fich dort zum Kriege rüfte. Zwar hatte 
mittlerweile der Kaiſer aus dem Lager vor Meg durch 
den Landkomthur des deutfchen Ordens zu Mergentheim, 
Wilhelm von Nothaft den Bifchöfen feinen Vergleich 
mit dem Markgrafen und die darin enthaltene Beftäti- 
gung der Verträge befannt machen laffen. Allein der 
Bifchof von Bamberg erflärte: es fei beim Kaifer alles 
ohne ordentliches Erfenntnif vor - fi) gegangen, und 
reichte fofort beim Kammergericht eine Appellation gegen 
den Wergleich und die Beſtätigung des Kaifers ein. 
Anderer Seits fümmerten ſich aber der marfgräfliche 
Statthalter und die Räthe auch um den erwähnten, an 
fie ergangenen Befehl des Kammergerichts nicht weiter. 
Sie erhielten ihn auch erft in der Mitte des Januars 
1553 und fandten ihn auch dem Marfarafen zu, der 
dem Kammergericht aber bewies, daß ein folches Mandat 
für ihn gar nicht verbindlich fei. ') Der Landgraf 
Georg von Peuchtenberg brach jegt ins Bisthum Bam— 
berg ein und bemächtigte fi) ohne allen Widerftand 
mehrer Städte und einer Anzahl Aemter und Schlöf- 
fer.» Während er auch Höchftädt und Herzogaurach 
belagerte, forderte ihn der Markgraf auf, nur immer 
weiter vorzudringen, er wolle felbft bald herbeieilen, „um 
mit feinen Neiterfcharen der Pfaffen Uebermuth zu be- 
firafen und fie, fo lange fie noch einen Bauer hätten, 
mit Krieg heimzufuchen. Der Pilatus im rothen Hut 


1) Albredts rechtmäß. Erflär. ©. 118. 
2) Nürnberg. wahrhaft. Berantwort. Biſchof Friedrihs mwahr- 
haft. Berantwort. S. 56. Budols VII. 115. 
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folle dann noch recht gefchoren werden.‘ ') Der Bifhof 
wandte fich zwar mit einer neuen Klage an das Kam— 
mergericht und an mehre Fürften und Neichöftädte; diefe 
unterließen auch nicht, den Markgrafen von ferneren Ge- 
waltthätigfeiten abzumahnen. Albrecht glaubte indeß 
durch den Kaifer das Recht in der Hand zu haben und 
wenn ihm diefer auf feine Bitte, die Hartnädigkeit der 
Biſchöfe zu beftrafen, auch dringend rieth, den Streit 
friedlich beizulegen ’), fo hatte Albrecht doch Längft er- 
fahren, daß diefer Weg ihn nicht zum Ziele führe. 
Eben fo wenig ließ er fich durch die bald wiederholten 
Mandate des Kammergerichts, mit dem er während des 
Februar und März fortwährend in Verhandlung ftand, 
zurüdjchreden. Er ließ ihm anzeigen: das Kammerge- 
richt könne fich fernerer Mandate an ihn in diefer Sache 
enthalten; die Bifchöfe hätten nicht nur die mit ihm ge- 
Ichloffenen Verträge verlegt, fondern auch des Kaifers 
Befehlen getrogt; mithin könne im Kammergericht von 
Proceß gar nicht die Nede fein; auch fei er gar nicht 
Ihuldig, den Mandaten des Kammergerichts in diefem 
Falle zu pariren, denn den Kammerrichtern gebühre mit 
nichten, dergleichen Mandate zu erkennen. Allerdings, 
erwiderte das Kammergericht, jedem, der bei ihm fein 
Necht fuche, müffe fein Necht werden, zumal in Pand- 
friedensbruchfachen. °) 


1) Hortleder a. aD. ©. 1553. 
2) Wolfmann a. aD. ©. 341. 
3) Die Verhandlungen mit dem Kammergericht f. in Albrechts 


rechtmäß. Erflär. S. 122 — 123. Albrechts wahrhaft. Bericht. 
Sammlung v. 1557 S. 54. 


Wilhelm von Grumbah und feine Handel. 9, 


Mittlerweile war der Marfgraf, da die Belagerung 
von Meg im Januar (1553) aufgegeben werden mußte, 
nach Franken zurüdgefehrt und am 17. Januar ward 
er aus dem Faiferlichen Dienft entlaffen. Grumbad und 
der Kanzler Straß mußten manden Vorwurf hören, 
daß fie ihn früher zu fo großer Echonung gegen den 
Bischof von Würzburg beredet. Da fam im Februar 
ein Botfchafter des Kurfürften Friedricdy von der Pfalz, 
den der Kaifer mit noch mehren andern Fürften zur 
Vermittlung aufgefordert, und lud den Markarafen zu 
einer Verhandlung der Streitfahe nach Heidelberg ein. 
Er folgte der Einladung. Außer dem Kanzler und meh- 
ren Näthen begleitete ihn auch Grumbach, der faft den 
ganzen Winter das Kranfenbette nicht hatte verlaffen 
fönnen. Die verfammelten Fürften, der Pfalzgraf Frie- 
drich, Herzog Albrecht von Baiern, Chriftoph von Wir- 
temberg, Wilhelm von Jülich u. a. machten begütigende 
Vorſchläge und fuchten die Bifchöfe zu bewegen, menig- 
ftens in der Hauptfache den Verträgen Folge zu leiften. ') 
Der von Würzburg, felbjt anmwefend, zeigte fih aus 
Beforgniß vor des Kaifers Ungnade auch geneigt, das 
MWefentlihe im Vertrage zu erfüllen, und. verweigerte 
anfangs nur die vom Marfgrafen geforderte Entfchäbdi- 
gungsfumme. Er trat aber bald auch mit jenem Er- 
bieten wieder zurüd, vorzüglich durch den Bifchof von 
Bamberg bewogen ’), denn diefer wollte anfangs nicht 
einmal den während der Verhandlungen von den Für- 
ften vorgefchlagenen Friedensftand bewilligen und hatte 


1) Nürnberg. wahrh. WVerantwort. 
2) Albrechts rechtmäß. Erflär. S. 157. 
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feinen gefandten Näthen eine Inftruction ertheilt, nach 
welcher es unmöglich zu einem Vergleich fommen konnte. 
Er forderte darin nicht nur alle feine Aemter zurüd, 
fondern auch noch eine anfehnliche Entfhädigungsfumme. ') 
Die Biſchöfe hielten, wie fpäter Albrecht äußerte, hals- 
ftarrig auf der vermeinten Caffation wie die Juden auf 
ihren Talmud, wider Necht und Billigkeit.”) Endlich 
nach langen Verhandlungen erboten fie fi zu einer 
ziemlich bedeutenden Geldentfchädigung, fofern der Marf- 
graf auf die von ihm verlangten Aemter und Dörfer Ver- 
zicht leifte, und die Fürften fanden das Anerbieten billig. 
Allein Albrecht wies es, fowie auch das ihm vorgefchlagene 
rechtliche Verfahren ohne weiteres zurüd, feft dabei be- 
harrend: die Verträge müßten nach buchftäblichem Laut, 
wie es der Kaifer befohlen, in Vollziehung fommen. 
„Einen fchimpflichen Befcheid‘ nannten dies die Nürn- 
berger, die an diefen Verhandlungen gar nicht Theil 
nehmen mochten. °) So zerfchlug fi) an dem ftarren 
Fefthalten jeder Partei an ihren Forderungen alle wei- 
tere Verhandlung, und da der Markgraf die Nachricht 
erhielt, daß mittlerweile nicht nur mehre feiner Unter- 
thanen im Bambergifchen Gebiet aufgefangen und in 
Forchheim in den Kerfer geworfen worden feien, fondern 
auch Herzog Heinrich von Braunfchweig, von den Bi- 
höfen um Hülfe angerufen, bereits in Rüſtung ftehe, 
um in die marfgräflichen Lande einzufallen, fo verlief 


1) Albrechts rechtmäß. Erflär. ©. 151. 
2) Albrechts wahrh. Bericht. Bucholtz VII. 120. 


3) Nürnberg. wahrhaft. Werantwort. Albrechts rechtmäß. 
Erflär. S. 134— 135. Bucholtz VI. 117. 


Wilhelm von Grumbad und feine Händel. 97 


er eiligft Heidelberg, um fi zur- Gegenwehr anzu- 
fchiden. ') 

Bevor er aber die Verfammlung der Fürften ver- 
ließ, trat er gegen jeden mweitern Eingriff des Kammer- 
gerichts in feine Sache mit einer förmlichen Proteftation 
auf. Er fertigte einige mit einer das ganze bisherige 
Sachverhältniß Ddarftellenden Inftruction verfehene Ge- 
fandte an daffelbe ab und ließ ihm in Beziehung auf 
feinen Vertrag mit dem Kaifer fagen: Da feine Eaifer- 
lichen Briefe und Siegel mehr Gewicht hätten ald an- 
dere Erecutionen und in jenen ohne Ausnahme allen 
Ständen des Reiche, worunter auch das Kammergericht 
begriffen fei, vom Kaiſer bei fchwerer Pön geboten 
werde, den Eaiferlihen Verträgen weder mit Morten 
noch Werfen, weder inner- nocd außerhalb Rechtens zu- 
wider zu handeln, da ferner in Betreff der verlaufenen 
Kriegsfahen alle und jede angefangenen oder fünftigen 
Proceffe dergeftalt vernichtet und annullire feien, daß 
der Markgraf niemandem im Reiche weder in oder aufer 
dem Rechte Nede und Antwort zu geben fchuldig fein 
folle, fo fei es für ihn auch ganz unnöthig, fich vor 
dem Kammergericht oder irgendwo in etwas MWeiteres ein- 
zulaffen, als daß er jenem die erwähnten Faiferlichen 
Briefe und Siegel in glaubwürdiger Form vorlegen 
laffe. ) Damit glaubte Albrecht jedes weitere Ein- 
fchreiten des Kammergerichts zurückgewieſen zu haben. 


1) Hortleder a. a. D. ©. 1553 —54. Grumbachs wahr: 
haft. Ausführung. S. 49 — 50. Häberlin II. 364 — 365. 
Ranke V. 309. 

2) Die Inftruction, d. Heidelberg 14. März 1553 in Al— 
brechts wahrh. Beriht u. in der Sammlung v. 1557 ©. 60— 70. 
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Da er aber im Begriff fland, das Schwert gegen 
die Bifchöfe in die Hand zu nehmen, fo hielt ex für 
nothwendig, fich über diefen Schritt öffentlich auszufpre- 
chen und vor der Welt zw rechtfertigen. Dies that er 
in einer dem Drud übergebenen Schrift: „Des Durch— 
lauchtigen Hochgebornen Fürften und Herrn Albrechts 
des Jüngern, Markgrafen zu Brandenburg u. ſ. w. öf- 
fentlicher, wahrhafter und gegründeter Bericht, welcher: 
geftalt die beiden Bifchöfe Bamberg und Mürzburg 
fammt ihren Domfapiteln wider ihre Briefe und Siegel, 
fo die Faiferliche Majeftät zu halten confirmirt und hoch— 
gedachten Fürften wiederum reftituirt, feinen fürftlichen 
Gnaden treulos und fiegelbrüdhig worden, auch als die 
öffentlichen Landfriedbrecher und Befchäder feine fürftl. 
Gnaden zu erlaubter Noth- und Gegenwehr verurfacht 
und gedrungen haben. ') Und nun dachte Albrecht ans 
Kriegswerk. Da die Bifchöfe noch vor feiner Anfunft 
auf der Plaffenburg einige feiner Fähnlein Knechte auf 
zwei Mufterplägen, wo er fie muftern mollen, hat— 
ten auseinander fprengen laffen und er erfuhr, daß von 
den Bifchöfen bereits mehre Fürften gegen ihn aur Wehr 
angerufen worden feien ?’), fo mußte er jest eilen, ſich 
hinlänglich mit dem nöthigen Kriegsvolf zu verfehen. 
Während daher die Fürften zu Heidelberg fich zu einem 
Schugbündnif, dem Heidelberger Verein, verftändigten, 
fandte Albrecht kurz vor Dftern feinen Vertrauten Grum- 
bach in die Braunfchweigifchen Lande, theild um durch 


I) Die Schrift ift dat. Montag nah Palmar. (27. März) 
1553. 
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ihn nähere Nachrichten über Herzog Heinrihs Rüſtun— 
gen einzuziehen, theils, wenn er diefen wirklich damit be- 
fchäftigt finde, mit Beihülfe vertrauter Freunde in den 
dortigen Gegenden ebenfalld Kriegsvolf anzumerben. *) 
Grumbach ging über Meiningen, verband fich mit dem 
marfgräflihen Hauptmann zu Culmbah, Wilhelm von 
Stein, der deffelbigen Weges zog, und kam mit diefem 
nach Wigenhaufen, wo er mit Ernft von Alten zufam- 
mentraf, der ebenfalls für den Marfgrafen Kriegsvolf 
werben follte. Allein es fehlte diefem an Geld; auch 
wollte der Landaraf von Heffen weder Kriegsmwerbung in 
feinem Lande, noch auch den Durchzug erlauben. Grum- 
bach fchrieb daher dem Markgrafen aus Minden: er 
möge für Geld forgen, damit das Neitervolf, mit dem 
bereit8 verhandelt fei, nicht in andere Dienfte trete, 
auch mit dem Landgrafen Unterhandlung anfnüpfen, da- 
mit diefer die Werbung und den Durchzug geftatte, und 
überhaupt damit man erfahre, wie man mit ihm ftehe. 
Herzog Heinrih von Braunſchweig liege mit feinem 
Kriegsvolf um Hannover, um den Durchzug der Weiter 
duch das Mainzifche über das Eichsfeld- zu verfperren. 
In Minden, wo fi) damals Graf Poppo von Henne- 
berg mit feiner Gemahlin Elifabeth, einer nahen Ver— 
wandten des Markgrafen Albrecht (des Kurfürften Joa— 
him von Brandenburg Schwefter) aufhielt, trug Grum— 
bach anfangs Bedenken, dem Grafen einen Beſuch ab- 
zuftatten, weil er mit deffen Vater, dem Grafen Wil- 
helm von Henneberg im Streit lag. As indef Poppo 


1) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 50. 
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durh Wilhelm von Stein Grumbachs Anmefenheit er- 
fuhr, ließ er ihn zu Zifche laden und ihm fagen: er 
möge nicht weiter Anftand nehmen, ihn zu befuchen, 
denn wer vom Marfgrafen komme, fei ihm fletö ange- 
nehm. Grumbah fand auch beim Grafen eine fehr 
freundliche Aufnahme und erfuhr dort manche für den 
Markgrafen fehr wichtige Nachrichten über die Kriegs— 
werbungen in den dortigen Landen, namentlic) daß die 
Bifhöfe von Bamberg und Würzburg mit Erich von 
Braunfchweig, Eliſabeths Sohn, der bereits fünf Fähn- 
lein Knechte und 500 Pferde beifammen habe, wegen 
diefes Kriegsvolfs in Unterhandlung ftänden, daß ferner 
auch Nürnberg im Braunfchweigifchen werben laffe und 
der Kurfürft Moris von Sachſen, Herzog Heinrich von 
Braunfhmweig und der Markgraf Johann von Branden- 
burg einen Verhandlungstag gehalten und Erfterer bei 
dem Landgrafen von Heffen das Verbot wegen des 
Durchzugs durch deffen Land veranlaft habe. Won dem 
allem gab Grumbach dem Markgrafen einen genauen 
Bericht, meldete ihm, daß Poppos Gemahlin, Elifaberh, 
ihren Sohn Eric zu bewegen fuche, auf des Marfgra- 
fen Seite zu freten, und räth diefem, ihr fo bald als 
möglich zu fchreiben, wie er ſich mit Herzog Erich ver- 
einigen wolle. Dann zeichnet Grumbach die paffendfte 
Art und Meife vor, wie der Marfgraf den Kurfürften 
und den Landgrafen ausforfchen Taffen könne, wie er 
mit ihnen ftehe. „Sollten etwa‘, fügt er hinzu, „durch 
jubtile Practiten Würzburg uud Bamberg in Sädjfi- 
Ihen Schug gerathen, das könnte Ew. fürftl. Gnaden 
an derfelben Fürnehmen viel Verhinderung bringen; 
darum ich unterthänig und getreulich rathe, daß ſich Em. 


Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 101 


fürftl. Gnade Freunde mache, wo fie könne, denn Feinde 
find alle Zeit zu befommen.‘ ') 

Nach wenigen Wochen fchon wußte der Markgraf, 
wie er mit dem Kurfürften Morig ftand. Schon in den 
erften Tagen des April hatten die Bifchöfe mit diefem 
fi) verftändigt ?) und am 13. deffelben Monats war 
auf einem Tage zu Eger zwifchen ihnen, dem Herzog 
Heinrih von Braunfchweig und der Stadt Nürnberg 
ein Schugbündnig gefchloffen, dem bald nachher aud) 
der Römifche König Ferdinand beitrat. . Um diefelbe Zeit 
erhielt Albrecht auch ein vom Kaifer aus Brüffel erlaf- 
ſenes Decret, worin diefer feine im vorigen Jahre pu— 
blicirte Caffation des Vertrags zmifchen Nürnberg und 
dem Markgrafen als fortan gültig und rechtskräftig 
abermals beftätigte und fomit die Nürnberger von aller 
Derpflihtung gegen den Marfgrafen völlig frei und 
ledig fpradh. °) Albrecht war jegt allerdings in einer 
bedrängten Lage. Allein er wartete nicht, bis der Bund 
thätig gegen ihn auftreten werde. Durch einen Theil 
der von Grumbach geworbenen, ihm eiligft zugefandten 
Reiterhaufen verftärft, fiel er plöglich ins Bisthum Bam- 
berg ein und heerte und brandichagte nach gewohnter 


1) Der vollftändige Beriht Grumbads, d. Mittw. nad Pal- 
mar. 1553 in Biſch. Friedrihs wahrh. Verantw. S. 60 — 66. 
Er Fam aud den Nürnbergern in die Hände. Der Rath ließ ihn 
abdruden in f. wahrhaft. Verantwort. (1554) Er fteht aud 
bei Hortleder VI. 23. ©. 1242, 

2) Albrechts rechtmäß. Erflär. ©. 132. Bol. Langenn 
Moris v. Sachſen B. 1. 557. 562. 

3) Gedrudt im Nürnberg. Beriht. Etwas Aehnliches in 
einem Faiferl, Schreiben, deffen Bucholtz VII. 117 erwähnt. 
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Weile. ) Ws ihm gemeldet ward, daß der Bifchof 
von Würzburg dem Bamberger fechs Fähnlein Knechte 
und 500 Reifige zu Hülfe fende, ging er diefem Kriegs- 
haufen mit einem Reitergeſchwader entgegen, traf ihn 
noch anderthalb Meilen von Bamberg entfernt bei Pom- 
mersfelden und griff ihn an. Der Feind mehrte ſich 
eine Zeitlang mit rühmlicher Tapferkeit und brachte dem 
Markgrafen empfindliche WVerlufte bei; erft nach zwei 
Stunden ward er aus feiner Stellung geworfen, feines 
Gejchüges beraubt und eine anfehnlihe Zahl zu Gefan- 
genen gemacht, darunter auch mehre Hauptleute. Nur 
ein Fleines Geſchwader von Reiterſchützen rettete ſich 
durch die Flucht.“) Albrecht fah diefes Gefecht für fo 
wichtig an, daß er fagte: „Wäre uns die Schan; vor 
Pommersfelden nicht gerathen, fo hätten wir unfern 
Seinden unfer Land zu einem Naube laffen müſſen.“) 
Und nun mie im Fluge warf er fich gegen Höchftädt 
und Bamberg. Der Bifchof und die Domherren hatten 
ih geflüchtet. Die Stadt wurde am 16. April ohne 
Gegenwehr eingenommen und geplündert, die Altenburg 
niedergebrannt und gegen hundert der vornehmften Bür- 
ger als Gefangene mit weggeführt. Darauf ergaben 
ſich auch eine große Anzahl von Schlöffern und Fleden. 
Nur Forchheim hielt fi) vom Feinde frei. ’) 

Erft nad) diefen Ereigniffen kehrte Grumbach nad) 


1) Zangenn a. a. D. ©. 563. Budolg VI. 118. 

2) Zeitungsnadhridt an den Herzog v. Preußen (Königsberg. 
Archiv). Nürnberg. wahrh. Verantwort. Häberlin II. 367. 

3) Albrechts rechtmäß. Erflär. S. 133. 

4) Nürnb. wahrhaft. Berantwort. 
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Franken zurüd, miewohl man fpäterhin behauptete, er 
fei bei der Einnahme Bambergs zugegen gemejen und 
babe zur Plünderung der Stadt nad allen Kräften 
mitgeholfen. ) Es waren foeben Schreiben des Kaifers 
und des Kammergerihts fowohl an die Bifchöfe als an 
den Markgrafen angefommen, worin ihnen allzumal alle 
weitere Feindfeligfeiten unterfagt und fie auf einen Mer- 
handlungstag zu Frankfurt gewiefen wurden, wo durch 
£aiferl. Commiffarien und einige Reichsfürften ihre Streit- 
fache genau unterfucht und entfchieden werden follte. ”) 
Dem Biihof von Würzburg war ausdrüdlich in einem 
befondern Schreiben Gegenmehr geftattet, wenn der Marf- 
graf auc gegen ihn zu Feindfeligkeiten fchreiten werde. 
Er fnüpfte indef, durch die Ereigniffe im Bambergi- 
fchen erjchredt und da Albreht aud ihm ſchon einige 
Städte und Fleden weggenommen hatte, Unterhandlun- 
gen zu einem Vergleiche an. SKeinem war dies er- 
wünfchter als Grumbachen, denn der Markgraf trug 
ihm bald nad, feiner Nüdfehr eine abermalige Reife 
ins Braunfchweigifche auf. In der Hoffnung, daß eine 
Ausgleihung erfolgen werde, ließ er fich vor feiner Ab- 
reife vom Bischof das Werfprechen geben, in feiner Ab— 
wefenheit feine Frau und Kinder in Schug und Schirm 
zu nehmen. ”) 

Die Unterhandlungen aber mit dem Würzburger zo— 
gen ſich fruchtlos hin, bis im Mai Herzog Heinrichs 
von Braunfchweig Sohn, Philipp Magnus mit bedeu- 


1) Bild. Friedrichs wahrhaft. Verantwort. ©. 57. 
2) Hortleder VI. 3. S. 1072 ff. 
3) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 52. 
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tenden Heerhaufen aus Braunſchweig und Kurfachfen 
den Bifchöfen und Nürnbergern zu Hülfe gegen Fran- 
fen heranzog.‘) Da fandte der von Würzburg, mit 
argliftigen Planen befchäftigt (wie es Grumbach wenig: 
ſtens anfah), einige Räthe zu Grumbahs Frau, Die 
zwei Fahre an einer fchweren Krankheit darniedergele- 
gen, mit der Warnung: fie möge fi), da das braun- 
ſchweigiſche Kriegsvolf, welches zügellos weder Frauen 
noch Jungfrauen verfchonen werde, gegen Franken her- 
anziehe, von ihrem Witwenſitz Unterbleichfeld an einen 
fiherern Drt begeben. In Würzburg in ihres Mannes 
Hof”) werde fie völlig geborgen fein; auch erbiete fich 
der Bifchof, ihr ein Gemach in feinem Schloffe einzu- 
räumen, wo fie bei ihm Schug finden folle. Sie danfte, 
begab fich aber auf den Rath eines Freundes, obgleich 
noch krank, mit ihren Kindern nach FKigingen. Kaum 
hatte fie das Haus verlaffen, als der Bifchof fehrieb: 
er finde rathfam, das Schloß nebft den Gütern in Befig 
zu nehmen; fie folle dies nicht als etwas Feindfeliges 
anfehen; es gefchehe folches zu ihrem und ihrer Kinder 
Belten, um fie vor Brand und Verheerung zu fchügen. 


1) Langenn Moris v. Sachſen B. I. 563. 

2) „In der Franziscaner = Gaffe zu Würzburg liegt nod 
jest der mwohlgebaute adelige Freihbof Grumbach. Immer nod 
bliet über der einfadhen gothiſchen Spigbogenthüre, an welde das 
weite Thor ftößt, das fteinerne Wappenfhild des alten und 
reihen Geſchlechts aus der Vergangenheit in die Gegenwart: der 
Ihwarze Mann, der im goldenen Felde drei NRofen trägt, und 
auf dem, mit einem filbernen herzoghutgefrönten Helm, das halb 
flberne, halb ſchwarze Zlügelpaar”. Bechſtein Grumbad 
1. 38. 


Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 105 


Das Haus wurde alsbald vom Bifchof mit Kriegsvolf 
befegt, völlig ausgeplündert und jämmerlich vermüftet. ') 

Aber man fchritt bald noch weiter. Das Neichs- 
fammergericht hatte bereitS in den erſten Tagen des 
Mai an die Kurfürften von Sachen, Pfalz und Mainz, 
fowie an mehre andere Fürften und Neichsftände den 
Befehl erlaffen, den bedrängten Bifchöfen zu Hülfe zu 
ziehen.) Die Nürnberger, fchon mehrmals in ihrem 
Geſuch, von friegerifchen Unternehmungen abzuftehen und 
den Ausſpruch des Kammergerichtd zu erwarten, „mit 
einer höhnifchen, verächtlichen, fchmähligen und bedroh- 
lichen Antwort” vom Marfgrafen zurüdgewiefen, hatten 
jegt kaum eine fichere Ausficht auf Beiftand aus Braun- 
jchweig und von Morig von Sachſen gewonnen, als fie, 
von den Bifchöfen zur Beihülfe aufgefordert und mit 
mehren aus dem fränfifchen Adel verbunden, die Ge- 
biete des Markgrafen überfielen und dur Raub und 
Brand vermüfteten. °) Schlöffer und Städte, vom 
Feinde plöglich überrafcht, wurden erftürmt und zum 
Theil in Ajche gelegt. Der Markgraf dagegen brand- 
fchagte zuerft mehre nürnbergifche Aemter, warf fich 
dann ind Bambergifche, nahm hier Schlöffer und Städte 
ein, überfiel dann auch plöglich Schweinfurt, plünderte, 
brannte und haufte überall auf die furchtbarfte Weife, 
erftürmte endlich auch Altdorf und ließ die Stadt an 


1) Grumbachs rehtmäß. Ausführ. 8.53 — 54. Rudolpbi 
Gotha diplom. P. II. p. 85. Grumbach hatte die Briefe darüber 
noch im 3. 1563 in feinen Händen. 

2) Nürnb. Beriht. Samml. von 1557 ©. 70. Albrechts 
rehtmäß. Ausführ. ©. 127. 


3) Nürnberg. Beridt. 
5** 


a 
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allen Enden anzünden, fo daß eine große Zahl von Men- 
hen vom Feuer verzehrt wurde. Ein gleiches Schidfal 
hatte Laufen. Faſt ale Sclöffer, Eleinen Städte, 
Dörfer und Klöfter des Würzburgifchen und des Nürn- 
bergifchen Gebietes geriethen im Laufe des Mai in feine 
Hand. ') 

Bald nach dem Tag zu Frankfurt, wo die Bevoll- 
mächtigten des Kaifers, der Bifchöfe von Würzburg und 
Bamberg, die Gefandten des Röm. Königes und mehrer 
Fürften nach langen Berhandlungen eben fo wenig als 
früher auf dem Tage zu Heidelberg bei dem Beharren 
der Parteien auf ihren Anſprüchen irgend etwas ent- 
jcheiden Eonnten ?), rüdte nun auch der braunfchweigifche 
Prinz Philipp Magnus, „der ungerathene Sohn eines 
treu- und wortbrüchigen Waters”, wie ihn Albrecht 
nannte, an der Spige von 36 Fähnlein Fußvolf und 
25 Gefchwader Reiter ins Gebiet von Franken ein. Da 
gewann das Kriegsfpiel mit einemmal eine ganz andere 
Wendung. Auf den Rath einiger fächfifchen Haupt- 
leute, die unter des Markgrafen Fahnen dienten, faßte 
diefer, vielleicht auch weil er fih in Franken feinen Feinden 
nicht mehr gewachfen fühlte, plöglich den Entſchluß, fei- 
nem vornehmften Widerfacher, dem Herzog von Braun- 
Schweig entgegenzugehen und fomit den Krieg nad 
Niederfachfen zu fpielen, „ein meifterlicher und Funftrei- 


1) Nürnberg. Beriht und Nürnb. wahrhaft. Berantwort. 
Bol. Ranke Deutihde Geihihte V. 311. Bucholtz VII. 
119, 

2) Lancizolle Geſchichte der Bildung des Preuß. Staats 
I. 487. Budols VI. 126— 127. 


Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 107 


cher Kriegspoffen”, wie es ein damals fehr berühmter 
und verftändiger Kriegsmann, der Zeugmeifter in Gotha 
Enderle Heß nannte. Dort hatte Albrecht auch Aus- 
fiht auf Verbündete. Nachdem er daher die Städte 
Schweinfurt und Eulmbac mit binlänglicher Befagung 
verfehen, eilte er mit 2000 Reitern wie im Sturm, 
Morigens Gebiet abfichtli vermeidend, durch Thürin— 
gen über Arnftadt, Erfurt, Mühlhaufen und Halberftadt 
und fiel ins Gebiet des Herzogs von Braunfchweig ein, 
ehe es dieſer auch nur ahnete. Dort verband er fich 
duch Vermittlung Eliſabeths, der Gemahlin Poppos 
von Henneberg, mit deren Sohn Herzog Erich von 
Braunfchweig -Calenberg, der ihm taufend Reiter zu- 
führte. Auch Grumbach verweilte noch in diefer Ge- 
gend und verftärfte die Streithaufen des Markgrafen 
ebenfalls anfehnlich mit feinem gemworbenen Kriegsvolf. 

Mir wollen aber bier die blutige Kriegsbahn des 
Markgrafen nicht meiter verfolgen, denn wir fönnen 
nicht fagen, in welcher Art Grumbach in das Kriegs- 
getümmel im nördlichen Deutfchland mit eingemirkt 
habe; wir hören nur, daß ihn fpäterhin feine Feinde 
befchuldigten, „er habe des Herzogs von Braunfchmeig 
Lande und Leute mit Brand, Brandfchagung, Plünde- 
rung und Devaftiren freventlich und flräflih gemishan- 
delt; de würden Herzog Heinrich felbft und die ganze 
Landfchaft, auch die neuen Gebäude und die neuen ro- 
then Dächer, die man dort auf etliche Meilen Wegs 
weit fehen könne, gute Anzeige und Kundfchaft zu ge- 
ben wiffen.”') — Wenden wir den Blid nad) Franken 


1) Schr. der Bifhöfe v. Bamberg u. Würzburg an ven 
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zurück, fo traten jegt hier Ereigniffe ein, die auf Grum— 
bachs nachmalige Schickſale den entfchiedenften Einfluß 
hatten. Am 1. Juli hatten bereitd der Röm. König 
durch feinen oberften Kanzler, den Burggrafen von 
Meifen und Grafen Heinrich) von Plauen und der Kur- 
fürft Morig von Sachſen aus dem Feldlager bei Dfte- 
rode durd eine weitläuftige WVerwahrungsfchrift dem 
Markgrafen Albrecht öffentlich den Krieg erklärt; jeder 
hatte Gründe genug, um gegen ihn die Waffen zu er- 
greifen. Während nun aber Albreht und Grumbach 
aus dem Lande entfernt, die marfgräflichen Gebiete von 
fhügendem Kriegsvolf entblößt waren und der braun- 
ſchweigiſche Prinz, von bifchöflihen und nürnbergifchen 
Hülfstruppen unterftügt, Schweinfurt und Culmbach be- 
lagerte, Neuftadt an der Aiſch eroberte und die Stadt 
niederbrannte, darauf am 27. September durch Ferdi- 
nandeifches Kriegsvolf unter Heinrich von Plauen ver- 
ftärft, auch Hof einnahm, wo ſich diefer im Namen des 
Röm. Königes huldigen ließ, hielt der Bifchof von 
Würzburg die Zeit für günftig, um an Grumbach, dem 
emfigen, gefliffenen Diener und treuen Mitgehülfen des 
Markgrafen, die längft gewünfchte Rache zu üben. Er 
ließ plöglich einen Neiterhaufen in Grumbachs Güter 
einrüden, feine Edelhöfe Rimpar, Unterbleichfeld, Grum- 
bach, Hohenrode, die Dörfer Diebach, Berchtheim, Bu— 
fengheim, kurz alle Zehengüter und Befigungen, die im 
Stifte Würzburg lagen, mit Mannfchaft befegen. Alle 
wurden ausgeplündert, aus den Höfen Gefhüg, Har- 


König v. Franfreih v. Jahr 1559. Biſch. Friedrids wahrh. 
Berantwort. ©. 66. r 
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niſch, Getreide, Wein, Vieh, felbft der gewöhnliche 
Hausrath größtentheils hinmweggefchleppt, die Schlöffer 
furchtbar verwüſtet und felbft die Wälder nicht verfchont. 
Was vom Hausrath dem Bifchof gefiel, ließ er in feine 
Schlöffer bringen. Mehre Höfe gingen dabei in Zlam- 
men auf und einige Häufer, die Grumbad) in der Stadt 
Würzburg neu hatte aufbauen laffen, wurden bis auf 
den Grund niedergeriffen, fo daß es fchien, als wolle 
man feinen Namen und fein Andenfen überall ganz und 
gar vertilgen. Den Verluſt an jährlichem Einkommen 
fhlug Grumbach auf 17,000 Gulden, den an feinen 
Höfen und Häufern erlittenen Schaden auf 25,000 Gul- 
den an, und da ihn der Bifchof auch eines Pfandfchil- 
lings in der Hauptfumme von 14,000 Gulden, die ihm 
auf die Stadt Münchberg verfchrieben und verbürgt war, 
entfegte, fo betrug Grumbachs Gefammtverluft, abgefe- 
ben vom Werthe der Güter felbft, 56,000 Gulden. ') 
Ueberdies war bei der Hartnädigfeit, mit welcher der 
Bifhof die Vollführung feines Vertrags verweigerte, 
jegt gar feine Hoffnung mehr, daß Grumbach für die 
Verzichtleiftung auf die 60,000 Gulden irgend einen 
Erfag erhalten werde, denn es fchien des Bifchofs Plan, 
Grumbach und deffen Geſchlecht völlig zu vernichten, um 
ſomit zugleich aller feiner zugefagten Verpflichtungen über- 
hoben zu fein. 

Grumbach hatte unterdeß am blutigen Zag in der 
heißen Schlacht bei Sievershaufen (9. Juli) mitgefoch- 
ten und fih darauf nad) Hannover geworfen, wo er 


1) So Grumbad in feiner Klagſchrift bei Hortleder VI. 
26. S. 1319. 
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fih am 18. Juli befand. Wahrſcheinlich kämpfte er 
auch mit in der Schlacht bei Steterburg unweit Braun- 
fchweig (12. Sept.) '). In beiden ward Marfgraf Al— 
brecht von Morig und Herzog Heinrich befiegt, und feit- 
dem leuchtete ihm in feinem Leben fein freundlicher 
Stern weiter. Nachdem er fi) unter Vermittlung des 
Kurfürften von Brandenburg und des Königs von Dä- 
nemarf mit dem neuen Kurfürften Auguft von Sachen 
fhon am I!. Sept. in einem Frieden verglichen, fich 
auch mit dem Landgrafen Philipp von Heffen verföhnt, 
ging er im October mit einer Fleinen Neiterfchar durch 
Thüringen nad) Franken zurüd, In feinem Geleite war 
auh Grumbadh) ’); er fah fein Heimatsland mit tiefer 
Trauer. Güterlos und fo verarmt ftand er da, daß er 
faft nichts mehr hatte, was er fein Eigenthum nennen 
fonnte. Albrecht eroberte zwar in kurzer Zeit mit einer 
niederdeutfchen Neiterfchar, die er bis über 1500 Pferde 
vermehrt hatte, nicht nur die Stadt Hof wieder, fon- 
dern auch Baireuth, Schweinfurt, die Plaffenburg und 
Hohenlandsberg erfreuten ſich feiner Ankunft und nad: 
dem er fich faft aller ihm abgewonnenen Drte wieder 
bemächtigt, fiel er plündernd und brandfchagend ins 
Bambergifche Gebiet ein und verbrannte einige fleine 


1) Auf diefe Theilnahme deutet ein Schreiben der Biſchöfe 
v. Bamberg u. Würzburg an den König von Franfreid (1559) 
und der Bifhof Friedrih in f. wahrh. Berantwort. &. 67 bin. 

2) Man beihuldigte ihn ſpäterhin, er babe damals den 
neuen Kurfürften von Sachſen auf feiner Rückkehr aus Dänemarf 
durch einen Hinterhalt bei Belle gefangen nehmen wollen; der 
Kurfürft aber jei gewarnt der Gefahr entkommen. 
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Städte‘) Allein dies Glüf war nur von kurzer Dauer. 
Herzog Heinrih von Braunfchweig folgte ihm fchon in 
den erften Tagen des Novemb. mit einem ftarfen Deere 
Fußvolk und 1500 Reitern durch Thüringen nad), nahm 
am 14.November das vom Markgrafen befegte Lichten- 
feld ein und fchlug einen marfgräflichen Reiterhaufen in 
die Flucht; die fränfifchen Einungsverwandten beftürmten 
nicht allein Culmbach, Hof und Baireuth, fondern Hein- 
rich von Plauen umlagerte bald auch des Markgrafen 
Hauptfefte, die Plaffenburg, wo fieben Fähnlein Knechte 
lagen. Bis nach Schweinfurt, wohin ſich Albrecht mit 
feinen Truppen warf, ward er vom Herzog verfolgt. 
Dort glüdte ihm eine Kriegslift. Als er des Herzogs 
Anzug vernahm, zog er ihm mit einer Reiterfchar und 
500 Hafenfchügen aus Schweinfurt entgegen, verftedte 
aber die legtern auf dem Wege in die Keller und alten 
Gemäuer eines abgebrannten Dorfes; mit der Reiter- 
ſchar zog er vorwärts, bis er den Feind anfichtig 
wurde. Schnell wandte er ſich nun zur Flucht und die 
Braunfchweiger flürmten eiligft nach. Da brachen die 
Hakenfhügen plöglich aus dem Dorfe hervor; der Marf- 
graf ftellte fih mit den Reitern zum Kampfe, fo daf 
der Herzog, zugleich von vorne und im Rüden ange- 
griffen, einen fehr bedeutenden Verluſt erlitt. °) 

Aber faft das ganze Land des Marfgrafen war jegt 
in feindlichen Händen und unterlag den fürchterlichften 


1) Schreiben des Landgrafen Georg v. Leuchtenberg an den 
Herzog v. Preußen v. 25. Detob. 1553 und Schr. des Hans 
Dobner, d. Weimar 16. Detob. 1553 (Königsb. Ardiv). 

2) Schr. des Hans Dobner, d. Weimar 23. Dec. 1553. 
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Greueln. ) Auch von auswärts drohten ihm fchwere 
Gefahren. Der Kaifer war ihm entfchieden abgeneigt; 
das fonnte er fchon aus dem Schreiben erfehen, worin 
ihm jener nicht nur allen Beirath und Schug abfchlug, 
fondern e8 auch als eine Sache der Drdnung betrach— 
tete, daß die Bifchöfe ihr Recht am Reichskammergericht 
fuchten, während es ſehr misfällig vernommen fei, daß 
der Markgraf auch andere hohe Neichsftände gegen ſich 
aufgereizt, ſelbſt auch thätlicy angegriffen und alfo feine 
Sache nur noch verhaßter gemacht habe. °) Beim Kam- 
mergericht aber arbeiteten die Sachwalter der Bifchöfe 
fchon mit aller Macht daran, gegen den Marfgrafen, 
den offenbaren Landfriedensbrecher und Störer des öf— 
fentlihen Reichsfriedens, als welchen fie ihn anflagten, 
die Neichsacht auszumirken. 

Grumbah nahm an diefen wilden Kriegswirren in 
Franken feinen Theil. „Hab dabei,” fagt er felbft, 
„gar nicht fein wollen, fondern meinen Herrn um Ur— 
laub gebeten, auch den Kanzler mit mir genommen und 
uns auf eines andern ehrlichen Fürften Haus den gan- 
zen Krieg ausgehalten.“) Welcher Fürft dies gemefen, 
erfahren wir.nicht. Dort fann er, da er den Glüds- 
ftern feines Herrn immer tiefer finfen und von allen 
Seiten den unglüdsfhwangern Wetterfturm immer nä- 
her heranziehen jah, auf irgend welche Mittel, das Un- 
gewitter, welches ja auch ihm Unheil und Verderben 


1) Man muß fie in Albrechts anderem wahrhaft. Bericht 
lejen. 

2) Häberlin II. 379, 

3) Srumbads wahrhaft. Ausführ. S. 55. 
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bringen mußte, wo möglich noch abzuwenden. Es fand 
zwifchen ihm und Heinrih von Plauen, der fich der 
Stadt Hof wieder bemächtigt, eine perfönliche Zufam- 
menkunft flatt, in deren Folge man dem Markgrafen 
friedliche Mittel zu irgend einer Ausgleichung anrieth. 
Man fchlug ihm einige Fürften unter feinen Freunden 
und Verwandten des Haufes Brandenburg ald Unter: 
händler zu einem gütlichen Vergleich mit feinen Feinden 
vor. Allein er war, noch immer auf die Kraft feines 
Schwertes vertrauend, dazu nichts weniger als geneigt. 
Er fei feft entfchloffen, fchrieb er an Grumbach, die 
Verträge mit den Bifchöfen nicht aufzugeben, „‚gedenfen 
uns auch davon nicht dringen zu laffen und follten wir 
gleich darüber unfer Leben lang die Deutfhe Nation 
meiden und unferer Lande und Leute verjagt werden, das 
doch, ehe es gefchehen, noch manchem zu fehwer fallen 
wird.’ Grumbah und ber Kanzler Straß ermiderten 
ihm hierauf: Sie könnten es nicht widerrathen, die 
Sache zu einer gütlichen Entfcheidung den vorgefchlage- 
nen Unterhändlern anheimzuftellen, denn man fönne aus 
mancherlei Urfachen abnehmen, daß die Unterhändler den 
Markgrafen zu Gebühr bedenken würden; weiſe er da- 
gegen auch feine eigenen Freunde in der Sache zurüd, 
fo werde dies feinen Gegnern gewiß großen Glimpf 
bringen. Jetzt aber müffe man fehen, auf irgend eine 
Weife aus dem Handel zu fommen. Allein auch auf 
diefen Rath hörte Albrecht nicht. Er antwortete Grum- 
bachen und dem Kanzler aus Schweinfurt (25. Novemb. 
1553): Er fehe aus ihren Schreiben nicht recht ein, 
welchen fruchtbaren Erfolg die vorgefchlagene Unterhand- 
fung haben könne. „So viel wir euer Schreiben ver- 
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ſtehen, ſtreckt fich folches dahin, daß ihr von unfertwe- 
gen euch wollet mächtigen und fo weit begeben, daß 
wir die Sachen, da die Güte entftünde, unſern Erbei- 
nigungsverwandten und Freunden mächtiglich darin zu 
erfennen, anheim geben follten. Das befremdet uns 
von euch, haben daran auch feinen Gefallen, find nod) 
viel weniger, ſolches außer den faiferlichen Verträgen, 
Briefen und Siegen, die wir haben, allererft von un- 
fern Freunden zu Erkenntniß darüber ihnen anheimzu- 
ftelen, bedacht oder gewillt, noch haben wir euch ein 
folches von unfertwegen zu handeln oder zu bewilligen 
Befehl gegeben, denn wir wiffen wohl, wie und welcher 
Geftalt es unfere Freunde hievor gegen uns gemeint. Ehe 
wir auch folches thun, wollten wir eher, wo wir ja 
nicht mehr zu Wege bringen oder ausrichten möchten, 
doch unfern Feinden und Widerwärtigen, wie fie uns 
gehaufet, gleichfalls auch Haus halten, damit fie neben 
uns auch nicht viel behalten follten. Der Marfgraf 
ertheilt daher Grumbachen und dem Kanzler den Befehl, 
fich in Feine weitere Verhandlungen einzulaffen, die feinen 
Verträgen irgendwie Abbruch thäten, noch feiner Seite 
irgend etwas zu bewilligen. ') 

Als der Markgraf fomit alle gütlihen Verhandlun— 
gen feiner vertrauteften Räthe aufs entfchiedenfte zurück 
gewiefen, erfolgte, mas fie befürchtet, ſchon nach weni- 
gen Wochen. Am erftien December erfchien das längſt 
gedrohte und lange zurüdgehaltene Kammergerichtsurtheil, 
welches, dreifach auf Anhalten des Bifchofs vom Würz- 
burg, auf Anklage des Bifhofs von Bamberg und auf 


I) Dortleder VI. 25. ©. 1312 — 1313. 28. ©. 1574. 
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Anrufen des Raths von Nürnberg ausgefertigt, den 
Markgrafen als offenbaren Landfriedensbrecher in ſehr 
iharfen Ausdrüden in die Acht erklärte, fein Hab und 
Gut jedermann preisgab und die Vollziehung dem frän- 
fifhen, bairifchen und fächfifchen Kreife auftrug. ') 
„Albrecht ift,” hieß es in einem faiferlihem Ausfchrei- 
ben, „unter freiem Himmel altem Gebrauch und Her- 
fommen nad) öffentlich für einen echter denuncirt und 
ausgerufen.” Er befand ſich noch zu Schweinfurt, wel- 
ches er trog aller Mahnungen des Kaifers immer nod) 
befegt hielt. Als ihm dort die Nachricht zufam, feine 
Seinde hätten, um ihn aus Deutfchland zu vertreiben, 
mit 6000 Gulden wider ihn die Acht erfauft, faß er 
eben am Meihnachtöfefte bei einem Feſtgelage. Das 
Glas zur Hand, rief er feinen Gäften, den Hauptleuten 
zu: „Acht und Aber- Acht giebt Sechszehn; wir wollen 
fie fröhlich und mit Freuden miteinander vertrinken; je 
mehr Feind, je mehr Glüd!” 

Wenn indeß Albrecht, wie er dem Herzog von Wir- 
temberg fchrieb, Damals auch die Meinung hegte, feine 
Seinde hätten den Kaifer „mit falſch erdichteten, erloge- 
nen Morten, ehrlofen Practiten, Meutereien und Auf- 
lagen’ wider ihn aufgehegt und der Kaifer könne „von 
der Iofen, leichtfertigen vermeinten Bifhöfe und Pfeffer- 
fäde wegen” wohl ſchwerlich eine Urfache zur Ungnade 
gegen ihn haben, fo ward er doc, bald eines Andern 
überzeugt und Grumbah und der Kanzler Straß er- 
hielten von .ihm den Auftrag, eine Proteftation und 
Recufation wider die Achtserklärung und das Kammer: 


.1) Sammlung von 1557 ©. 74— 80. 


116 Wilhelm von Grumbac und feine Händel. 


gericht in feinem Namen abzufaffen. Und wie ernft er 
die Sache bald nahm, bemeift der feinen Hauptleuten 
gegebene Befehl: „fie follten den Pfaffen, feinen Fein- 
den, zum glüdlichen Neujahr ein zehn Orte anfteden 
oder zwanzig; jie follten ein Feuer anzlinden, daß die 
Kinder im Mutterleibe einen Fuß an ſich ziehen oder 
auch beide. Wenn man mich verdirbt,” rief er aus, 
„wohlan, fo will ich bewirken, daß auch andere Leute 
nichts haben.’ ') 

Auch um Grumbachd Angehörige war jegt Albrecht 
fehr beforgt. Da er fürchtete, daß die Feinde auch 
Kigingen einnehmen würden, fo meldete er dies Grum- 
bahen, um deffen Frau und Kinder, die er in dem 
dortigen Klofter glaubte, wo möglich zu entfernen. Diefer 
hatte allerdings vom Feinde das Schlimmfte zu ermar- 
ten, denn der Herzog von Braunfchweig hatte ſchon 
früher gedroht, wenn er ins Stift Würzburg komme, 
werde er alles, was Grumbachen und deſſen Untertha- 
nen gehöre, niederbrennen und bis auf den Grund ver- 
wüften. Da ſich jedoch Grumbachs Frau und Kinder 
zu Kigingen in eines Bürgers Haus verborgen hielten 
und die Falte Jahreszeit ohnedies die weitere Entfernung 
der fchwächlichen Frau unmöglich machte, fo trug er fei- 
nem Freunde Wolf von Crailsheim auf, nöthigen Falls 
den Seinigen Schug und Hülfe zu gewähren. Dies 
dem Marfgrafen meldend, überfandte er ihm zugleich 
den Entwurf einer Klagfchrift, worin diefer in feinem 
Namen der Würzburgifchen Ritterſchaft mit fchiwerer 
Rache drohen follte, wenn Grumbachs Befigungen vom 


1) Ranke Deutihe Geſchichte V. 340. Bucholtz VI. 138. 
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Herzog von Braunfchweig durch Feuer verwüftet wür- 
den ').. Man fchrieb es fpäter dem Bifchof von Wür;- 
burg als Verdienft zu, daß Grumbahs Güter vom 
Herzog verfchont wurden. 

Der Kaifer that vorerft in Beziehung auf die Ere- 
eution der Acht feinen Schritt, um die Erfolge der be- 
reits eingeleiteten Unterhandlungen abzuwarten. Um 
nämlich den wilden Kriegsfehden in Franken ein Ziel zu 
fegen und auf irgend eine Weife eine friedliche Ausglei- 
hung zu bewirken, hatten die Fürften des Heidelberger 
Bündniffes in Verbindung mit den Brandenburgern 
noch in der Mitte des Decembers einen Berathungstag 
zu Rotenburg a. d. Tauber angeordnet. Es fand dort 
eine zahlreiche Zuſammenkunft ihrer Gefandten ftatt und 
wie die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg und die 
Stadt Nürnberg, fo war auch der Markgraf Albrecht 
aufgefordert worden, Bevollmächtigte dorthin zu fenden. 
Da diefer indeß, weil feine Feinde, die Bifchöfe und 
die Nürnberger, während der Verhandlungen zu Roten- 
burg feinen Stillftand bewilligen wollten, vielmehr für 
den Markgrafen unerträgliche Bedingungen aufftellten 
(3. B. daf er zuvor all fein Kriegsvolf entlaffen follte), 
feine Waffen nicht ruhen ließ, der Bifchof von Bam- 
berg von neuem über fortgefegte Gewaltthaten Flagte 
und der Fiscal des Kammergerichts auf Erecution des 
ausgefprochenen Urtheild drang, fo erließ der Kaifer aus 
Speier am 2". December (1553) ein Mandat zur Aus- 
führung der Neichsacht. 


1) Das Schr. Grumbads an den Markgrafen v. 21. Der. 
1553 in Biſch. Friedrihs wahrh. Verantwort. S. 69. 
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Um fo mehr beeilten jegt Grumbach und der Kanzler 
Straß die Abfaffung ihrer Proteftationsfchrift.") Sie 
überfandten fie dem Markgrafen in den erften Tagen des 
J. 1554, um fie, wo es nöthig fei, noch einer Verbeſ— 
ferung zu unterwerfen. Da fie erfahren hatten, daß 
die Gegner des Markgrafen die Stände der ſechs Reichs— 
freife (des Fränkischen, Bairifchen, Schwäbifchen, Rhei— 
nifchen, Nieder- und Ober - Sächfifchen) um die Erecu- 
tion der Acht erfucht haben follten, fo rathen fie ihm, 
jedem Kreife und zwar in jedem einem von ihnen nam— 
haft gemachten Fürften einen Abdrud der Proteftations- 
Schrift zuzufchiden, desgleichen auch dem Kaifer und der 
Königin Maria, Karls Schweſter. Sie erfuchen den 
Markgrafen, den Drud der Schrift möglichft zu be- 
fchleunigen, damit fie auch noch den Unterhandlungsrä- 
then zu Rotenburg zugefandt werden fünne, obgleich, 
wie fie fagen, zu beforgen fei, die Gegner des Marf- 
grafen würden durch jene nicht dahin zu vermögen fein, 
die Acht fallen zu laffen, wenn nicht der Kaifer fie von 
Amts wegen eine Zeitlang fuspendire oder mit Wiffen 
und Willen der Neichsftände ganz aufhebe und den 
Markgrafen davon abfolvire. ?) 

Bis. in die Mitte des Januars brachte man in Ro— 
tenburg die Zeit mit Verhandlungen über den beider 
Seits zu beobachtenden Waffenftillftand und über das 
fihere Geleit der Gefandten meift unnüg hin. Weder 


1) Bild. Friedrichs wahrh. Verantwort. S. 82. 

2) Schr. Grumbachs und des Kanzler Straß an den Mark— 
grafen v. 2. Ian. 1554 bei Hortleder VI. 28. ©. 1581 und 
in Biſch. Friedrichs wahrh. Verantwort. ©. 83. 
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Grumbach noch der Markgraf hegte Hoffnung zu einer 
friedlichen Ausgleichung; es Fam daher auch nicht zur 
Abfendung der marfgräflihen Räthe, Grumbachs und 
des Kanzlers, die ald Gefandte beftimmt geweſen waren, 
denn nur unter der Bedingung, daß die Gegner die Acht 
fallen laffen wollten, hatte Albrecht fie fenden wollen. 
Er fchrieb daher den verfammelten Näthen: „Wir laffen 
uns die vermeinte, nichtige, mit erlogenen Worten und 
Geld erfaufte, an dem geldgeizigen und parteilichen 
Kammergericht übel ausgebrachte Acht gar nicht irren, 
fondern haben allbereits eine öffentliche Proteftation da- 
wider ftellen und ausgehen faffen, davon wir euch Ab- 
fhriften hiemit zufchiden, mit gnädigem Begehr, die- 
felbe an unfere Herren und Freunde, die Unterhandlungs- 
Kur: und Fürften gelangen zu laffen, und find ohne 
allen Zmeifel, fie und alle diejenigen, die Ehre lieb ha— 
ben, werden uns bei diefer unferer rechtmäßigen Prote- 
ftation ſchützen, fchirmen und handhaben und fich darauf 
diefe vermeinte Acht oder zu einiger Erecution derfelben 
mitnichten bewegen laſſen.“ Zu gleicher Zeit ließ der 
Markgraf eine Schrift: „Anderer und ferner wahrhafter 
Bericht” ausgehen, worin er der fränfifchen Ritterfchaft 
und dem gefammten Adel, namentlidy auch in den Stif- 
ten Bamberg und Würzburg die Gründe anzeigte, 
warum er wieder zu Zwang und Maffengewalt gegen 
die Bifchöfe und die Nürnberger genöthigt werde, weil 
fie fi) fortwährend mit allem Trog der Aufrechthaltung 
der Verträge widerfegten. Der Hauptziwed des Schrift war, 
den Adel in Franken für Albrechts Sache zu gewinnen. ') 


1) Datirt ift diefe Schrift: Schweinfurt d. 12. Januar 1554. 
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In Rotenburg konnte man zu feinem feften Be— 
fhluffe fommen. Die fränfifhen Einungsverwandten 
wollten weder einen Waffenftillftand aud nur auf einige 
Monate bewilligen, noch auch die Achtserflärung fallen 
laffen, ja fich nicht einmal eher zu einer gütlichen Un- 
terhandlung verftehen, bevor ihnen nicht die Heidelberger 
Bundesverwandten, der Kurfürft von Brandenburg und 
fein Bruder Markgraf Johann, eine fichere Bürgſchaft 
gegen alle Gemwaltthätigfeiten von Seiten Albrechts ftellen 
würden und er felbft die Waffen niederlege. Albrecht 
aber, der „den treulofen, ehrlofen und fiegelbrüchigen 
Pfaffen und Pfefferſäcken“, wie er die Bifchöfe und 
Nürnberger gewöhnlich nannte, feinen Schritt mehr 
trauen konnte, verwarf natürlich alle folche und ähnliche 
Anforderungen. Sonach blieb alfo der Verhandlungstag 
ohne allen Erfolg und vergebens hatten die Gefandten 
des Kurfürften von Brandenburg und des Markgrafen 
Johann alles aufgeboten, der Sache Albrechts eine gün- 
fligere Wendung zu geben.) Man befchloß, es folle 
eine neue Unterhandlung und zwar ebenfalls in Roten- 
burg nad Oſtern flattfinden. 

Zuvor aber eilte Markgraf Albrecht in Begleitung 
Grumbahs zu feinen Vettern, dem SKurfürften von 
Brandenburg und dem Marfgrafen Johann nad Küftrin, 
um fie in feiner Sache um Rath und Hülfe anzufprechen. 


1) Ueber die Berbandlungen zu Rotenburg erfdien eine 
Drudihrift: „Abdruck aller ergangenen Schriften und Wider: 
Ihriften, darinnen begriffen, was bishero durd der Ainigungs- 
verwandten, Chur- und Fürften gefandte Unterhendler zu Rot- 
tenburg auf der Zauber u. f. w. verhandelt worden.’ 
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Da er ihnen eröffnete: der Kaifer habe ihm bereits vor- 
gefchlagen, beide ftreitende Parteien follten, damit ein 
fefter Friede eingeleitet werden fönne, vor allem ſich je- 
der Gemwaltthätigkeit enthalten und ihre Streitfache frei 
und ohne weitere Bedingung ihm und einigen unpar- 
teiifchen Neichsftänden zur gütlichen oder rechtlichen Ver— 
mittelung und Entjcheidung anheimftellen, und wenn bies 
von Seiten Albrechts gefchehe, jo wolle der Kaifer es 
auch bei feinen Gegnern bewirken und dann, wenn es 
zur Berhandlung komme, Albrechts Sache in forgfame 
Erwägung ziehen, um alles nad Gleichheit und Billig- 
keit zu entfcheiden, fo fand der Kurfürft, da ihm des 
Kaifers Vorſchlag annehmlich ſchien, für rathſam, daf 
der Markgraf Johann und mit ihm der Kurprinz Jo— 
hann Georg ſich zum Kaiſer ſelbſt begeben und ihres 
Vetters Sache mit fördern helfen ſollten. Die beiden 
Fürſten reiſten auch bald darauf zum Kaiſer ab. ') 
Während Albrechts Abwefenheit waren die Bifchöfe 
und die Nürnberger eifrigft bemüht, fich mit der Feder 
vor der Welt zu rechtfertigen. Von Seiten ber Erftern 
gefhah dies in ihrer „Andern wahrhaftigen Verantwor- 
tung u. f. w.“, einer Gegenfchrift gegen den vom Marf- 
grafen an den fränfifchen Adel gerichteten „Wahrhaften 
Bericht.” ?) Der Rath von Nürnberg publicirte gleich— 
falls eine „MWahrhafte Verantwortung, Gegenbericht und 
Ablehnung auf des erklärten und verrufenen Aechters 


1) Schr. des Markgrafen Johann v. Brandenburg an ven 
Herzog von Preußen, d. Mont. nad Latäre 1554. 
2) Datirt ift die Schrift: Bamberg am Samftag nad Phi⸗ 
lippi und Jacobi 1554. Hortleder VI. 22. ©. 1204. 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VII. b 
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und Randfriedbrechers Markgraf Albrecht des Jüngern 
von Brandenburg umehrliche, leichtfertige und erdichtete 
Läfterfchriften” u. f. w., worin er elf vom Markgrafen 
gegen Nürnberg erhobene Anfchuldigungen zu widerlegen 
fuchte. ') Dabei ruhten aber auch die Waffen nicht. Her- 
zog Heinrich von Braunfchmweig war zwar noch vor dem 
Schluß des I. 1553 nach Braunfchweig zurüdgefehrt, 
aber nur mit dreihundert Mann. Sein übriges Kriegs- 
volf lag mit dem der Bifchöfe in der Umgegend von 
Schweinfurt. Die Nürnberger hatten während Albrechts 
Abwesenheit mehre feiner Schlöffer erobert, geplündert 
und niedergebrannt. Heinrich von Plauen hatte die Plaf- 
fenburg umlagert und fuchte fie durch Untergraben ber 
Mauern zu gewinnen. Die Mauern von Hof und Bai- 
reuth waren niedergeriffen und Hohenlandsberg, das fefte 
marfgräfliche Bergichloß, von den Bundestruppen er- 
ftürmt, ausgeplündert und im die Luft gefprengt worden. 
Dabei hatte das zügellofe Kriegsvolf die fürchterlichiten 
Greuel an Geiftlichen, Frauen, felbft an zehn- und zwölf: 
jährigen Kindern geübt. „Sie find”, fagte Albrecht, 
‚mit unfern armen Leuten tyrannifch und übertürkifc) 
umgegangen.‘ *) 

Da glaubte au er das Schwert nicht ruhen laffen 
su dürfen. Er ließ fofort im Brandenburgifchen und 
Sachſen frifche Truppen werben und fchrieb feinem Ober- 
ften Jacob von Ofburg in Schweinfurt: er möge ſich 
nur tapfer halten; er ſelbſt werde bald mit frifcher 


1) Hortleder VI. 23. ©. 1227. 
2) Die Beſchreibung der Greuelſcenen findet man in Albrechts 
rechtmaͤßig. Erflär. S. 253 fi. 
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Macht zum Entfag kommen, das Kriegsvolf in feinen 
Soldforderungen befriedigen und auch den Pfaffen und 
Pfefferſäcken ſchon mores lehren. Diefes Schreiben aber 
wurde aufgefangen und ed fahen daraus die Bundes- 
verwandten, was fie von ihrem Gegner zu erwarten 
hatten. 

Während fomit in Franken die Waffen immer noch 
in Thätigkeit blieben, waren in Rotenburg die Gefandten 
der bundesverwandten Fürften zu neuen Verhandlungen 
zufammengetreten. Markgraf Johann und der branden- 
burgifche Kurprinz hatten fich ebenfalls dort eingefunden. 
Bon Seiten Albrechts waren Grumbadh und der Kanz— 
ler Straß als bevollmächtigte Gefandten erfchienen. Man 
ließ indeß diefe anfangs zur Verhandlung nicht einmal 
zu.) Hören wir, wie die beiden Markgrafen von Bran- 
denburg am 7. Mai dem Kaifer über den Verlauf der 
Verhandlung berichten: die fränfifchen Vereinigten feien 
zu keinem friedlichen Anftand zu bewegen gemefen, mor- 
aus zu ſchließen fei, daß die ganze Verhandlung ohne 
Erfolg bleiben werde. Sie, die Markgrafen, hätten ver- 
langt, daß auch die Räthe des Markgrafen, Wilhelm 
von Grumbach und der Kanzler Straf, zur Unterhand- 
lung mit zugezogen werden jollten; allein die fränfifchen 
Berwandten hätten dies nicht zulaffen wollen und da— 
mit die Verhandlung zwölf Tage lang aufgehalten. Sie 
hätten die Forderung geftellt: erft müffe über die von 
ihnen ſchon früher verlangte Affecuration oder die Bürg- 
haft der Fürften wegen Sicherftellung gegen den Marf- 
grafen verhandelt, das Kriegsvolk beider Seits entlaffen, 


I) Budolz VI. 139. 144. 
6* 


124 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


der Krieg aljo erſt ganz eingeftellt werden, dann könne 
man aud über einen Vertrag berathen. Der Marfgraf 
aber habe ſich fchriftlich durchaus gegen diefe Forderung 
erklärt und fie felbit, die Markgrafen, feien ebenfalls der 
Meinung: die Affecuration könne nur ein nothmwendiger 
Anhang eines abgefchloffenen Nertrags fein; man könne 
alfo über fie auch exit dann verhandeln, wenn man ſich 
über die mejentlichen Punkte eines Vertrags vereinigt 
habe. Sie hätten ſich in ihrem und des Kurfürften von 
Brandenburg Namen dafür verbürgen wollen, daß die 
Affecuration erfolgen folle; allein trog dem hätten die 
fränfifchen Verwandten bei ihrer Forderung verharrt und 
fi in feine weitere Verhandlung einlaffen wollen, bevor 
nicht die Affecuration feftgeftellt werde. ') — Ueber diefe 
und andere Punkte flritt man fich viele Tage lang ohne 
Erfolg hin und ber. Ein vom Kaifer an die Berfamm- 
fung aus Brüffel erlaffenes Schreiben, nad) welchem der 
Markgraf die Entfcheidung der ganzen Sache dem Kai- 
jer und einigen Fürften anheimgeftellt hatte, veranlafte 
ebenfalls Zweifel und Misverftändnif.”) Da überdies 
Grumbach und die übrigen marfgräflichen Abgeordneten 
feine recht vollftändige Vollmacht, fondern nur eine fehr 
gemeffene Anmweifung mitgebracht und man fie auch fehon 
deßhalb zu den mündlichen Nerhandlungen nicht zulaffen 
wollte, fo blieben fie nur auf einen bloßen Schriftwech— 
jel mit den Gefandten der fränfifchen Einungsverwand- 
ten bejchränft. Man fandte gegenfeitig Tripliten und 


1) Schr. der Markgrafen v. Brandenburg an den Kaifer ». 
T. Mai 1554 (Königsb. Archiv). S. Budolz VII. 144. 
2) päberlin II. 442. f 
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DQuadrupliten, ohne daß man ſich im mindeften einander 
näherte; niemand wollte nachgeben und fo blieb aud 
diefe Verhandlung wieder ohne Erfolg. ') 

Da nun der Kaifer der ihm gemachten Borftellun- 
‚gen ungeachtet dem Markgrafen Albrecht die Schuld der 
vereitelten Friedensftiftung zufchrieb, fo erließ er auf die 
Nachricht, daß der unruhige Marfgraf ſich zu neuen 
Seindfeligkeiten in Sachfen und im Brandenburgifchen 
mit frifhen Streitkräften verfehen habe, am 12. Mai 
nicht nur an die Hauptleute und das gefammte Kriegs— 
volk in Schweinfurt den ftrengften Befehl, die Reichs— 
ftadt fofort zu verlaffen und die Bewohner nicht ferner 
den Drangfalen des Kriegs preiszugeben bei ſchwerer 
Strafe Fatferlicher Ungnade ?), fondern es erfolgte zugleich 
auh am 18. Mai an die Neichsftände und die Reichs— 
freife ein Erecutionsmandat, worin ihnen mit allem Nach— 
drud die fchleunigfte Vollziehung der Acht am Neiche- 
friedensflörer anbefohlen ward. Herzog Heinrich von 
Braunfchmeig, der längft beim Römiſchen König auf 
Bollführung der Acht gedrungen hatte’), brach alsbald 
mit Kriegsvolf nach Franken auf. Bei feinem Durd- 
zug durch die Herrfchaft Henneberg ward fo wild geplün- 
dert und Alles verheert, daß der greife Graf Wilhelm, 
den man befchuldigte, den Markgrafen heimlich unter: 
ftügt zu haben, um ſich vor dem Feinde zu fichern, fein 
Schönes Schloß verlaffen und nah Rudolſtadt flüchten 


1) Die erwähnten Streitfhriften bei Hortleder VI. 26. 
S. 1296 u. ff. Bal. Häberlin a. a. D. Bucholz VII. 139. 

2) In Bifhof Friedrichs wahrhaft. Verantwort. &. 88. 

3) Budolz VII. 145—146 
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mußte. Es glüdte nun zwar dem Markgrafen, in Eil- 
märfchen über Ilmenau mit etwa 500 Reitern und fie- 
ben Fähnlein Fußvolt fi) nah Schweinfurt zu werfen. 
Allein er fand die Stadt durdy wiederholte Sturmangriffe 
des Feindes an Thürmen und Mauern fo gewaltig be- 
fhädigt und fo wenig mit Allem verforgt, daß er fie 
ſchon nad drei Tagen, am 143. Juni, bei nächtlicher 
Weile mit der gefammten Befagung wieder verlaffen 
mußte. Ste ward noch an demfelben Tage vom Feinde 
befegt und fürchterlich darin gebauft. Der Nürnberger 
Hauptmann Sebald Schirmer war der Erfte, der fünf 
bis fechs Häufer mit eigener Hand in Brand ftedte. Die 
ganze Stadt wurde durchplündert, trog eines Faiferlichen 
Schugbriefes, der fie gegen feindliche Angriffe fichern 
follte.”) Der Markgraf fchlug den Weg nad) Kigingen 
ein, um von da ind Bisthum Bamberg einzufallen. Eine 
feindliche Deerfchar aber von achtzehn Gefchwader Reiter 
und neunzehn Fähnlein Fußtruppen folgte ihm auf dem 
Fuß dorthin nad); er hatte nur einige Stunden voraus, 
und da das ſchwere Gefhüg den eiligen Fortzug fehr 
binderte, fo ward er noch am 13. Juni unfern vom 
Steigerwald beim Klofter Schwarzach vom Feinde ein- 
geholt, überfallen und nach kurzem Kampfe fo gänzlich 
gefchlagen, daß er fich mit einigen zwanzig NReitern faum 
durchs Schwimmen über den Main retten und nad) Kigin- 
gen flüchten konnte. Sein Kriegsvolk zeritreute fich oder 
ward gefangen genommen. Alles, was der Marfgraf 
fein nennen konnte, fein Gefchüg, das ſämmtliche Gepäd, 


1) Albrechts wahrhaft. Ausführ. ©. 246. Budolz; VI. 
150. a 
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felbft feine Baarfchaft und Kleider murden eine Beute 
des Feindes. Nah acht Zagen ging auch feine urpäter- 
liche, feſte Plaffendburg aus Mangel an Lebensmitteln 
nach einer langen, fchweren Belagerung an den Feind 
über. Die feindlichen Befehlshaber plünderten das Schloß 
völlig aus. Nachmals fprady es ihnen der Römiſche Ko- 
nig förmlich zu, und am 7. Juli erhielten die Feinde 
Albrehts vom Kaifer den Conſens, das marfgräfliche 
Land bis auf feine fernere Verfügung „zu etwelcher Er- 
göglichkeit‘‘ in Befig zu halten und fi ihres Schadens 
daraus zu erholen. ') Bei der Eroberung ber Plaffen- 
‚burg und der andern marfgräflichen Schlöffer fielen auch 
Grumbachs Briefe und Schriften in die Hände feiner 
Gegner, was für diefe zum Behuf ihrer Anklagen gegen 
ihn von Wichtigkeit war. 

Albrecht, jet aus feinen Landen vertrieben, „ein at« 
mer, verlaffener, verderbter und verjagter Fürſt“, wie er 
fich felbft nannte, flüchtete mit wenigen Getreuen zuerft 
über den Rhein nach Lothringen und dann nach Franf- 
reich, wo er beim König Heinrich 11. Aufenthalt und 
Schug fand, denn diefer, der eben einen neuen Feldzug 
beabfichtigte und Hülfe aus Deutfchland ſuchte, nahm den 
verzweifelten Fürften, der im deutſchen Reiche jegt nichts 
an Befig mehr zu verlieren hatte, gerne bei fih auf. 
Der Kaifer aber erließ aus St. Othmar am 25. Auguft 
(1554) an alle Fürften und Reichsſtände ein Mandat, 
worin er gebot, fich der Perſon des Markgrafen, wo 
man ihn finde, zu bemächtigen, ihn niederzumerfen und 


1) Abrechts rechtmäß. Erklär. S. 256. Lancizolle a. a, 
D. ©. 488. Bucholz VII. 150. 


. 


128 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


in feften Verwahr zu bringen, auch die Bifchöfe von 
Bamberg, Würzburg und Nürnberg in Verfolgung und 
Vernichtung des Aechters in jeder Weife zu unterftügen. ') 


IV. 


Auch felbft das traurige Glüd, an einem Gebieter 
fremden Landes einen Befhüger zu finden, ward Albrechts 
treuem Diener Wilhelm von Grumbad nicht zu Theil. 
Seit der Markgraf den vaterländifhen Boden verlaffen, 
ftand jener verlaffen, verarmt, all des Seinigen beraubt 
und faft ohne alle Ausfiht und Hoffnung auf die Zu- 
funft da. Seine Güter famen zur Hälfte in die Hände 
des Herzogs von Braunfchweig, der darüber einen Ver- 
walter fegte und fich den Ertrag davon nad) Wolfen- 
büttel fenden ließ.?) Wir haben feine Kunde, wo er 
fi feit dem unheilvollen Tage bei Schwarzadh im Ver- 
lauf des J. 1554 aufgehalten. Der Markgraf forderte 
ihn im Herbft diefes Jahres auf, zu ihm nad Franf- 
reich zu fommen. Grumbach aber fonnte fich nicht ent- 
fchließen, diefem Rufe zu folgen und Frau und Kinder, 
deren Sorge ihm ſchwer auf dem Herzen lag, zu ver 
laffen. Er wollte verfuchen, auf dem Wege des Rechts 
und durch Fürfprache einiger Fürften wenigftens zu ei— 
nem Theil feines Eigenthums zu gelangen, um die Sei- 


1) Markgr. Albrechts rechtmäß. Erklär. ©. 233 ff. 
2) Bifhof Friedrichs wahrh. Verantwort. ©. 74. 
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nigen gegen Hunger und Kummer zu fihügen. Da er 
deshalb den Markgrafen erfuchte, einige feiner Freunde 
und Verwandte unter den Fürften um Bermittelung und 
Fürfprache für ihn anzufprechen, fiel deffen erfter Blick 
dabei auf den Herzog Albrecht von Preußen, um fo 
mehr, da diefer Fürft allgemein in dem Nufe ftand, daß 
er fich aller Bedrüdten, Verfolgten und Bedrängten fters 
bereitwillig annehme. Grumbachen hatte er überdies bis- 
ber immer fchon viel Vertrauen gefchenft. Als er im 
Anfange des J. 1554 Nachricht erhielt, in welche neue 
Bedrängniffe durch die damaligen Kriegsereigniffe im 
Braunfchweigifchen feine Schwiegermutter, die Fürſtin 
Elifaberth von Henneberg (des Grafen Poppo von Henne- 
berg Gemahlin) gefommen fei und welchen innigen An- 
theil Grumbach bei feiner damaligen Anwefenheit im 
Braunfchweigifhen an dem Misgeſchick und den viel- 
fachen Leiden der Fürftin genommen habe, dankte ihm 
der Herzog in einem fehr verbindlichen Schreiben für 
fein bezeigtes Mitleid und für „die Treumüthigkeit”, die 
er ihr erwiefen. „Weil aber Treue und Förderung”, 
fchrieb ihm damals der Herzog, „in der Noth am höch- 
ften zu fpüren, verfehen wir uns gänzlich, Ihr werdet 
Euer unterthänig Gemüth von ihrer Liebden nicht ab- 
wenden, fondern in jeßiger Bedrückung Euere äuferfte 
Gutherzigkeit zeigen und ihrer Liebden beweifen. Es ift 
daher an Euch unfer gnädiges Sinnen, hr wollet in 
Erwägung, wie unfere Frau Mutter in diefe jegige Be— 
fchwerde gekommen, ihre Liebden Euch in Euere treue 
Förderung befohlen fein laffen und diefelbe bei unferem 
Vetter Markgraf Albrecht befördern, damit ihre Liebden 


vermittelft deffen Förderung wiederum zu dem, deffen 
6 * * 
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fie mit Gewalt entjegt ift, fommen möge und nicht alſo 
Noth leiden dürfe.‘ ') 

Diefe Worte des Vertrauens des Herzogs zu Grum- 
bach mochten dem Markgrafen noch erinnerlich fein, als 
fich) jener mit der erwähnten Bitte an ihn wandte. Er 
entließ am 23. Mär; 1555 Grumbaden aus feinem bie- 
herigen Dienftverhältniffe, indem er in einem darüber 
ausgeftellten Entlaffungsfchein erklärte: „Dieweil unje: 
rem Statthalter, Rath und lieben Getreuen Wilhelm 
von Grumbach ungelegen, fich in den franzöfifchen Dienft 
neben uns einzulaffen und uns derhalben um Erlaffung 
feiner Dienfte unterthänig angelangt und ihm darüber 
einen Erlaffungsbrief mitzutheilen gebeten, als haben wir 
ihm feine Bitten gewährt und ihn, dieweil wir weder 
Land noch Leute diesmals zu verfehen, aller feiner Dienſte 
erlaffen und ihm darauf von uns zu feheiden gnädiglich 
erlaubt.” °) An dem nämlichen Tage aber wandte fich 
der Markgraf für feinen entlaffenen Diener an den Her- 
z09 von Preußen. Er meldete ihm, mie im Anfange 
des Krieges die Bifchöfe von Bamberg und Würzburg 
ihn durch eigene Gefandtfchaft hätten erfuchen laffen, zu 
bewilligen, daß in ihren Streithändeln jeder Diener bei 
dem Herrn bleiben könne, in deffen Dienften er eben fei, 
felbft davon abgejehen, daß er des Gegners Lehensmann 
fei, und daß ihm folches an feinen Lehenspflichten oder 


1) Schr. des Herzogs Abredt v. Preußen an Wilhelm v. 
Grumbach, d. 6. Ian. 1554. 

2) In Bild. Friedrichs wahrhaft. VBerantwort. ©. 81. Der 
Entlaffungsbrief ift aus Fontainebleau datirt; man findet ihn voll: 
ftändig bei Volkhardt S. 120—121. 
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jonft in feiner Weiſe Schaden und Nachtheil bringen 
folle. Dbgleich" nun in der Zahl ihrer beiderfeitigen Le- 
hensleute eine große Ungleichheit flattgefunden und weit 
mehr Lehensleute des Hauſes Brandenburg fich im Dienfte 
der Bifchöfe, als Lehensleute von diefen fich im Dienfte 
bei ihm erwiejen hätten, fo habe er dennoch in den Vor- 
jchlag eingewilligt. Nachmals aber hätten fich „die fie 
gelbrücigen Feinde”, die Bifchöfe, an diefes Ueberein- 
fommen nicht gebunden, und „ſonderlich“, fährt er fort, 
„hat der Bifchof von Würzburg unferem Statthalter Wil- 
helm von Grumbach unferthalben und auch darum, daf 
diefer eine flattliche Nahrung gehabt, die jenem gelegen 
war und die er fchon vor Diefer Zeit gerne gehabt hätte, 
in der Zeit ald Grumbac in unferem Dienfte in den 
Braunfchweigifchen Landen war und dafelbft zu unferer 
gedrungenen Gegenwehr wider Herzog Heinrich von Braun- 
fchweig unfer Kriegsvolk verfanmelt, feine Schlöffer und 
Häufer geplündert, zerfchlagen und ihm alle fahrende 
Habe und was er meiter gehabt, weggenommen.” Der 
Markgraf berichtet dann auch, mie der Bifchof gegen 
Treue und Glauben an Grumbachs Weib gehandelt, wie 
er gegen deffen Sohn Konrad, der ihn, wie er felbft be- 
fenne, nie in feinem Leben beleidigt, gegen Brief und 
Siegel verfahren, ihm nicht nur die ihm zu Lehen ver- 
fprochenen, fondern auch anderer Herren Lehengüter und 
die ihm von feinem Water bei feiner Heirath übergebenen 
eigenen Befisungen entzogen habe. „Der Biſchof“, fügt 
er hinzu, ‚‚fegt dem Grumbach dermaßen und fo hart zu, 
daß er fich zur Sicherheit feines Leibes und Lebens hat 
außer Landes begeben» müffen. Obwol wir ihn in Franf- 
reich gerne bei uns unterhalten wollten, jo ift ihm dies 
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aus vielen Urfachen doc, bedenklich, befonders weil ihm 
der Bifchof, dem er doch etlichemal, wie wir ihm def 
Zeugniß geben müffen, unterthänig, treulich und nützlich 
gedient, auch ihn und fein Stift, Lande und Leute vor 
großem Verderben erhalten hat, fein armes Weib und 
Kind im Lande hin und wieder treibt und fie nicht zu 
dem Shrigen fommen laffen will.’ Grumbach habe da- 
her gebeten, ihn beim Herzog und andern befreundeten 
Fürften in Deutfchland zu empfehlen, damit er fich mit 
feinem Weib und Kindern einftweilen in ihren Landen 
ficher aufhalten könne, bis Gott feine Sache beffere; er 
fei Willens, den Bifchof auf dem Wege des Nechts da- 
hin zu bringen, daß er ihn und die Seinigen in das 
Eigenthum, welches er ihnen miderrechtlich und gegen 
NReichsordnung auf gewaltfame Weiſe entriffen und ge- 
raubt, wieder einfegen müffe. ‚‚Dieweil denn Grum- 
bach“, jchreibt endlich der Markgraf, „aus erwähnter Ur- 
fache bei uns in diefen Landen zu fein befchwert ift, uns 
aber und unferem lieben Vater Markgrafen Kafimir nun 
über 36 Fahre unterthänig und treulich gedient, fo ha— 
ben wir in Anfehung feiner treugeleifteten Dienfte und 
dag ihm, feinem Weib und Kindern gegen zugefagte 
Treue, Glauben, Brief und Siegel und treuerwiefene 
Wohlthaten fo große Gewalt und Unrecht gejchieht, ihn 
gnädig aberlaubt (beurlaubt), und ift demnach unfere 
freundliche Bitte, Em. Liebden wollen uns zu freund- 
lihem Gefallen ihm und feinem armen Weib und Kind 
vergönnen, in ihrem Fürftenthum zu wohnen und ihren 
Pfennig da verzehren zu laffen, auch ihnen gnädigen 
Schus, Schirm und Handhabung um unfertwillen mit- 
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zutheilen. Wir wollen das um Em. Liebden hinmwieder 
in mehrem freundlich verdienen.‘ ') 

Diefes Schreiben des Markgrafen fam jedoch fehr 
fpät, erft im November des I. 1555 in des Herzogs 
Hände. Seitdem hatte fich aber fo vieles in den Ver— 
hältniffen Grumbachs verändert, daß der Herzog nicht 
mehr erwarten fonnte, jener werde fich zu ihm nad) 
Preußen begeben. Der Markgraf hatte im Frühling 
diefes Jahres ſich nicht nur an die zu Frankfurt ver- 
fammelt gewefenen NReichsftände gewandt und um un- 
parteiifches WVerhör im feiner Sache gebeten ?), fondern 
man mußte auch bald wieder neue Kriegsunruhen befor- 
gen, die er von Frankreich aus anzuregen fuchte. Selbft 
der Römifche König hatte Nachricht erhalten, daß Albrecht 
mit franzöfifchem Gelde allerlei heimliche Werbungen in 
Niederfachfen von mehren dazu ausgefandten Hauptleuten 
und andern alten Anhängern betreiben laffe. Man hatte 
bereits mehre ihrer Beftallungen zur Anmwerbung neuer 
Kriegsvölfer gefehen, und man fprad davon, daß Al- 
brecht für diefe neuen Kriegsplane felbft bei mehren Für- 
ften und NReichöftänden Förderung und Vorſchub finde. 
Die Brandenburger hatten fich ſehr nachdrüdlich wegen 
Zerftörung der Plaffenburg, diefer urväterlichen Eulm- 
bachifchen Fefte, befhwert und gegen den Befig und bie 
Verwaltung des Landes durch die fränfifchen Einungs- 
verwandteh reclamirt. Der Römiſche König befahl da- 
her dem Herzog von Braunfchmeig und den Ständen 


1) Schr. des Markgr. Albrecht, d. AFontainebleau 23. März 
1555 (Königsberg. Archiv). 
2) Bucholz VII 223. 
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des niederfächfifchen Kreiſes, die nöthigen Vorkehrungen 
gegen die heimlichen Umtriebe des Markgrafen zu tref- 
fen und namentlich alle Kriegswerbung, fo wie jede Ver- 
fammlung von Kriegsvolf aufs ftrengfte zu unterfagen. ') 

Dies hatte auh auf Grumbachs Verhältniſſe rüd- 
wirkenden Einfluß. Die Bifchöfe von Würzburg und 
Bamberg hatten ihren Hauptfeind, den Markgrafen, faft 
bis zur Ohnmacht niedergeworfen und aus dem Vater: 
land vertrieben. Jetzt, da er aus feiner Kraftlofigkeit 
wieder zu erwachen drohte, galt e8 die Aufgabe, Grum- 
bach, den verarmten, heimatlofen Rathgeber des Fürften, 
in den Staub zu treten und völlig zu vernichten. Die- 
jer hatte fich bereits mit einer Klage gegen die beiden 
Bifchöfe und Nürnberg an das NReichsfammergericht ge- 
wandt und aufMWiedereinfegung in die ihm gewaltthätig 
entriffenen Güter angetragen.°) Ehe es aber dort zur 
Entjheidung kam, erließ der Bifhof von Würzburg 
(wie Grumbach fagt) „gegen allen Nechtsgebrauch‘’ eine 
Citation an ihn, worin er ihn am 11. Juni (1555) aur 
Verantwortung vor das Würzburger Lehengericht vorlud, 
mit der Beichuldigung: er habe gegen alles geltende 
Recht feine Lehenspflicht vergeffen und hintangefegt, da 
er nicht allein den Bifchof, feinen Lehensheren, in den 
Jahren 1552 — 54 in bdeffen Nöthen vermeffener und 
vorfäglicher Weife verlaffen, fondern auch deffen und des 
Stifts Feinden, dem Aechter Markgraf Albrecht, zu deſ— 
fen landfriedbrüchigen und feindlichen Händeln gegen den 


1) Beriht aus Wolfenbüttel vom Sonnt. Invocavit 1555. 
Bucholz VII. 223. 


2) Biſch. Friedrihs wahrh. Verantwort. S. 75. 
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Biſchof, deffen Stift und Einungsverwandte Hülfe, Rath 
und Förderung bewiefen; er habe ferner in den ermähn- 
ten Fahren beim feindlichen Kriegsvolt hohe Aemter ge- 
gen den Bifchof gehabt und auch darin fich unfreu und 
feindlich bewiefen, diefem nad, Land und Leuten getradh- 
tet und, wie zu bemeifen jei, „als ein Miffethäter, un- 
treuer Bafall und Lehensmann alle feine Lehen im Stifte 
Würzburg und im Herzogthum Franken verwirkt.“ Diefe 
Citation (Grumbach nannte fie ein famofes Libell und 
eine Läfterfchrift, womit man ihn im ganzen Reich habe 
diffamiren wollen) ließ der Bifchof nicht nur in Grum- 
bachs ehemaligen Gütern, fondern auch in Würzburg, 
Bamberg, Augsburg, Anſpach, Koburg, Weimar und 
. andern Städten des Reichs öffentlich anfchlagen. ') 
Grumbach leiftete der Vorladung feine Folge, denn 
abgefehen, daß die Eitation nicht nur ein voreiliges Ur- 
theil ohne Verhör, fondern audy viele unwahre Anfchul- 
digungen enthielt, erwartete er die Entfcheidung vom 
Reichsfammergericht. Hier hatten nun zwar bereits auch 
die Bifchöfe eine Klage gegen ihn auf die Pön des 
Landfriedensbruches angebracht, ihn befchuldigend, er habe 
mit dem Markgrafen Albrecht an den landfriedbrüchigen 
Kriegshändeln gleiche Theilnahme und Mitwirkung, fei 
daher in gleicher Weife ftrafbar und habe diefelbe Strafe 
der Acht verwirft, fei auch in und mit der That ſchon 
darein verfallen. Allein das Urtheil des Kammergerichts 
fiel dennoc, ganz anders aus, als die Bifchöfe erwartet. 
Es erfolgte ein Mandat, nad) welchem Grumbad) in den 
Befig feiner Güter wiedereingefegt werden follte. Diefer 


1) Hortleder VI. 26. S. 1326—27. 
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vertraute darauf, man werde jegt dem Ausfpruche Des 
Neichsgerichts ohne weiteres Folge leiften. Wie aber die 
fränfifchen Einungsverwandten trog der Neclamation der 
brandenburger Fürften fich weigerten, die befegten Län— 
der des verjagten Marfgrafen an deffen Vetter, den jun- 
gen Marfgrafen Georg Friedrich von Anfpach, dem fie 
hätten zufallen müffen, zurücdzugeben, ſo fträubten fich 
auch Grumbahs Gegner, das Neftitutionsmandat in 
Ausführung kommen zu laffen. Sie wandten ein: Grum- 
bach habe diefes Mandat Lügnerifch erfchlichen; er fei 
ein unleugbarer Landfriedensbrecher und Aufrührer zu 
der Zeit gewefen, als man ihm feine Güter entzogen, 
ein Helfershelfer, Förderer und Anhänger des Marfgra- 
fen Albrecht vor und auch nach deffen Achtserklärung, 
ein landfundiger Miffethäter, der weder gehört, viel we— 
niger noch in feine Güter mwiedereingefegt werden dürfe, 
ein Pflichtbrüchiger, der feinen Stand im Recht mehr 
haben könne. ') Sie beftritten felbft durch allerlei Ein» 
wendungen über die Form die vollfommene Rechtskräf— 
tigfeit des gefällten Urtheild und trugen auf eine aber- 
malige Citation an, um „ihre ausführlichen articulirten 
Klagen’ wider Grumbach vor Gericht darzulegen. ”) Die: 
fer fuchte jegt zu feiner weitern Verantwortung und zur 
Verfolgung feines Rechts, obgleich ihm nach der Neiche- 
fammergerichtsordnung fchon ficheres Geleit zuftand, um 
Verftärfung deffelben nach, weil er fich gegen feine Geg- 


1) Hortleder a. a. O. ©. 1325. 

2) Bild. Friedrihs wahrhaft. Berantwort. S. 57. Schr. 
der Bifhöfe v. Bamberg und Würzburg an den König v. Frank— 
reib (1559). 
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ner noch keineswegs ficher glaubte. Allein die Bifchöfe 
und die Nürnberger erklärten dagegen: Es komme ihm 
von Rechtsmegen gar fein Geleit zu, weil fie ſich von 
ihm jegt nicht weniger als zuvor allerlei Meutereien, 
Rottirungen und Aufwiegelungen zu befürchten hätten; 
fie könnten daher in ein foldyes Geleit für den gefähr- 
lichen Meuterer durchaus nicht einwilligen. ') 

In diefer Anfchuldigung hatten allerdings die Ei— 
nungsverwandten nicht fo ganz Unrecht; es drohten wirk— 
lich wieder gefährliche Unruhen. Als nämlich dem ver« 
triebenen Markgrafen die Nachricht zufam, daß zu Augs- 
burg ein Reichstag gehalten werde, ließ er durch einige 
Gefandte, unter denen auch fein Kanzler Chriftoph Straf 
war, dem NRömifchen Könige eine Bittfchrift übergeben, 
worin er um Aufhebung der Acht oder menigftens um 
deren Sufpenfion und um ficheres Geleit nachfuchte, um 
feine Streitfache mit den Bifchöfen und den Nürnber- 
gern im Wege Rechtens ausgleichen zu können.“) Da 
beiden Xheilen auferlegt war, ihre Klage und Verthei— 
digung nochmals fchriftlich weiter auszuführen, fo hoffte 
er, feine Bitte werde ihm gewährt werden. Da er in- 
deß meinte, er werde von feinen Feinden nur dann et- 
was von Bedeutung erreichen können, wenn er ihnen zu— 
gleich in einer gemiffen drohenden Stellung gegenüber 
trete, oder vielleicht auch, weil er entfchloffen war, das, 
was ihm die Rechtöverhandlung nicht gewähren möchte, 
mit dem Schwerte in der Hand zu erzwingen, fo hatte 
er insgeheim von Frankreich aus Wilhelmen von Grum- 


1) Hortleder a. a. D. ©. 1325. 
2) Häberlin IN. 10. Budolz VII. 223 fe. 
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bach, der, wie es fcheint, gegen Oſtern diefes Jahres mit 
Albrecht eine perfönliche Zufammenkunft gehabt '), umd 
feinem Oberften Joachim von Zigemwig ’) den Auftrag 
ertheilt, ſich ins nördliche Deutfchland zu begeben unb 
dort theils bei den ihm verwandten Fürften um Beiftand 
durch Geldmittel zur Förderung feiner Sache oder we— 
nigftens um Fürfprache und Vermittelung für ihn zu 
bitten, theild auch neues Kriegsvolk anzumwerben, um fei- 
nen Anforderungen durch diefes den nöthigen Nachdruck 
zu geben. Wir erfahren durch eine geheime Mittheilung 
des Herzogs Johann Albreht von Medlenburg an dem 
Herzog von Preußen, daß die beiden genannten Bertrau- 
ten des Markgrafen im Anfang des Septembers (1555) 
bei jenem angekommen waren. Sie hatten auch Auf- 
träge von ihrem Herrn an den Surfürften von Bran- 
denburg, an Markgraf Johann Georg von Brandenburg, 
an die Herzoge Erich von Braunfchweig, Albrecht von 
Preußen und mehre andere Fürften. Ihre Kriegsmwer- 
bung war bereits auch fo meit geglüdt, daß fie wenig» 
ftens auf 3500 Reiter und 18 Fähnlein zu Fuß rechnen 
fonnten. Diefes Kriegsvolk follte, wo möglich, noch im 
Herbft gegen Franken anrüden. ‚Sie geben an,” fagt 
der Herzog, „es fei jegt die rechte Zeit, denn die Gegner 
des Markgrafen glaubten fich ganz ficher, hätten fein 
Söldnervolf in ihrem Dienft, überdies feien jegt Scheu- 


1) Darauf deutet eine Angabe bei Bucholz VU. 223 bin. 
Bei Hortleder VI. 26. ©. 1351 ſpricht Grumbach felbft davon. 

2) Bei Häberlin II. 11 finden wir diefen Oberſt unrid- 
tig Joachim von Zedtwig genannt. An feinen eigenhändigen Brie- 
fen fchreibt er fih Eigewig oder Zigemig. 
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nen und Weinkeller überall gefüllt und man fönne jegt 
mit wenigerem Gelde etwas ausrichten als zu einer an- 
dern Zeit. Ein ander Mal werde man auch fchmwerlich fo 
viel gute Kriegsleute aufbringen können, als fie eben an 
der Hand hätten und bie jegt nur auf nähern Befehl 
warteten. Grumbady und Zigewig hatten ferner dem 
Herzog im Vertrauen mitgetheilt: Sie hätten vom Mark: 
grafen hinreichende Vollmacht, mit feinen Gegnern einen 
Vertrag einzugehen; diefer fünne aber nur dann zum 
Beften ihres Herren abgefchloffen werden, wenn fie ein 
hinreichendes Kriegsvolk beifammen hätten. Nicht fie 
oder der Marfgraf wollten fih an die Spige ftellen, 
fondern der Herzog Erich von Braunfchweig habe fich 
bereits erboten, unter feinem Namen und in eigener Per- 
fon die Anführung des verfammelten Kriegsvolks zu über- 
nehmen; er wolle auch die Verſammlung deſſelben im 
feinem Lande gefchehen laffen. Auch Herzog Franz von 
Sachſen habe fich bereitwillig erklärt und man hoffe, 
da auch der Herzog von Wirtemberg und die Grafen 
Ehriftoph von Didenburg und Volrad von Mansfeld die 
Hand bieten würden. Auf diefe Weife, vertraue man, 
werde es dann auch gelingen, den Römifchen König und 
den Herzog Heinrich von Braunſchweig von der Partei 
der Bifchöfe und der Nürnberger abzuziehen. 

Diefem ganzen Plan ftellte der Herzog von Medi 
lenburg allerlei Bedenklichfeiten entgegen; er machte 
Grumbachen aufmerffam auf das Ungünftige der Jah- 
reszeit für einen ſolchen Kriegszug, auf die Schwierig- 
feit, in fo kurzer Zeit das nöthige Geld und Geſchütz 
zufammenzubringen, auf die Nachtheile des herannahen- 
den Winters für das verfammelte Kriegsvolt und auf 
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die Koften, die ein Winterlager mit fich führe. Er rieth 
daher, die Unternehmung lieber bis zum nächſten Früh— 
ling aufzufchieben, den Winter aber anzumenden, „Geld 
und mehr Anhang zu erwerben, denn wenn fie die ner- 
vos belli zur Hand hätten, dürften fie gar nicht um 
Kriegsleute beforgt fein; man werde alsdann derfelben 
genug an allen Drten befommen. Mittlerweile fönnten 
fie mit den Bifchöfen verhandeln . und zufehen, was fie 
zum Belten ihres Herrn erhalten möchten.” Dies und 
Anderes ftellte der Herzog Grumbachen und Zigewigen 
in einer mehrflündigen Unterredung vor. ') Allein wie 
fie felbft erklärten, hing es keineswegs von ihnen ab, 
andere Entfchließungen zu faffen. 

Grumbach begab fich jegt, um vor allem für den 
Markgrafen die nöthigen Geldmittel aufzubringen, an 
den Hof des KHurfürften von Brandenburg. Er fand 
diefen zwar bereit, zur Sache die Hand zu bieten; da 
es ihm aber felbft eben an baarem Gelde fehlte, fo Eonnte 
vorerft von ihm nichts weiter gefchehen, als daß er ver- 
fprach, ein Schloß zum Pfande einzuräumen, wenn da- 
für Jemand eine gemwiffe Geldfumme vorftreden wollte. 
Man hoffte diefe vom Markgrafen Johann von Bran- 
denburg zu erhalten. Grumbach, dem Alles daran lag, 
die Sache möglichft zu befchleunigen, eilte daher fofort 
in Begleitung des jungen Markgrafen Johann Georg, 
der feinem Better Albrecht immer fchon fehr zugethan 
war, nach Küftrin hinüber. Allein wie der Herzog von 
Medlenburg ſchon vorausgefagt, fie fanden den Marf- 


1) Der Herzog Johann Albredt heilt dem Herzog von Preu- 
fen den wefentlihen Inhalt feiner Unterredung mit Grumbad mit. 
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grafen Fälter, als fie erwartet hatten, und überhaupt 
nicht geneigt, für das Unternehmen irgend etwas aufs 
Spiel zu fegen oder auch nur darzubieten. ') 

Eben fo wenig mochte fich der Herzog von Preußen, 
zu dem ſich Joachim von Zigewig 'mit Beglaubigungs- 
jchreiben des Kurfürften und des Markgrafen Johann 
Georg begab, zu bedeutenden Opfern in einer auf fo 
unfichern Stügen ftehenden Sache verftehen. Er wies 
jenen ohne weitered mit der Erklärung ab, daß er, fo 
viel er darüber vernommen (er hatte bereits das er- 
wähnte Schreiben des Herzogs von Medlenburg), zu dem 
ganzen Unternehmen des Markgrafen Albrecht noch fein 
fonderliches Vertrauen faffen fünne. Später wandte ſich 
Zitzewitz zwar noch einmal an ihn, ihm vorftellend: 
welche hochwichtige Sache es eigentlich betreffe und mie 
es die Ehre des ganzen furfürfilichen und fürftlichen 
Haufes Brandenburg berühre, „daß ein fo naher, bluts- 
verwandter Fürft und Freund von den gottlofen Pfaffen 
und Pfefferfäden gegen alle Verträge und des Kaifers 
Beftätigung mit Gewalt aus feinen Landen vertrieben 
fein und bleiben folle.”’) Allein der Herzog ließ fich 
nur zu der Zufage gewinnen, daß er alles näher ermä- 
gen und zufehen wolle, was er feinen Kräften nad für 
feinen Vetter thun könne. So fanden alſo Grumbach 


1) So meit der Bericht des Herzog Johann Albrecht in 
einem Schr. an den Herzog von Preußen, d. Güftrom 5. Sept. 
1555 (Königsberg. Ardiv). Das zweite Schreiben ift in Chiffern 
geſchrieben. 

2) Schreiben des Joachim v. Zitewitz, d. Memel 8. Nov. 
1555. 
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und Zigewig bei den Fürften nirgends den gehofften Bei- 
ftand, bei feinem ein lebendiges, thätiges ntereffe für 
Albrechts Sache. | 
Mittlerweile aber hatten fi die Verhältniffe auch 
fhon anders geftelt. Der Römiſche König Ferdinand 
wünfchte fhon wegen der dringenden Aufforderungen der 
übrigen brandenburgifchen Fürften jegt mehr als je eine 
Ausgleihung des Streits zwifchen dem geächteten Mark— 
grafen und den fränfifhen Einungsverwandten. Da er 
einfah, daß fie auf dem Reichstage zu Augsburg diesmal 
nicht bewirkt werden könne und daß auch durch die lei- 
denfchaftlichen Streit» und Klagfchriften, die beide Par- 
teien bei ihm einreichten, nichts gefördert werde, fo legte 
er den Abgeordneten folgende Beflimmungen vor: Die 
Proteftationen follten auf ihrem Werth oder Unwerth be- 
ruhen und die higigen Anzüge und Berjchimpfungen 
binfüro vermieden werden; die Lande des Markgrafen 
Albrecht follten vorläufig dem Kaifer von den Einungs- 
verwandten eingeräumt und von diefem durch einen un: 
parteiifhen Sequefter einftweilen verwaltet werden; Marf- 
graf Albrecht folle mit etwa funfzig Reitern nach Deutfch- 
land zurücfehren dürfen, um den Unterhandlungen auf 
fünftigem Reichstag mit beimohnen oder fich wenigftens 
mit den Seinigen darüber berathen zu fönnen; feine 
Anhänger, als Wilhelm von Grumbah, Wilhelm von 
Stein, Joahim von Zigewig, Chriftoph Straf, Wallen- 
feld, Netwig und Hieronymus Hartung follten diefelbe 
Sicherheit, wie er felbft, genießen und alfo ficher zu und 
von ihm reifen können, „Doc, daß fie fich hierbei geleit- 
lich verhalten follten.” Die gütliche Unterhandlung follte 
jedenfallde am 1. März des nächſten Jahres anfangen. 
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Die Bifchöfe und die Nürnberger nahmen diefe Beftim- 
mungen an und es wurde feftgejegt, daß die weitere Ver— 
handlung auf dem nächften Neichstag zu Augsburg ftatt- 
finden folle. ') 

Während des Neichstags zu Augsburg kam auch 
Grumbachs eigene Angelegenheit von neuem zur Sprache. 
Schon früher nämlich hatte fich feine Frau, nachdem fich 
das Kriegsvolf aus Franken entfernt, an den Bifchof 
von Würzburg mit der Bitte gewandt, ihr menigftens 
ihr Witthum zu Unterbleichfeld zu ruhigem Befig und 
Aufenthalt wieder einzuräumen. Der Bifhof hatte da- 
mals vorgemandt, er könne dies ohne Einwilligung des 
Herzogs Heinrich von Braunfchweig nicht zugeftehen, ob» 
wol er feiner Seits dazu nicht ungeneigt fei. Auf Grum- 
bachs Rath ließ nun feine Frau zur Zeit des Reichstags 
beim Cardinal von Augsburg die Bitte anbringen, durch 
feine Fürfprache beim Bifchof von Würzburg die Ein- 
räumung ihres Witthyumsguts zu bewirken. Der Biſchof 
ließ fi) nun auch geneigt finden und meldete dem Car— 
dinal: „Die Frau möge nur nicht viel Gefchrei machen 
und ihr Witthum beziehen, er werde fie nad) allen Kräf- 
ten im Befig beſchützen.“ Diefe Zufage ertheilte er auch 
drei dem Grumbachifhen Haufe befreundeten Rittern, 
Konrad von Bemelburg, Hans Walther von Hürnheim 
und Albrecht von Nofenberg, die, wie es feheint, eben- 
falls ein Fürmwort eingelegt hatten. Im Vertrauen auf 
diefe Zuficherung bezog hierauf Grumbachs Frau ihren 
einfamen Witwenſitz. Allein fie genoß ihre Nuhe nicht 


1) Häberlin IN. 11. Budolz VII. 224. 
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lange, denn bald darauf erließ der Biſchof an feinen 
Statthalter in Würzburg den Befehl, die Frau aus ih- 
rem Witthum wieder hinwegzumeifen; er gab als Grund 
vor: er feiner Seits habe zwar in die Bitte gemilligt, 
jedoch der Frau die Bedingung geftellt, daß fie zuvor 
auh die Einwilligung des Herzogs von Braunfchmweig 
einholen und eine Caution leiften folle, daß fie weder 
ihren Mann und defjen Diener, noch andere erklärte 
Anhänger und Diener des geächteten Markgrafen bei 
fih aufnehmen oder ihnen irgend eine Vergünftigung 
und Vorfchub gewähren wolle. Sie habe aber weder 
die eine noch die andere diefer Bedingungen erfüllt, fei 
ohne Vormiffen des Statthalter des Herzogs in ihr 
Witthum eingezogen und müffe daher zufehen, wo fie, 
da fie dieſes jegt wieder zu räumen habe, fich irgend 
einen andern Aufenthalt verfchaffen fünne. Die Frau 
indeß verweigerte die Räumung ihres Beſitzthums und 
ywiderfegte fich der Ausmweifung trog allen Drohungen, 
womit man fie zu fchreden ſuchte. Da fich der Bifchof 
Scheute, gegen das arme Weib Gemwaltmittel anwenden 
zu laffen, fo erließ er durch feinen Procurator an alle 
Bewohner von Bleichfeld unter Androhung ftrenger Strafe 
den Befehl: mit Grumbachs Frau, Kindern und Gefinde 
allen und jeden Umgang zu vermeiden, alle Gemeinfchaft 
mit ihnen abzufchneiden und ihnen nicht das Geringfte, 
was zu ihrem Unterhalte diene, zufommen zu laffen. 
Sonach wurden fie alfo förmlich wie in den Bann er- 
klärt, „worauf“, wie Grumbad) felbft fagt, „erfolgte, daf, 
obmwol fie im Haufe figen blieben, man ihnen doch von 
der Witthumsnugung meder Heller noch Pfennig bis auf 
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diefen Tag hat zuftehen laffen, fondern fie deffen alles 
von neuem mit Gewalt wiederum entfegt.‘‘ ') 

Mit äuferftem Zorn und Ingrimm vernahm Grum- 
bach die Nachricht von diefer fchonungslofen und ſchnö— 
den Behandlung der Seinigen. „Das find”, fagte er, 
„würdige Erempel von einem geiftlihen Bifchof, andern 
zur Abfcheu öffentlih an den Zag und in Gefchichte- 
bücher zu bringen. Vor der Zeit, wie es auch billig 
noch fein follte, hätte der ganze fränfifche Adel ſich zu— 
fammengethan und eine ſolche Unthat, an einer ehrbaren 
Frau geübt und fürgenommen, geahndet und gerochen.” °) 
Tief erbittert über des Biſchofs Handlungsmweife und weil 
auch auf dem Reichstage zu Augsburg von den Einungs- 
verwandten die Rückgabe feiner Güter nicht hatte erwirkt 
werden fönnen, verfaßte Grumbac nad) feiner Rückkehr 
aus dem nördlichen Deutfchland eine Schrift, worin er 
das ganze gewaltthätige Verfahren der Bifchöfe und ber 
Nürnberger gegen ihn und die Seinigen, wie es feit 
Jahren von jenen geübt worden, auseinanderfegte, wahr: 
heinlih um auf diefe Weife in nächfter Reichsverſamm— 
lung zu Regensburg, wo auch feine Sache wieder zur 
Sprache fommen mußte, die verfammelten Reichsſtände 
mit allem, was er bisher erduldet und erfahren, genau 
befannt zu machen. Er ftellte ausführlich dar, auf welche 


1) Grumbad fpridt in feinen Schriften wiederholt von der 
fhonungölofen Behandlung feiner Frau, fo in f. wahrhaft. Aud- 
führ. ©. 56 und bei Hortleder VI. 26. ©. 1322—23. Er 
nennt ed „Bann und Acht“, worin die Seinigen Yätten figen 
müffen. 

2) Hortleder a. a. D. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VI. J 
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gewaltthätige Art und unter welchen Scheingründen ihn 
jeine Widerfacher unter Plünderung und Brand feiner 
Güter beraubt, feine adelige Ehre und feinen Namen 
durch allerlei Injurien verlegt, wie der Bischof von Würz- 
burg zumal an feiner Frau und feinen Kindern fcho- 
nungslos, wortbrüdig, argliftig und gottlos gehandelt, 
wie derfelbe auch in Betreff der Lehengüter gegen feinen 
Sohn nie Wort und Verſprechen gehalten und alles 
Vertrauen, welches man in feine Zufagen gefegt,. mit 
argliftigen Ränken getäufcht habe. Er hob ferner auch 
befonders hervor, auf welche Weife man alles aufgebo- 
ten habe, feine Sahe im NReihsfammergericht flets in 
dem nachtheiligften Lichte darzuftellen, um ihn als Auf: 
rührer und Landfriedensbrecher mit der Strafe der Acht 
su beladen und wie trog des für ihn günftigen Ausfpru- 
ches des Kammergerichts die Bifchöfe fich dennoch der 
Reftitution feiner Güter widerfegt hätten. Mit folchen 
Gewaltthaten gegen ihn und die Seinigen noch nicht be- 
friedigt, hätten „die unerfättigten, rachgierigen Bifchöfe 
und Nürnberger auch nicht verfchmäht, ihn in öffent- 
Tichen Drudfchriften und heimlichen famofen Gedichten, 
wie nicht minder in Privatberichten an feiner adeligen 
Ehre Läfterlich, ſchändlich und mit erdichteter Unmwahrheit 
aufs allergreulichfte anzutaften.‘ Als Beweife führt 
Grumbach Beifpiele aus mehren Schriften feiner Gegner 
aus den Jahren 1553 und 1554 an, in welcden „un- 
wahrhaften, erdichteten Schandlibellen, Famoßlibellen, 
Schandbüchern und läfterlihen Ausſchreiben“ er mit al- 
lerlei lügenhaften Anfchuldigungen verunglimpft und an- 
gefhwärzt werde. Er theilt ferner mehre Auszüge aus 
einem angeblich aus dem Franzöfifchen ins Deutfche über- 
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festen, aber eigentlich von einem durch die Bifchöfe und 
die Nürnberger mit Geld gewonnenen Verſemacher ver- 
faßten Gedicht mit, ‚„„Deutfchlands Klage“ betitelt, worin 
der Kaifer, Markgraf Albrecht und er, Grumbad, un— 
ter Anfchuldigungen von allerlei aufmwieglerifchen und 
aufrührerifhen Planen „diffamirt, geläftert, gefchändet 
und ausgefchrieen würden.’ ') Ueberdies hätten fie einen 
gewiffen Georg Ditt zu Fürftenftein, ehemaligen Brand: 
meifter der vereinigten Stände in Franken, gegen ihn 
aufgehegt, der wenigſtens unter feinem Namen „eine 
offene, unwahrhafte und erdichtete Schmäh- und Läſter— 
fchrift‘‘ ?) gegen ihn habe druden laffen müffen, worin 
ihn die Bifchöfe zum Gegenftand des Spottes und Hohnes 
zu machen gefucht. Georg Ditt aber habe mehrmals of- 
fen erklärt: er habe vom Inhalt der Schrift nichts ge- 
wußt; fie fei feinem Namen untergefchoben. Endlich be- 
fchuldigt Grumbad feine MWiderfacher, daß fie auch den 
Gefhichtfchreiber Sleidan durch falfche Berichte veranlaft 
hätten, ihn in feinem Werke als ‚‚einen Kundfchafter, 


1) Diefes Schmähgedicht ift aus dem 3.1553 und liegt dem 
Berfaffer dieſer Abhandlung in einer alten Abſchrift aus der würz- 
burger ®ibliothef vor. 

2) Der Titel diefer vor uns liegenden Schmähſchrift ift: 
Wahrhaffte und gegründte antwort, mein Georg Ditten zum Für: 
ftenftein, der vereinigten Stende in Franden gewefenen Brandt- 
meifters, auf Wilhelmen, der fi) nent von Grumbach, Ehren- 
rürige, leichtfertige, ſchmahe und Lafterfhrifft, jo er unterm Dato 
Montags nah Margarethe nechſtverſchienenen LIII Jars, auff 
mein zuvor, an ine Rechtmeſſige und hochverurſachte verwarnungs- 
Schrift unverſchembter weyß, und wider die offenbar warheyt, an 
mi bat außgehn und an tage geben laffen. M. D. LIIII. — Bal. 
Volkhardt Wilh. v. Grumbach ©. 32 ff. 

7 * 


148 Wilhelm von Grumbady und feine Händel. 


Anheger und Aufwiegler (excursorem und emissorem) 
fhmählicher Weife zu bezeichnen; er hoffe aber, Sleidan 
werde aus diefem Gegenbericht erfehen, „daß er als ein 
Ehrlicher von Adel und nicht ald ein Büttel, Aufwieg- 
ler und Heshund gehandelt habe.’ — Diefen Vorwurf 
widerlegen die Nürnberger fpäterhin ausdrücklich, indem 
fie fagen: Grumbahs Thaten feien im ganzen Reid) fo 
ruchbar, daß es unnöthig gemwefen, andere Leute zu in- 
formiren und anzufliften; auch fei ihnen der genannte 
Geſchichtſchreiber weiter nicht befannt, als daß etliche fei- 
ner Bücher ihnen zu Handen gekommen feien. „Wir 
haben aber“, fügen fie hinzu, ‚aus diefem Hiſtorienbuch 
jo viel befunden, daß er diesfalls halben viel weniger, 
dann zu Gedächtniß und eigentlichem Grund und Wiffen 
der Nachfommenden wohl vonnöthen, gefchrieben hat, 
ohne Zweifel aus der Urfach, daß er den geübten Hand— 
lungen weit entjeffen und des Gegentheild unbefugte 
Handlungen nicht alle gewußt.” ') 

Nachdem Grumbach die gemaltthätigen Mishandlungen, 
unaufhörlichen Verfolgungen, Läfterungen und Schmä- 
hungen, die er von feinen Gegnern erduldete, weitläuftig 
auseinandergefegt, faßt er in acht Klagpunften die Be— 
ihuldigungen zufammen, womit feine Miderfacher ihre 
Handlungsmeife gu rechtfertigen und zu befchönigen fuch- 
ten. Sie lauteten im Wefentlichen dahin: I. Er habe 
dem Markgrafen Albrecht zu feinen landfriedbrüchigen, 
fträflichen Handlungen gegen die Stifte Würzburg und 
Bamberg und gegen Nürnberg Hülfe, Rath und PVor- 
ſchub geleiftet, fowol vor ald nad) der Faiferlihen Acht, 


1) Hortleder VI. 28. S. 1494. 
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babe ſich alfo auch aller landfriedbrüchigen Handlungen 
theilhaftig gemacht und im Jahr 1552 vor Nürnberg in 
Verhandlungen e8 dahin gebracht, daß die beiden Stifte 
faft um alle ihre Lande und Leute gefoinmen. 2. Er 
habe ſich aus Eigennug und zum Verderben feines Le— 
hensheren, des Bifchofs von Mürzburg, im Namen des 
Markgrafen zu allerlei Practifen und Anftiftungen brau- 
hen laffen und darin feine Treue und Pflicht gegen fei- 
nen Lehensheren verlegt. 3. Er habe das Stift Würz- 
burg als fein Waterland „‚verpracticirt” und ed mie den 
Bifchof verrathen. 4. Er habe diefem in deffen und 
des Stifts Sachen feinen Beiftand, vielmehr flatt deffen 
ihrem Feinde, dem Markgrafen, Hülfe geleiftet. 5. Er 
babe die beiden Bifchöfe verächtlich behandelt und fie ge- 
meinhin nur Pfaffen genannt. 6. In allen blutigen 
Aufrühren fei er ftets der vorderfte Aufmwiegler und An- 
flifter gewefen, der alle böfen und tüdifchen Practifen 
gegen den Römifchen König und einen großen Theil der 
NReichsftände angezettelt habe. 7. Er fei Schuld an der 
Trennung des fränfifchen Adels. 8. Er fei der Urheber 
des Kriegszugs des Markgrafen vor Nürnberg und habe 
den Adel vor dem Dienft der Nürnberger gewarnt. 
Da Grumbahs Gegner fih vornehmlich auf diefe 
Anfhuldigungen flügten, wenn fie behaupteten, ein fol- 
her Mann könne im Reich und auf deutſchem Boden 
nicht länger geduldet werden, dürfe Fein ficheres Geleit 
genießen, müffe mit Weib und Kind aus feinen Gütern 
vertrieben bleiben, fo miderlegte er jeden diefer acht An- 
Elagepunfte in einer fehr weitläuftigen Ausführung der 
einzelnen Sachverhältniffe, wie fie fowol zwifchen ihm 
und den Bifhöfen, ald auch zwifchen ihm, dem Marf- 
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grafen und deffen Widerfachern ftattgefunden. Es heißt 
unter andern in Betreff des erften Klagpunftes: „Ich 
jage zur Rettung meiner Ehre: wer mir nachredet, auf: 
legt oder zumiffet, daß ich meinem gnädigen Herrn Marf- 
grafen Albrecht zu folhen Verhandlungen und Unthaten 
. (wie fie feinen fürftlichen Gnaden diefelben vermeffentlich 
auf- und zulegen) gerathen und geholfen habe, der dich— 
tet mich fälfchlih und böslich an, er fei gleich Bifchof 
oder Bader; es wird's auch Fein Ehrbiedermann mit ei- 
niger Wahrheit nimmermehr auf mich bringen können.‘ 
Zur Widerlegung eines andern Klagpunftes führt Grum- 
bach die Documente, Briefe und Verträge an, um daraus 
zu erweifen, daß nicht Eigennug in den Verhandlungen 
bei ihm die Zriebfeder feiner friedlichen Bemühungen 
gewefen und namentlich der Bifhof von Würzburg ihm 
damals aus Erfenntlichfeit Bewilligungen zugeftanden 
habe, Die er fpäter wort- und vertragbrüchig wieder zu— 
rüdgenommen. „Wer fann mir nun”, fagt Grumbad, 
„mit Grund auflegen, daß ich durch diefe Verträge den 
Bifchof oder fein Stift vernachtheilt, verderbt oder etwas 
Unehrbares oder Verweisliches hieran gehandelt habe. 
Aber Verträge einzugehen und wieder davon abzufallen, 
das ift bei den Deutfhen nicht Herkommen, noch für 
ehrbar gehalten worden, wie mir denn diefer Biſchof 
hievor in andern Sachen zwei des Stifts Verträge, de— 
ven einen er ald Dechant fammt dem Kapitel und den 
andern als Bifchof felbft befiegelt, nebft andern vielfäl- 
tigen Jufagungen, die er mir meiner erzeigten Treue 
und feinem Stifte erwiefener Gutthaten halber, verfpre- 
chen, gleichergeftalt gebrochen und nicht gehalten hat.’ 
Was feine dem Markgrafen geleifteten Dienfte anlangt, 
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jo fagt er darüber unter andern: „Daß ich meinem gnä— 
digen Herrn Markgrafen Albrecht in diefem Kriegshan- 
del fowol nad) als vor ergangener Acht, auch fonderlich 
wider die ergangene Faiferliche Erecutorial, Denuntiato- 
trial und Mandata gedient haben follte, das wird fich 
nimmermehr anders befinden, dann daß ich feinen fürft- 
fihen Gnaden fo viel fi Ehren halber und von Rechts 
wegen zu thun gebührte, zu gütlihen Wertragshandlun- 
gen gedient haben mag, wie denn dergleichen Dienfte 
löblih und unftrafbar und in allwege zuläffig find.‘ 

Am Schluffe der Vertheidigungsfchrift, die am 8. Ja- 
nuar des Jahres 1556 publicirt wurde, ruft Grumbach 
ald „ein Armer, Verlaffener und Bedrängter von Adel, 
die Kurfürften, Fürften und Neicheftände um Schug und 
Schirm, Rath und Beiltand in feiner Sache an, in Be- 
tracht der hochfträflichen Gewaltthätigkeiten, Injurien und 
Schmähungen, die ihm, feinem Weib und Kindern un- 
verfchuldet von den Bifchöfen und den Nürnbergern wi- 
derfahren feien. Er bitte”, fagt er, „und fuche nichts 
weiter, ald mas fich vermöge des Landfriedens und ge- 
meiner Neichsconftitution eignet und gebührt; man möge 
ihn in dem, was Recht fei (denn nur das bitte und ſuche 
er), nicht verlaffen.’ ') 

Die Schrift Grumbachs machte, als fie erichien, 
bei Freund und Feind auferordentliches Auffehen. „Wer 
im Grund der Wahrheit‘, fchrieb Marfgraf Albrecht, 


1) Dieſe ſehr weitläuftige Bertheidigungsihrift Grumbachs 
befindet fih in der erwähnten Sammlung von 1557 und bei 
Hortleder VI 26. S. 1318—62; ein Auszug bei Volkhardt 
Wilh. v. Grumbach S.29 ff. 
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„noch weiter erfahren will, mit welchen unehrbaren Stücken 
diefe unfere Feinde bemafelt und welche fträfliche, land- 
friedbrüchige, unchriftliche und türkifche Handlungen fie 
in diefer ihrer Empörung begangen, der mag unfers ge- 
wefenen Statthaltere Wilhelm von Grumbad, offenes 
Nusfchreiben und mas er auf fie im Rechten allbereit 
im Fall der Nothdurft zu beweifen, articulirt lefen; darin 
wird er diefes Gefinde in ihren Farben wohl ausgeftri- 
chen finden.” ') Grumbachs Feinde dagegen nannten feine 
Schrift „ein unwahrhaftes, erdichtetes, unverfchämtes und 
ehrendiebifches Famos-, Schand- und Läfterbud.‘‘ ?) 
Der Reichstag zu Negensburg, auf welchem man die 
Streitfahe des Markgrafen Albrecht mit den fränfifchen 
Einungsverwandten verhandeln wollte, follte im Mär; 
des Jahres 1556 eröffnet werden. Weil indeß der Römifche 
König durch vielfache Umftände verhindert ward, auf dem 
Reichstage zu erfcheinen, fo mußte die eigentliche Eröff- 
nung der Verhandlungen auf fpätere Zeit verfchoben 
werden. ° Die Bifhöfe von Würzburg und Bamberg 
und Nürnberg hatten jedoch fchon in den erften Tagen 
des März ihre Bevollmächtigten zur Werhandlung nad 
Negensburg abgefandt und bald nachdem war auch Marf- 
graf Albrecht unter ficherem Geleit und einer ihm zuge- 
ftandenen Bedeckung nad) Deutfchland zurüdgefehrt. Al- 
lein diefes Geleit war fo geftellt, daß Grumbah ihm 
widerrathen haben foll, unter folchen Umftänden perfön- 
lich auf dem Reichstag zu erfcheinen. ) Albrecht begab 


1) Albrechts rechtmäß. Erflär. ©. 13. 

2) Bild. Friedrichs wahr). Werantwort. 

3) Schr. der Bifhöfe v. Würzburg u. Bamberg an den Kö— 
nig v. Zranfreid vom 3. 1559. 
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fih daher nach Koburg, wo ihn aufer mehren Fürften 
auch fein Better, der Markgraf Georg Friedrich von 
Anfpah und der Pfal;graf Friedrich vom Nhein beſuch— 
ten, um fic mit ihm über die Verhandlungen in Re- 
gensburg zu berathen. Mit Trauer vernahm er von 
ihnen: feine ſchöne Fefte PM laffenburg fei völlig ausge- 
brannt und ihre trefflihen Baſteien zerfprengt und aus- 
geworfen; den achtzig Klaftern tiefen, in Fels gehauenen 
Brunnen habe man vergiftet und fo zugerichtet, daß er 
nicht mehr zu benugen fei.') Man begann nun von 
Koburg aus mit den Bevollmächtigten der Einungsver- 
wandten zu Negensburg fchriftliche Unterhandlungen theils 
über die Form eines vollftändigen Geleits für den Marf- 
grafen, theil$ über die gegenfeitigen Forderungen. Al— 
brecht verlangte zu feiner Schadloshaltung eine Summe 
von 800,090 Goldgulden, die Einungsverwandten dage- 
gen noch eine Entfchädigung von 600,000 Goldgulden. ”) 
Schon diefe gegenfeitigen enormen Anſprüche entnahmen 
bald alle Hoffnung einer baldigen Ausgleihung. Fünf 
Wochen unterhandelte man, ohne ſich einen Schritt zu 
nähern. Es gewinne immer mehr das Anfehen, fchrieb 
der Pfalzgraf am 9. April von Koburg aus, als hätten 
die Peute nicht Luft, auf dem Reichstag etwas zu ver- 
handeln, denn die Gegner des Markgrafen fcheueten das 
Licht und beforgten vielleicht, e8 werde, wenn man zum 
Verhör gehe, ihre Büberei an den Tag fommen. Auch 
feien des Marfgrafen Lande noch nicht fequeftrirt, fon- 
dern die Pfaffen und Nürnberger trieben darin ihren 


1) Albrechts rechtmäß. Erflär. S. 257. 
2) Häberlin III. 189. 
7 **+ 
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Muthwillen nach wie vor.) Diefe räumten jedoch bald 
nachher das ganze Land Albrechts dem zum föniglichen 
Commiffarius und Sequefter ernannten Grafen Joachim 
von Schlick ohne Weiteres ein und Albrecht begab ſich hier- 
auf von Koburg nach Nabburg, einer Eleinen Stadt des 
Kurfürften Otto Heinrich von der Pfalz, nur eine halbe 
Tagreife von Regensburg entfernt, um von dort aus in 
die Verhandlungen leichter mit einwirken zu fönnen. 
Ehe er aber Koburg verlief, warf er einen neuen 
Feuerbrand in den Streit. Es erjchien von ihm eine 
fehr heftige, mit äußerſter Leidenfchaftlichkeit gegen die 
Bifchöfe verfaßte Schrift ’), worin er neun Streitfragen 
über den Anlaß feines Krieges gegen die Bifchöfe und 
Nürnberger, über die Gaffation und Beftätigung der 
Verträge von Seiten des Kaifers, über die Nichthaltung 
diefer Verträge von Seiten feiner Gegner und über die 
vom Kammergericht wider ihn widerrechtlich ausgefpro- 
chene Acht mweitläuftig erörterte. In die Beantwortung 
diefer Streitpunfte aber ergießt fich zugleich Albrechts 
grenzenlofe Wuth und Erbitterung gegen feine Gegner. 
Es erregt, wie er fagt, feinen höchften Zorn und In— 
grimm, daß er wie ein gemeiner Feind des Waterlandes 
ausgefchrien worden, daß man an mehren Orten fogar 
auf den Kanzeln ihn verunglimpft habe, daß auf eini- 
gen ‚von dem nürnberger Pöbel abgerichteten Univerfi- 
täten in öffentlichen Collegiis über feinen Unfall mit be- 


1) Schr. des Pfalzgrafen Friedrid an den Herzog v. Preu— 
en, d. Koburg 9. April 1556 (Königsb. Ardiv). j 

2) Es ift die von uns bier öfter als „Albrechts rechtmäß. 
Erklär.“ citirte Schrift. Sie ift datirt vom 1. April 1556. Hä— 
berlin II. 190 erwähnt ihrer ebenfalls. 
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fonderer Solennität Aggratulation und Dankfagung ge- 
fchehen feien und er dabei für einen öffentlichen Feind 
gemeines Vaterland: proclamirt worden. Sein Zorn be- 
ſonders über die beiden Bifchöfe geht über alle Gren- 
zen. „Hätte diefen Pfaffen zu Bamberg”, fagt er, „und 
den Zobel zu Würzburg das Futter nicht fo geil ge- 
macht, fo wollten wir des Krieges wohl überhoben geblie- 
ben fein. So find aber diefe beiden Stifte vor andern 
dahin gerathen, daß bei dem mehren Theil derfelben 
Pfaffen alle Gottfeligfeit, hriftliche Zucht und Ehrbar- 
feit erlofchen und fie ſich als fchädliche Müßiggänger aller 
Büberei und Unzucht befleifigen, auch weder Gott noch 
der Welt nüge find, und doch fo großen, überfchweng- 
fihen Unkoſten böslich und übel verzehren, daß fie es 
gegen Gott nimmermehr verantworten fönnen. Dermegen 
fi) gewiß niemand befahren darf, daß der Himmel darum 
einfallen werde, wenn diefe Pfaffen nicht mehr fo viele 
Pferde, Hunde und ſchöne Mädchen halten.” 

Diefe Schrift, in folhem Ton und Geift abgefaßt, 
machte ungeheures Auffehen. Sobald fie Albrechts Geg- 
nern befannt ward, erklärten fie: er habe damit fein 
ficheres Geleit verwirft. Sie trugen beim Römifchen 
König auch darauf an, daß die Schrift nicht publicirt 
werden dürfe, und Ferdinand ließ auch wirklich mehre mit 
Eremplaren derfelben vollgepadte Fäffer in Ingolftadt in 
Beſchlag nehmen. Auf Albrechts Betrieb indeß wurde fie 
alsbald von neuem und noch fehöner gedrudft, nach Re- 
gensburg gefandt und dort dem Nömifchen König, den 
Reichsſtänden und anmwefenden Gefandten übergeben.’ ") 


1) Häberlin IM. 191. Albrecht jandte auch dem Herzog 
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Noch wurde zwar in Negensburg über die Streit- 
ſache unterhandelt; allein Albrecht hegte fchon nach weni— 
gen Wochen faum noch einige Hoffnung zu irgend einer 
Ausgleihung. Er fehrieb am 25. April feinem Freunde 
dem Herzog von Preußen: Er fowol wie feine Freunde 
trügen große Sorge, daß feine Gegner fih auf Feine 
Billigkeit einlaffen würden; er fei daher auch jest ſchon 
Willens, fich zu andern Mitteln und Megen gefaßt zu 
machen, um feinen erlittenen Schaden wieder zu erfeßen: 
er habe es durch feinen Oberften Joachim von Zigewig 
in Stettin und Danzig bereits eingeleitet, daß ihm von 
dort eine Summe von 30,000 Thalern vorgeftredt wer- 
den folle, fofern der Herzog von Preußen dafür fein 
Amt Marienwerder zum Pfand ftellen werde; er felbft 
werde, fobald er wieder in den Beſitz feines Landes 
komme, jenes Amt wieder auslöfen. ') 

Herzog Albrecht aber, der dem Markgrafen zur Be- 
ftreitung feiner Bedürfniffe bereits ein Darlehen zuge- 
wiefen hatte, konnte ſich unter den obwaltenden Verhält- 
niffen auf die erwähnte Anforderung unmöglich einlaf- 
fen, denn er hatte mittlerweile auch von Grumbach, den 
er zur Belohnung feiner treuen Anhänglichkeit an feinen 
Herren mit einem Roſſe befchenft, über den Markgrafen 





von Preußen ein Eremplar mit der Bitte, es in Königsberg von 
neuem abdruden und ins Lateiniſche überjegen zu laffen, um bie 
Schrift aud in Pommern, Polen, Preußen, Medlenburg und 
Dänemarf zu verbreiten. (Diefes Eremplar befindet ſich nod jest 
im Königsberger Ardiv.) 

1) Schr. des Markgrafen Albrebt, d. Nabburg 25. April 
1556 (Königsb. Archiv). 
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und deffen Angelegenheiten fo wenig erfreulihe Nach- 
richten erhalten, daß auch er wenig Hoffnung für deffen 
Sache faffen fonnte. ') 

Grumbach nämlich befand ſich damals ebenfalls zu 
Nabburg beim Markgrafen, begab fih mitunter auch 
nach Regensburg, um feine und feines Herrn Sache dort 
fo viel als möglich zu fördern. Er und Joachim von 
Zigewig waren zugleich gewiffermaßen die Unterhändler 
smwifchen dem Marfgrafen, dem Herzog von Preußen und 
mehren andern Fürften, von denen Albrecht die nöthigen 
Mittel zu feinen weitern Planen zu erhalten hoffte. ?) 
Auf diefe Unterftügung der ihm günſtig gefinnten Für- 
ften vertraute der Markgraf fo feft, daß er fchon mit 
allerlei Entwürfen zur Demüthigung feiner Feinde be- 
fchäftigt war und es würde auch, da der Reichstag für 
feine Sache ohne allen günftigen Erfolg vorüberging und 
die gemwechfelten Streitfchriften durch ihre leidenfchaftliche 
Heftigkeit die Gemüther nur noch mehr erbittert hatten, 
gewiß bald zu neuen Gemaltfchritten und friegerifchen 
Ereigniffen gekommen fein, denn die Nürnberger hatten 
im Sommer fihon wieder zweitaufend Hafenfchügen und 
anderes Kriegsvolf zur Abmehr eines befürchteten An- 
griffs in Sold genommen. ’) Allein wenn auch die nö- 


1) Schr. des Herzogs v. Preußen an Grumbad, d. 28. Mai 
1556. . 
2) Schr. Wilhelm: v. Grumbah und Joachims v. Zitzewitz 
an den Herzog von Preußen, d. am Tage Philippi und Jacobi 
1556 (Königsb. Ardiv). 

3) Schr. des Herzogs Johann Xlbredt v. Medlenburg an 
den Herzog v. Preußen, d. Schwerin 10, Jul. 1556 (Königöb. 
Ardiv). 


158 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


thigen Kriegsmittel dem Markgrafen, wie er fie wünjchte 
und fuchte, zur Hand geftanden hätten, jo war doch 
feine Gefundheit feit feiner Rückkehr aus Franfreich fo 
erfchüttert, daß er wol faum im Stande gewefen wäre, 
die Beichwerden eines Krieges lange zu ertragen. Sein 
Zuftand war im September fchon fo bedenflich, daß Dr. 
Karl Drachftädt dem Herzog von Preußen meldete: „Der 
Markgraf liegt zu Nabburg fo hart darnieder, daß man 
ihm fein Leben mehr zutraut und foll fehr ſchwach fein. 
Seine Handlung geht langfam fort und wie ſich's an- 
fehen läßt, wird der Handel durch fühnliche Mittel in 
aeternum nicht verglichen, denn des Markgrafen Forde- 
rungen follen hoch geftellt fein auf einige 40 Tonnen Gol- 
des, welches beim Gegentheil unmöglich zu erhalten ift; 
das Gegentheil fchlägt feinen Schaden noch höher an auf 
einige 50 Tonnen Goldes, und fieht mich’8 dafür an, 
daß dies für die Handlung nur ein Aufhalten iſt.“) — 
Der Markgraf hoffte indef immer noch auf beffere Zei- 
ten und begab fich noch während des Reichstags in das 
Zellerbad oder Wildbad in der Markgraffchaft Baden, 
wo fich gegen Ende des Detobers fein Eörperlicher Zu- 
ftand auch fchon fo weit gebeffert hatte, daß er felbit 
dem Herzog von Preußen fchrieb: er hoffe nun bald wie- 
der ganz zu genefen, worüber fich freilich feine Feinde 
eben nicht fehr freuen würden. ?) 

Für Wilhelm von Grumbach waren jegt die Aus: 


1) Sir. des Dr. Karl Dradftädt an ‚den Herzog v. Preus 
en, d. 26. Sept. 1556 (Königsb. Ardiv). 

2) Schr. des Markgrafen Albrecht, d. Zellerbad 28. Ditob. 
1556. 
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fichten trauriger als je zuvor. Auch feine Hoffnung auf 
den Reichstag war unerfüllt geblieben und, wie es fcheint, 
hatte man feine in des Markgrafen Angelegenheiten fo 
enge verwidelte Sache nicht einmal befonders zur Sprache 
gebracht. Wir hören wenigftens nicht, daß auf feine ein- 
gereichte Klagfchrift irgend befondere Nüdficht genommen 
worden wäre. Wohl aber hatte fie viel beigetragen, die 
Wuth und den Ingrimm der Bifchöfe gegen ihn nod) 
heftiger zu entflammen. Dies zeigte ſich auch aus dem 
Gegenberiht, mit welchem diefe in einer fehr heftigen 
Klagfchrift der erwähnten Schrift des Markgrafen am 
19. Dec. des Jahres 1556 gegenüber traten und worin 
fie befonders auch die Thätigfeit und den, wie fie es 
vorfiellten, höchſt verderblichen Einfluß Grumbachs und 
des Kanzlers Straß in ihren Angelegenheiten mit dem 
Markgrafen hervorhoben. Am Schluffe der Schrift heißt 
es in Beziehung auf Grumbah: Bei Vollendung diefes 
Gegenberichts fomme dem Bifhof von Würzburg die 
Nachricht zu, daß „ſein ungetreuer, pflichtlofer Lehens— 
mann Wilhelm von Grumbach, der diefes blutigen und 
verderblichen Jammers in Deutfchland nicht der geringfte 
Urfacher gewefen’‘, eine „Schandfchrift”” habe druden laj- 
fen, worin er des Bischofs Vorfahr Wigand und ihn, 
den jegigen Bifchof felbft, mit vielen unordentlichen, 
leichtfertigen, fchmählichen Anzügen antaften folle, „ohne 
Zweifel allein darum, um feine unverantwortlichen, fträf- 
lichen Thaten damit zu verfinſtern.“ Man habe ihn zu 
Würzburg am Lehengericht feiner Zreulofigfeit wegen 
verflagt, damit bei diefem ordentlicher Weife erkannt 
werde und jeder fich mit dem, was billig fei, genügen 
laffe. Zu folchem Austrag aber habe man ihn und feine 
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Mitbeflagten bisher nicht bringen fönnen. „Und wer: 
den wir Bifchof Melchior‘, heißt es weiter, „‚infonderheit 
„berichtet, daß unfer ungetreuer Lehensmann Wilhelm von 
Grumbach den Anfang feines Schandbuches mit uns 
machen und uns ganz gehäfftg und ſchmählich bejchuldi- . 
gen fol, als follten wir mitfammt Herzog Heinrichen 
von Braunfchmweig ihm feine Güter, auch feiner Ehe— 
wirthin ihren Widem wider Necht und Billigfeit einge- 
sogen haben und noch verhalten.” Dies befremde ihn 
nicht wenig, da Grumbach ja wol felbft wiffe, in wel- 
cher Weiſe und wie fträflih er mit Vergeſſen feiner 
Hflicht und Treue wider ihn gehandelt habe. Er, der 
Bifhof, habe ihn daher mit Necht vorgenommen. Weil 
aber fein Sohn Kunz von Grumbac, eben deshalb auch 
bei dem Pfalzarafen Dtto Heinrich vom Nhein Fürzlich 
ein Anbringen gemacht, welches der Pfalzgraf ihm, dem 
Biſchof, habe zukommen laffen, fo fei er Willens, die- 
jem eine fo gegründete Antwort zu geben, daß er gar 
nicht zweifele, der Pfalsgraf und jedermann werde ihn 
und den Herzog von Braunfchweig hierin entfchuldigt 
finden. „So viel wir”, fügt ber Bifchof hinzu, ‚aus 
gedachtes feines Sohnes Schreiben und Beichuldigung 
vernehmen, iſt's nichts anders, denn ein ungegründetes, 
argliftiges, erdichtetes Fürgeben. Mas aber die andern 
gemeinen Injurien anlangt, die Grumbach uns, unferm 
Vorfahr und den vereinigten Ständen laut des an uns 
gelangten Berichts auflegen fol, fo achten wir ihn, den 
Schmäher, für diefen Mann und Ehren nicht, daß wir 
uns mit ihm in fchriftliche Gefechte und Mortgezänfe 
einlaffen follten. Aber zu fcehuldiger und zugelaffener 
unferer fürftlichen Würde und Ehrenrettung fönnen wir 
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nicht umgehen, ihn in Kraft und vermöge der gemeinen 
Rechte und Halsgerichtsordnung um verwirfte Pön fol- 
ches unehrbaren, verbotenen Famosbuchs und zugefügter 
Injurien halber’ beflagen zu laffen und unfere Ehren- 
nothdurft gegen ihn zu handeln und auszuführen.” Am 
Schluſſe diefer Auslaffung bittet der Bifchof die Kur- 
fürften und Fürften: fie möchten Grumbaden, „‚diefen 
Zandfriedbrecher und unbilligen Schmäher”, wenn er in 
ihren Landen betreten werden follte, vermöge der Reichs— 
ordnung einziehen laffen und ihm, dem Bifchof, gebüh- 
rendes Recht gegen ihn geftatten; daran werde man ein 
Erempel geben, daß auch andere ſich folches vermeffenen 
Freveld und verbotener Diffamation zu enthalten Urfache 
hätten. ') 

Sprach ſich fihon in diefen Aeußerungen des Bi- 
ſchofs und aus feiner Drohung mit einer neuen Anklage 
gegen Grumbach eine Gefinnung aus, die jede Ausficht 
zu irgend einer Ausgleichung und Verſöhnung vernich- 
tete, fo erfolgte bald darauf ein neuer Schlag, der 
Grumbahen alle Hoffnungen für die Zufunft raubte. 
Markgraf Albrecht hatte, ohne daß der Gebrauch, des 
Bades feine langwierige und fehmerzliche Krankheit merf- 
lich gemindert, den Winter bei feinem Schwager, dem 
Markgrafen Karl von Baden, zu Pforzheim zugebradht. 
Dort nahmen aber im Anfange des Jahres 1557 feine 
Keiden, die das Gerücht einem langfam mirfenden Gift 
zufchrieb ?), in dem Mafe zu, daß er ihnen trog aller 


1) H,ortleder VI. 28. ©. 1599—1600. Bel. Häberlin 
u. 191. 
2) In dem von Dr. Jacob Heerbrand aus Pforzheim er- 
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Hülfe der Aerzte am 8. San. des Jahres 1557 erliegen 
mußte. Auf feinem Grabdentmal in der Pfarrfirde 
zu ©. Michael zu Pforzheim war er „Der Zeutjche 
ftreitbare, berühmte Held’ genannt, „der um die Frei- 
heit Teutfcher Nation mannlich geftritten !‘ 


V. 


Hatte Grumbach ſeit dem Reichstag zu Regensburg 
auch nur wenig Hoffnung begen fünnen, daß er durch 
Albrechts Beihülfe wieder zum Befig feines Eigenthums 
gelangen werde, fo war für ihn diefer fein Fürft und 
Freund doch immer noch gewiffermaßen die Stüge ge- 
weſen, welche feine Ausficht und jein Vertrauen auf 


ftatteten Beriht über Albrechts Ende, wobei er felbft gegen 
wärtig war, kommt feine Hinvdeutung auf eine Vergiftung vor; 
eben jo wenig in einem Schreiben des Kanzlers Straß, worin 
er dem Herzog don Preußen den Tod feines Wetters meldet. 
Nach einem Schreiben der Bifhöfe von Bamberg und Würzburg 
an den König von Frankreich (1559) follte Grumbah das Ge— 
rücht von einer Vergiftung des Markgrafen verbreitet haben. Sie 
fagen nämlid: Emisit Grumbachus hic post obitum laudatissimi 
prineipis (d. i. des Biſchofs Melhior) impudentissimum quod- 
dam scriptum idque sigillo suo consignavit, quo robur scilicet 
et authoritatem suam adderet, mendacio teterrime, quo prae- 
sulem innocentissimum non minus falso quam scelerate incusat, 
quasi nescio quorum ministerio (neque enim nominat quemque) 
Conradum Bibrensem Episcopum (Konrad von Bibra) praesulem 
et Albertum Brandenburgicum veneno sustulisset, — 
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den Beiftand anderer, dem Markgrafen verwandten und 
befreundeten Fürften mit emporgehalten hatte. Auch 
dieje war ihm nun gefallen. Nie im Leben fühlte er 
fih jo einfam, fo verlaffen, io fchwer vom Schickſal ge- 
troffen, wie nach Albrechts Tod. 

Der nächſte Erbe des verftorbenen Markgrafen war, 
da diefer nie vermählt war und feine Brüder hatte, 
fein Watersbruder - Sohn Markgraf Georg Friedrich zu 
Anſpach und er konnte mit Necht die fequeftrirten Gü- 
ter und Lande feines Vetters in Anſpruch nehmen. 
Er trug indeß dennoch anfangs Bedenken, die Regie— 
rung der ihm zugefallenen Landichaft anzunehmen, weil 
fie in folhem Mate mit Schulden belaftet war, daß, 
wie ihm von vielen verwandten Fürften und Herren, 
namentlich von MWirtemberg aus berichtet wurde, drei- 
mal fo viel Schulden auf dem Lande lagen, als deffen 
Einkünfte betrugen. Nur auf mehrer Kurfürften und 
Fürften Rath nahm er endlich die Regierung an, aber 
ungern und nicht ohne Befchwerde, wie er felbft dem 
Herzog von Preußen erklärte. Der Röm. König hatte 
fein Bedenken, ihm die fequeftrirten Länder durch den 
Grafen Joahim von Schi ohne weiteres einräumen zu 
laffen, worauf er fich alsbald auch huldigen lief. König 
Ferdinand trat auch bereitwillig ins Mittel, um eine 
Ausgleihung zwifchen den fränfifchen Einungsverwand- 
ten und dem Markgrafen wegen des Legtern Forderun- 
gen in Betreff einer Entfchädigung für die in dem Für- 
ſtenthum verübten Verheerungen und Zerflörung der 
Schlöffer zu bewirken. ') 


1) Häberlin III. 197. 560 ff. 


I) 
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Kaum aber hatte Georg Friedrich die Negentfchaft 
übernommen, als er mit der Erklärung hervortrat, daf 
er fich zur Uebernahme der Schulden feines Wetters, fie 
möchten fein, welche fie wollten, in Feiner Weife ver- 
pflichtet halte und demnach auch feine Schuldenzahlung 
leiften werde. Man glaubte, der Markgraf Johann von 
Brandenburg habe ihn zu bdiefer Erklärung bewogen, 
weil er den Plan gehabt, feine Tochter an einen ber 
jungen Fürften von Anfpach zu vermählen und fi) da- 
durch die Ausficht zu eröffnen, die Lande des verflor- 
benen Markgrafen an feine Familie zu bringen. Für 
die Statthalter und Räthe und überhaupt für alle Die- 
ner des Markgrafen Albrecht war dies ein neuer fchred- 
liher Schlag. Außer dem, was fie faft alle an rüd- 
ftändigem Dienftgeld zu fordern hatten und was fie zum 
Theil an ihren Häufern und Gütern durch Brand, Raub 
und Verheerung während des Kriegs mit den Bifchöfen 
und Nürnbergern verloren, hatten mehre von ihnen für 
anfehnliche Geldfummen, die der Marfgraf aufgenom- 
men, Bürgfchaft geleifte. Grumbach war aud) in die— 
fer Hinficht in der traurigften Rage; er berechnete feine 
Berlufte auf nicht weniger ald 300,000 Gulden und 
überdies hatte auch er fich für mehre aufgenommene 
Geldfummen ald Bürge verpflichtet, deren eine nament- 
lih den Herzog Albrecht von Preußen betraf. 

Diefer hatte nämlich nach langem Zögern und erft 
nachdem er ficy dazu die Beiſteuer feines Bruders, des 
Erzbifchofs von Riga, verfchafft, dem zu ihm gefandten 
Oberſt Joachim von Zigewig eine Hülfsfumme von 
15,000 Thalern für feinen Vetter Albrecht als Anlehen 
‚ sugefagt und dieſem aufgetragen, die Summe bei einem 
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Banquier oder anderswo gegen eine von ihm eingehän- 
digte Werfchreibung aufzunehmen. Der Herzog hatte 
jedoch ausdrüdlid die Bedingung geftellt, daß diefes 
Geld zu feinem andern Zwed als nur zu dem ihm mit- 
getheilten Plan des Markgrafen verwandt werden folle. 
Zigewig hatte das Geld bei einem Banquier aufgenom- 
men. Mährend des Reichstags zu Negensburg aber 
war der Marfgraf genöthigt geweſen, zu feinen noth- 
wendigen Bedürfniffen aus Geldmangel Zigewigen zu 
erfuchen, ihm von der erwähnten Summe 5000 Thaler 
vorzuftreden. Da diefer wegen der erwähnten ihm ge- 
ftellten Bedingung Schwierigkeit erhoben, fo hatten ſich 
auf Erfuchen des Markgrafen Grumbad und der da- 
malige Hauptmann auf dem Gebirge Wilhelm von Stein 
zum Altenftein ausdrüdlich verbürgt und als Selbft- 
fchuldner gutgefagt, daß der Markgraf die 5000 Thaler 
wieder beilegen werde.) Da nun aber die Rüdzahlung 
nicht erfolgt war, fo trat jegt Zigewig mit der Forde- 
rung auf, Grumbady und Stein follten als Bürgen und 
Selbſtſchuldner die Zahlung leiften. Da beide von ihren 
Gütern verjagt und ohne alles Einfommen völlig außer 
Stand waren, der Forderung zu genügen, Marfgraf 
Georg Friedrih aber auch felbft diefen Fleinen Schuld- 
poften feines Vetters nicht auf fich nehmen wollte, fo 
wandten fich jene von Koburg aus an den Herzog von 
Preußen mit der Bitte, die erwähnte Summe auf fei- 
nen Namen zu nehmen, wobei fie bemerkten: der Ban- 
quier wolle die übrigen 10,000 Thaler wieder zurüd- 
nehmen und erbiete fih, die 5000 Thaler dem Herzog 


— 


1) Dieſer Bürgbrief iſt dat. vom 24. Juli 1556. 
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wenn er fie jegt anderwärts brauche, auf Zinfen zu 
leihen. ') | 
Da fie indeß ungewif waren, ob der Herzog fich fo 
feicht durch ihre bloße Bitte zur Uebernahme der Schulbd- 
fumme werde beflimmen laffen, fo entwarfen fie einen 
andern Plan, durch den fie den Herzog zu gewinnen hoff- 
ten. Sie liefen ihm durch den ehemaligen Secretär des 
verftorbenen Markgrafen Leonhard Grün, den fie zu 
ihm fandten, vorftellen: die verbürgte Summe zu ent- 
richten, fei für fie in ihrem äußerſten Elend und Per- 
derben eine Unmöglichkeit. Die Sache fünne aber mol 
in anderer Weife in Ordnung gebracht werden. Grum- 
bach und der Oberſt Zigewig hätten zur Ausführung 
des erwähnten Kriegsplans des verfiorbenen Markgrafen 
insgeheim vorläufig ein ziemlich anfehnliches Kriegsvolk 
befprochen; ein großer Theil deffelben ftehe noch jest zur 
Hand. Werde der Herzog nun fi mit feinem Vetter, 
dem Markgrafen Georg Friedrich, durch Entfchädigung 
mit einer Geldfumme wegen der Befisungen des ver- 
ftorbenen Marfgrafen dahin vergleichen, daß er in den 
Befis des Landes käme, fo feien Grumbach, Zigewig 
und mehre andere bereit, e8 bei den Gläubigern Albrechts, 
unter denen dreizehn Fürften feien, durch Unterhandlun- 
gen dahin zu bringen, daß eine anfehnliche Geldfumme 
zufammenfomme. Mittlerweile könne man mit. diefem 
Geld das befprochene Kriegsvolt zufammenziehen, wenn 
dies gefchehen, die Bifchöfe von Bamberg und Würz- 
burg und die Nürnberger, die feit des Markgrafen Tod 


1) Schr. Grumbachs und Wilhelms v. Stein an den Herzog 
v. Preußen, dat. Koburg 6. März 1557 (Königsb. Ardiv). 
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al ihr Kriegsvolf entlaffen hätten, yplöglich überfallen 
und dann zwingen, die jämmtlihen Schulden des Marf- 
grafen Albrecht zu übernehmen, jo daß hiemit das Land 
mit einemmale von allen Schulden befreit werde. Die- 
fen Plan auszuführen, fei eben jegt die günftigfte Zeit; 
mit mehren Fürften fei er auch bereits befprochen. Auf 
die Markgrafen von Brandenburg, die jungen Herzoge 
von Sachſen, auf Pfalz, Wirtemberg, den Markgrafen 
Karl von Baden und die Derzoge von Pommern, Med: 
lenburg und Lüneburg könne man fich dabei ganz ficher 
verlaffen. Auch fo viel fei gewiß, daß der Landgraf 
von Heffen und der Kurfürft von Sachfen ſich ruhig 
verhalten würden. Der Kurfürft vom Rhein habe fi 
dahin erklärt: er werde, fo lange die Sache glücklich 
gehe, fich neutral verhalten; follte fie aber für die An- 
führer Grumbah und Stein, die fih an die Spige 
ftellen würden, eine bedenkliche Wendung nehmen, fo 
wolle er einen Frieden vermitteln, durch den das Rand 
von feiner Schuldenlaft befreit und diefe den Bifchöfen 
und Nürnbergern aufgebürdet würde. Die Sache fei 
auch bereits mit dem Kurfürften von Brandenburg und 
dem Markgrafen Johann Georg befprochen; beide hät- 
ten gemeint, der junge Fürft von Anſpach folle zur Aus- 
füßrung des Plans eine Summe von 100,000 Thalern 
verwenden. Nur der Markgraf Johann von Branden- 
burg habe Bedenflichfeiten geäußert: Marfgraf Georg 
Friedrich könne fih, wenn die Sache nicht gut aus— 
fchlage, durch diefe Summe in neue Schulden ftürzen, 
fofern nicht die Gläubiger des verftorbenen Markgrafen 
fi) bewegen liefen, bei etwanigem Mislingen des ganzen 
Plans diefe Summe an ihren Anforderungen ſich ab- 
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ziehen zu laffen. So weit fei die Sache bis jegt ver- 
handelt und es beruhe nun alles darauf, daß alle 
Gläubiger zufammenberufen würden, um einen feflen 
Beſchluß zu faffen. 

Diefen Plan legte der Secretär dem Herzog Albrecht 
in einer Audienz aın 2. Juni vor und fügte hinzu: 
wenn er dem Herzog gefiele und er etwas zu Ehren des 
Haufes Brandenburg thun wolle („denn es werde be- 
reitd im ganzen Reich unter allen Ständen übel davon 
gefprochen, daß man des frommen Fürften unfchuldigen 
Tod und den dem Haufe Brandenburg von foldy lofen 
Leuten angethanen Hohn und Spott ungeahndet hinge- 
hen laffe”), fo fomme es jegt nur darauf an, daß ber 
Herzog die 10,000 Thaler, die der Oberſt Zitzewitz noch 
in den Händen habe, dazu verwenden laffe, um die be- 
fprochenen Nittmeifter und das Kriegsvolf durch gezahl- 
tes Wartgeld zufammenzuhalten. Der Name des Her- 
3098 dürfe dabei gar nicht genannt werden. Man habe 
bereit8 auch daran gedacht, ald ein angefehenes Ober- 
haupt den Pfalzgrafen Ludwig, der nichts zu verlieren 
habe, an die Spige der Unternehmung zu ftellen, und 
der Kurfürft, fein Vater, mit dem dies ſchon befprochen 
jei, babe eingewillige. Ueberdies habe auch der Graf 
Chriftoph von Didenburg fi) von Grumbach und Zigewig 
in einer Zufammenfunft mit ihm beim SKurfürften von 
Brandenburg zu Berlin zu dem Verfprechen gewinnen 
laffen, 2000 Pferde und 8000 Fußfnechte aufzubringen - 
und dazu eine Summe von 10,000 Thalern anzumen- 
den. „Und endlich,” fügte der Secretär hinzu, „wollen 
auch Grumbach, Zigewig und andere Gutherzige, Die 
um ihrer gefreuen Dienfte willen um das Shrige ge— 
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fommen find und auf Erden nichts mehr haben, ihre 
Haut von des frommen. Fürften megen noch vollends 
daran hängen, denn fie haben es mit dem löblichen 
Haufe Brandenburg ja immer getreulih und gut ge- 
meint.‘ 

Man erfieht hieraus, mit welchen Gedanken fich 
Grumbachs Geift um diefe Zeit befchäftigte. So vieles 
in dem Plane auch noch anficher fland, fo verfprach er 
dem Herzog Albrecht fir den Befig der fränfifchen Lande 
doch eine viel zu lodende Ausficht, als daß er ihn nicht 
einer näheren Berathung mit feinem Hofmeifter, Burg- 
grafen und Marfchal hätte werth finden follen. Er 
legte ihn dann fehriftlich zur weitern Erwägung aud) 
feinem Kanzler Kreig und den übrigen Räthen vor. 
„Bir find auf den Gedanken gekommen,“ fchrieb er die- 
fen, „die Sache, fo viel fi) davon berichten läßt, dem 
Könige von Polen zu melden und ihn um feinen Rath 
zu fragen, auch bei einigen andern Fürften, befonders 
beim Kurfürften von Brandenburg (da fie auf ihnen mit 
beruht) Erkundigung einzuziehen, wie fie darin gefon- 
nen find, denn wir bedenken, follten die Sachen alfo 
ins Werf geftellt werden (mie wir doch glauben, fo fie 
bedacht, daß man fie um der 10,000 Thaler willen nicht 
nachlaffen wird), und wir uns derfelben um einer ge- 
ringen Summe Geldes willen entäufern, daß folches uns 
und unferem geliebten Sohne an der Erbichaft der Lande 
Franken nicht geringen Nachtheil geben fönnte, und 
wenn durch diefe Dinge nur die Wege gefunden werden 
fönnten, daß wo nicht wir, doch unfer Sohn zur Erb- 
fchaft geftattet und die väterlichen Erbverträge dadurch 
bei Kräften erhalten würden, Tiefen wir uns bedünfen, 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VI. 8 
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die 10,000 Thaler wären nicht übel angewendet.” Der 
Herzog ſchlug daher vor, den Secretär dahin zu befchei- 
den, daß man ihm eine beflimmte Antwort auf feinen 
Antrag nach Berlin nachfchiden werde. Der Kanzler 
Kreig indeß war anderer Meinung und rieth dem Herzog 
aufs entfchiedenfte mit vielen Gründen, fich in die ge- 
fährliche und in aller Hinfiht fo bedenklihe Sache nicht 
weiter einzulaffen. ') 

Auch der Herzog befann fich bald eines andern. 
Dhne Zweifel davon unterrichtet, daß der erwähnte Plan 
vorzüglich von Grumbad ausgegangen fei, weil diefer 
hoffte, auf folche Weife wieder zu feinen Befigungen zu 
gelangen, fchrieb er ihm am 12. Juni: „Wir haben 
vernommen, was uns euered DBriefs Zeiger, der Secre— 
tarius Leonhard Grün in eueren Namen berichte. Wir 
fagen euch für euere Treue, die ihr unferem Vetter und 
Sohn bis in feine Grube erzeigt, gnädiglichen Dank 
und zweifeln nicht, der liebe Gott werde mit Gnaden 
die Mittel ordnen und fchaffen, die ihr in aller Wohl- 
fahrt für folche euere bewiefene Treue Ergöglichkeit be- 
finden möget, dazu wir euch gnädige Förderung zu er- 
zeigen uns in Gnaden wollen finden laffen. Soviel 
denn die gefuchten Händel anlangt, haben wir dem Se- 
cretär zu unferer Nothdurft unfer Gemüth eröffnet, der 
wird euch folches ohne Zweifel mit Fleiß berichten 
und begehren gnädiglich, ihr wollet uns, daß wir uns 
in Anfehung jegiger Gelegenheit in ein Mehres nicht 
eingelaffen, entfchuldigt haben, denn euch fonft gnädigen 


1) Ale diefe Berhandlungen geſchahen am 2. u. 3. Juni 
1557 (Königsberg. Ardhiv). 
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Willen zu erzeigen, find wir geneigt und wollen euch 
folhes gnädiger MWohlmeinung nicht verhalten.” ') — 
Auf diefe Antwort an Grumbad verwies der Herzog 
audy den Kanzler Chriftoph Straß, der fich ebenfalls 
mit der Klage an ihn gewandt hatte, daß er fomohl 
als alle übrigen Diener des verftorbenen -Marfgrafen 
durch die Weigerung feines Nachfolgers in Betreff der 
Schulden und rüdftändigen Soldzahlungen, die fie noch 
zu fordern hätten, in die fraurigfte Lage und Bedrängnif 
geſetzt feien. 

Konnten diefe Briefe an Grumbach und Straß bei- 
den wenig Troſt einflößen, fo fchrieb der Herzog an dem 
nämlihen Tag aud an Zigewig in Betreff der 5000 
Thaler, für welche Grumbah und Stein ſich als Selbft- 
fchuldner verbürgt hatten: „Ihr wußtet wohl ohne 
Zweifel, wozu diefes Geld aufgebracht, wohin es ge- 
meint war und wozu es hätte verwendet werden follen. 
Deshalb wollten wir euch wahrlich wohl gönnen, daß 
ihr euch nicht hättet bereden laffen, etwas von dem 
Gelde anders als zu dem bewußten Handel auszuleihen.” 
Der Herzog erklärte daher: er könne in diefer Sache 
jegt weiter nichts thun, diefer Schuldpoften müffe unter 
allen Umftänden gededt werden. Zigewig theilte Diefe 
Erflärung des Herzogs Grumbachen und Stein nebft 
einer fehr ernften Erinnerung an ihren Bürge- Brief und 
einer Ermahnung an „ihre adelige Ehre‘ mit, fie zu- 
gleich als Selbftfchuldner mit firengem Nachdruck auffor- 
dernd, die verbürgte Summe bis Martini zu erflatten, 


1) Schr. des Herzogs v. Preußen an Grumbach, d. 12. 
Zuni 1557. 
8 * 
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„denn follte folches,”’ fügte er hinzu, „von euch nicht 
gefchehen, fo würde ich die nothdürftigen Wege an die 
Hand nehmen müffen, die ich lieber umgehen wollte.’ ') 
Zugleich beruhigte Zigewig auc den Herzog Albrecht, 
indem er ihm verfprach, daß die Bürgen auch felbft die 
hinterftelligen Zinfen für die 5000 Thaler entrichten 
follten. ?) 

Grumbah und Stein wußten in ihrer Noth feinen 
andern Ausweg, als fi) nochmals an den Herzog zu 
wenden. Sie fchrieben ihm unter andern von Koburg 
aus: „Joachim von Zigemig hat uns jüngft unferer Ver- 
jchreibung erinnert und zum höchſten ermahnt, die 5000 
Thaler zwifchen hier und Martini zu erlegen; alfo ha— 
ben wir aus höchfter gedrungener Noth nicht unterlaffen 
können, Ew. fürftl. Durchlaucht nochmals unterthänigft 
zu erfuhen und bitten diefelben ganz unterthäniglich, 
Sie wollen uns als getreue Diener, welche um ihrer 
Dienfte willen von Habe und Gut vertrieben find und 
noch dazu unficher ſeyn müffen, gnädigft bedenken und 
dieſer 5000 Thaler entheben, in Betracht, daß folches 
Geld der Blutsfreund und Vetter in feinen höchſten 
Nöthen gebrauht, denn ob wir wohl von Zigewig 
darum gemahnt worden, fo ift uns doch foldhe Summe 
zu erlegen unmöglich, dieweil wir, wie vorfteht, des 
Unfrigen entfegt und deffen bis auf diefe Stunde entra- 
then müffen, auch nicht wieder dazu zu kommen wiffen, 


1) Schr. des Joachim v. Zigewig an Grumbach und Stein, 
d. Altenburg 8. Juli 1557 (Königsb. Archiv.) 

2) Schr. des Bigewis an den Herzog v. Preußen, d. 8. 
Juli 1557. 
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wenn uns Ew. fürftl. Durchlaucht und die andern un- 
fere gnädigften und gnädigen Kur- und Fürften des 
Haufes Brandenburg nicht wieder dazu verhelfen, als 
wir nicht zweifeln wollen, daß fie uns als getreue Die- 
ner nicht verlaffen, fondern vielmehr unferer getreuen 
Dienfte wie billig genießen laffen werden, der unterthä- 
nigften Hoffnung, Ew. fürftl. Durchlaucht werden fol- 
ches alles zu Gemüth führen und uns in folcher Laſt 
nicht ſtecken laffen.” Sie bitten daher den Herzog noch— 
mals aufs dringendfte, die erwähnte Geldfumme auf 
fih zu nehmen, zumal da fie noch für eine andere große 
Summe, die weit über ihr Vermögen gehe, für den 
verftorbenen Markgrafen Bürgfchaft geleifte. „Wir 
zweifeln nicht,“ fügen fie hinzu, „Em. fürftl. Durdy- 
laucht und die andern Marfgrafen werden dahin bedacht 
feyn, daß alle Gläubiger bezahlt und des frommen Für- 
ften Treue und Glauben unter der Erde erhalten 
werden.” ') 

Der Herzog zeigte fich jedoch nicht fo geneigt, als es 
Grumbady und Stein gehofft hatten; er erwiderte auf 
ihr Schreiben: fo gerne er ihnen aus ihren Bedräng- 
niffen helfen möchte, fo fei ihm dies in feinen Umftän- 
den und bei den großen Ausgaben und Unkoſten, die 
ihm fein Bruder Markgraf Wilhelm, Erzbifhof von 
Niga, durch Unterhaltung und Befoldung des livländi- 
chen Kriegsvolfs verurfache, ganz unmöglich. Weberdies 
gehöre das in Nede ftehende Geld mehr dem Erzbifchof 
von Riga als ihm felbft und jener könne und werde es 


1) Schr. Grumbachs und Steins an den Herzog v. Preußen, 
d. Koburg 19. Auguft 1557 (Königsberg. Archiv). 
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gerade unter feinen jegigen befchmerlichen Werhältniffen 
nicht entbehren wollen. Der Herzog fchlug fomit die 
Bitte, die Schuld auf fih zu nehmen, abermals ab und 
verwies die Bittenden auf den Markgrafen Georg Frie- 
drich und die andern Markgrafen von Brandenburg, die 
auf ihr Anfuchen ja wol Mittel und Wege finden mwür- 
den, »Treue und Glauben ihres verftorbenen Vetters zu 
erhalten und die alten getreuen Diener aus ihren Be- 
drängniffen zu retten. ') 

So ftanden Grumbah und Stein in diefer Sache, 
die fie aus treufter Anhänglichkeit an ihren Fürften einft 
auf fich genommen, jest, von feinen Verwandten ver- 
laffen, ohne Troft und Hülfe da. Aber fie war nicht 
einmal die einzige, die fie fchwer niederdrüdte, denn un- 
terdeffen waren noch mehre andere Gläubiger des ver- 
ftorbenen Markgrafen, bei denen Grumbah und Stein 
ebenfalls Bürgfchaft geleiftet, mit ihren Forderungen an 
fie aufgetreten. Eine Frau von Hefberg verlangte von 
ihnen 12,000 Gulden, die ihr der Markgraf fchuldig 
geblieben war und wofür fie ſich als Bürgen verpflichtet 
hatten. Ernft von Mandelsloe forderte von ihnen eine 
Schuldfumme von 6000 Goldgulden; eine gleiche For- 
derung erhob Jobſt von Alten und auch die Stadt Braun- 
ſchweig mahnte fie einer fehr anfehnlihen Summe me- 
gen, die fie auf ihre Bürgfchaft früher dem Markgrafen 
dargeliehen. ?) 


1) Schr. des Herzogs v. Preußen an Grumbach und Stein, 
d. 2, Octob. 1557. 

2) Wir erfahren dies von Grumbad felbft in einer Beilage 
zu einem feiner Briefe an den sn v. Preußen (Königsberg. 
Ardiv). 
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Grumbach, alles des Seinigen beraubt, felbft mit 
den nöthigften VBedürfniffen des Lebens fämpfend, für 
‚den Unterhalt feiner Familie ohne Rath und Hülfe, ſah 
jegt durchaus fein Mittel mehr, den Anforderungen, in 
denen er feinen Namen verpfändet, in irgend einer Weiſe 
zu genügen. Da wandte er fich noch einmal an den 
Nom. König Ferdinand, der im Februar des J. 1558 
einen Fürftentag zu Frankfurt a. M. hielt, mit der 
Bitte, dafür zu forgen, daß ihm in Folge und auf 
Grund des Reftitutions-Mandats des Faiferl. Kammer: 
gerichtd feine Befisungen wieder eingeräumt würden. 
„Da mid,” fügte er hinzu, „der Bifchof von Würz- 
burg fammt feinen Einungsverwandten über mein recht- 
mäßiges und überflüffiges Erbieten weder zum Verhör 
noh zu dem Meinigen kommen laffen will und mir 
dies wider Recht und alle Billigfeit gewaltthätiger Weife 
ferner vorenthalten würde, fo bitte ih Em. kön. Maj. 
allerunterthänigft, fich zu Feiner Ungnade gegen mich be- 
wegen, noch es ihr mißfallen zu laffen, daß ich nad) 
den Wegen gedenke, wie ich folch mein angeftorbenes, 
rechtmäßiges, väterliches Erbgut fammt anderem von 
dem Bifhof von Würzburg der Gebühr nad befommen 
möge.’ ') So fpracd ed Grumbach fchon Flar aus, daf 
er nöthigen Falls auf Mittel der Gewalt denke. Um 
‚dem vorzubeugen und auf Fürbitten mehrer Reichsfürſten 
ließ Ferdinand, ald er nach beendigtem Tag zu Franf- 
furt über Mergentheim z0g, die Bifchöfe von Würzburg 
und Bamberg, fowie den Rath von Nürnberg dorthin 
zu ſich einladen und rieth, in dem Streithandel ' einer 


1) Biſch. Friedrichs wahrh. Berantwort. S. 121— 122. 
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gütlichen Unterhandlung Raum zu geben und namentlich 
Grumbachen zu Verhütung mehrer Weiterungen das 
Seinige wieder einzuräumen. Der Rath indeß blieb 
ohne Erfolg, denn man antwortete: die Sache gehe nicht 
fie allein an, fondern auch den Herzog Heinrich von 
Braunfchweig; alfo müffe auch) diefer zuvor befragt wer: 
den.) Der Bifchof von Würzburg war aber feit Marf- 
graf Albrechts Tod weniger als je geneigt, feinem ehe— 
maligen Lehensmann irgend etwas zu bemilligen; er 
ſchien fich feitdem auch in feine weitern Unterhandlungen 
mit Grumbach mehr einlaffen zu wollen. Deffen wie- 
derholtes Anerbieten, den Streit jedem richterlichen Aus— 
fpruch zu unterwerfen, die Fürbitten mehrer Kurfürften 
und Fürften, fchriftliche und mündliche Bitten von Grum- 
bachs Freunden um Milde und Schonung gegen den 
unglüdlichen Mann, deffen Weib und Kinder, alles dies 
wurde vom Bifchof Falt zurüdgewiefen. ?) 

Jetzt blieb Grumbachen nur noch ein Ausweg übrig, 
fih aus feiner verzweifelten Lage zu retten: — der Ent: 
fchluß, fi der Perfon des Bifchofs zu bemächtigen, um 
ihn zu einem Vertrag zu zwingen, in welchem ihm 
diefer alle feine Forderungen ohne weiteres erfüllen müffe. 
Der damalige Krieg in Franfreih im Anfange des J. 
1558 hatte ihm Anlaß geboten, fih an die Spige von 
vier Fähnlein Reiter zu ftellen; fein gefeierter Name 


1) Biſch. Friedrichs wahrh. Berantwort. S. 118. 

2) Grumbachs wahrh. Ausführ. S. 65 — 66. — Bolfhardt 
S. 66 fagt: „Unleugbar war dem Bifchof fein gegebenes Wort 
nit heilig; unleugbar verleitete ihn Nahbegierde und Ländergeiz 
zu Handlungen, die nicht entſchuldigt werden können.“ 
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und Hoffnung auf Sold hatten fie unter feine Fahne 
gelockt.) Diefe Reiterfchar führte Grumbac mit meh- 
ven feiner Kriegsgenoffen, Dietrich Picht, Zobft von 
Zedwig u. a. im Anfang des April in einzelnen Haufen 
nad; Franken. In Koburg und Schweinfurt fanden 
mehrmals zwifchen Grumbach und feinen Freunden Zu- 
fammenfünfte und Berathungen über die Ausführung 
des Planes ftatt.”) Es wird berichtet: ein Theil von 
Grumbachs Reitern habe einige Zeit dem Bifchof bei 
feinem Jagdvergnügen im Guttenberger Walde in der 
Nähe von Würzburg aufgelauert, fein Geleite aber, um 
ihn anzugreifen, meift zu reifig und zu ftarf gefunden °), 
denn der Bifchof foll gewarnt worden fein, ſich gegen 
feine Feinde mehr zu fichern und mit einer gehörigen 
Leibwache zu umgeben. *) Wie aber dem auch fein 
mag, ed ward in einer Berathung Grumbachs mit meh- 
ren feiner Genoffen zu Koburg befchloffen: man wolle 
fi) des Bifhofs wo möglidy in feiner eigenen Stadt 
bemächtigen.. Man mußte, daß zur Zeit, wenn das ge- 
wöhnliche Frankfurter Mefgeleit die Kaufleute bis gen 
Kigingen führte, der Bifchof feine wenigen Reiter dazu 
hergeben mußte. Man fand rathſam, diefen Umſtand 
zur Ausführung des Unternehmens zu benugen. Am 


1) Thuanus T.]. 414 erwähnt Grumbachs cum IV equi- 
tum vexillis. Berzeihniß deutfcher Kriegsvölker im Dienfte Frank: 
reichs (Königsb. Archiv) gibt Grumbaden 1600 Heiter. 

2) Bild. Friedrihs wahrh. Verantwort. ©. 132. 

3) Dies fol, wie Biſch. Frievrih a. a. D. S. 133 angibt, 
ſchon ein Jahr vorher gefdhehen fein, nah andern Berichten aber 
nur einige Wochen vor des Bilhofs Tor. 

4) Häberlin III. 502. 

8** 
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. 13. April fand die legte Berathung zu Koburg ftatt, 
worauf ſich Jobſt von Zedwig, Dietrich Picht und Ehri- 
ſtoph Kreger nebft einigen andern von Grumbach trenn- 
ten und deffelben Tags bis Schweinfurt ritten. Am 
Tage darauf kamen fie bei Würzburg an.) Sie follen 
alsbald eine Anzahl ihrer Kriegsleute als Meßkaufleute 
mit einigen Knechten zu Fuß in die Stadt gefandt und 
diefe fich im verfchiedenen Wirthshäufern ins Duartier 
gelegt haben, um auszufundfchaften, ob irgend welche 
Reiter in der Stadt lägen, mit denen man ihnen nad) ihrer 
That naceilen könne. Man erfuhr, daß der Bifchof 
fich jeden Morgen nach der Stadt in die Kanzlei be- 
gebe, wo er feine Gefchäfte beforge, und zu einer be- 
ftimmten Stunde auf das Schloß Frauen - oder Marien» 
berg, feine NRefidenz, zurüdzureiten pflege. | 
So gejchah es auch am 15. April, Freitags nad 
Dftern, nachdem der Bifchof der Frühmeffe beigewohnt. 
Es foll ihn, der fonft mehr, eines heitern und aufge- 
wecten Gemüthes war, am Morgen diefes Tages eine 
auffallende Schwermuth und traurige Stimmung be- 
herrfcht haben. Mehre feiner Näthe, um ihn zu erhei- 
tern, follen ihn eingeladen haben, das Morgenmahl in 
ihrer Gefellfchaft einzunehmen; der Bifchof aber habe 
das Anerbieten abgelehnt und die Räthe erfucht, zu ihm 
zum Morgenmahl aufs Schloß zu fommen. Mittler- 
weile hatten fi) Grumbachs Reiter, zmölf bis fechszehn 
an der Zahl, nachdem fie früh den Bifchof in die Stadt 
zur Kanzlei hatten reiten gefehen, in der Vorftadt am 
Wege, der zum Schloffe führt, an der Mainbrüde, wo 





1) Bild. Friedrich a. a. D. S. 141. 
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man die Pferde zu tränfen pflegte, verfammelt und 
dann nach verfchiedenen Poften vertheilt. Einige ftellten 
fi) an's Zellerthor, um es zu bewachen und im Noth- 
fall zur Flucht offen zu halten, andere mußten in der 
Gegend der Kanzlei aufpaffen, um fchnell Kundfchaft zu 
geben, wann der Bifchof von dort aufs Schloß zurüd- 
ehren werde. Die übrigen, an ihrer Spige Jobſt von 
Zedwig, Dietrich Picht, Peter Weigel, gemeinhin der 
dicke Peter genannt, und einige andere lagen unfern 
der Mainbrüde bei einem Weinhaus, zum Rebſtock ge- 
nannt. Da eben das Frankfurter Geleit nah Kigingen 
abgegangen war, fo hatte man nicht zu beforgen, daß 
der Bifchof mit ftarfer Begleitung umgeben fein werde. ') 

Es war um die zehnte Stunde, als die Kundfchafter 
meldeten, daß der Bifchof fomme. Begleitet von drei 
Hofjunfern, dem jungen Freiheren Friedrich von Gra- 
fenef, David von Rott und Chriftoph Voit von Reineck, 
feinem Kämmerling Jacob Fuchs von Wunfurt, die ihm 
voran ritten, und hinter ihm fein Stallmeifter Hans 
Kipp, der Amtmann von SIphofen Wolf Karl von 
Wenckheim und der Rath Hans Eitel von Knorringen 
nebft einigen Dienern, ritt der Bifchof aus der Kanzlei 
vor dem Dom durch die Domftrafe, die damals der 
Fifchmarkt hieß. Er hatte den Weg über die Main- 


1) Wir haben über dies alles theild den Bericht des dama— 
ligen Domdehanten Friedrihd von MWirsberg an den Landgrafen 
von Heffen, d. Würzburg 15. April (1558), theild eine Mit- 
tbeilung des Hieron. Schürftab aus Nürnberg vom 19. Mai vor 
uns (Königsb. Ardiv). Erfterer wurde dem Herzog von Preußen 
durch Quftus Jonas aus Leipzig überfandt, Vgl. Voigt Brief: 
wechſel der berühmt. Gelehrten u. f. w. ©. 356— 357. 
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brüde ſchon zurüdgelegt und war in der Nähe des ge: 
nannten Wirthshaufes angelangt, als einige von Grum- 
bachs Neitern aus einer Pforte deffelben yplöglich her— 
vorbrachen und unter Begrüßung des Bifchofs an ihm 
vorüberritten, einige andere folgten, den Bifchof gleich 
falls grüßend. Unter ihnen war Chriftoph Kretzer, 
Grumbachs vieljähriger Diener, den der Bifchof Fannte. 
Kaum war diefer noch einige Schritte vorwärts gerit- 
ten, fo daß er in gerader Richtung des Wirthshauſes 
war, als jene, fchnell ihre. Roffe wendend, auf den Bi- 
hof zufprengten. Chriftoph Kreger zog rafch eine unter 
dem Mantel verftedte, bereits gefpannte Büchfe hervor 
und unter dem Zuruf: „Pfaffe, du mußt fterben!‘ 
ſchoß er den Bifchof durch die linfe Brufl. In dem- 
felben Augenbli feuerten auch die übrigen ihre Büchfen 
auf den Bifchof und feine Begleiter ab; es fielen elf bis 
zwölf Schüffe, von denen einer noch den Biſchof traf; ') 
von dem Geleite wurde der Kämmerling Jacob Fuchs 
von Wunfurt durch zwei Kugeln und der Amtmann 
Wolf Karl von Wendheim durch einen Schuß fo tödtlich 
verwundet, daß Erfterer in der vierten Stunde nachher, 
der Andere am Tage darauf farb. Auch einige Edel- 
fnaben wurden getroffen und zwei von ihnen ftarben 
bald nachher an ihren Wunden. Die drei vermundeten 
Hofjunker Freiherr von Grafened, Chriftoph Voit von 
Neined und David von Rott famen mit dem Leben 
davon. Als die That gefchehen war, ergriffen die Mör- 


1) Der Beriht des Domdedanten fpridt nur von einem 
Schuß. Man fand aber nachmals, daß der Bifhof von zwei Ku: 
geln getroffen war. 
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der eiligft die Flucht und entfamen durch das Zellerthor 
glücklich aus der Vorftadt, ehe fie noch verfolgt werden 
fonnten. Den Drt, wo die blutige That vollführt ward, 
bezeichnet noch heute eine fteinerne Denkfäule mit einer 
bezüglichen Infchrift, deren Anfangsbuchftaben den Na- 
men des Bifchofs leſen laſſen. — Der tödtlicd verwun- 
dete Prälat ward noch eine Strede den Schloßberg 
binangetragen, jedem, der ihm begegnete, zurufend, die 
Stadt vor einem Ueberfall zu fchügen, weil er eine 
große feindliche Schar in der Nähe vermuthete. Bald 
aber ward er durch ftarfen Blutverluft fo ermattet und 
fraftlos, daß man ihn niederlegen mußte. Hier, wo 
noch jegs eine zweite Denffäule den Ort bezeichnet, ward 
er mit den Sacramenten verfehen. Darauf nahm man 
ihn wieder auf, um ihn bis zum Schloffe zu tragen. 
Ehe man diefes aber erreichte, war man genöthigt, ihn 
abermals am Schloßwege in den Schatten eines Bau- 
mes niederzulegen; es war faum noch fo viel Zeit, den 
Leibarzt vom Schloffe herbeisurufen, als er unter großen 
Schmerzen verfchied. Eine dritte Denkſäule oder viel- 
mehr ein fleinernes Kreuz bezeichnet noch heute den Drt 
feines Hinfcheidens. ') 

Der Schreden und das Entfegen, welches die That 
in Würzburg erregte, verbreiteten fich fchnell durch alle 
Theile Deutfhlands. Man fandte alsbald von Würz- 


1) Außer der genauen Erzählung bei Häberlin II. 505 ff. 
find die beiden fhon erwähnten handſchriftlichen Berichte des Dom- 
dehanten von Würzburg (vom 15. April) und des Hieronymus 
Shürftab aus Nürnberg bier benust. Sie ftimmen im Ganzen 
mit Häberlin überein. Bon der Localität hat fi der Verfaffer 
diefer Abhandlung durd eigenen Augenſchein Kenntniß verihafft. 
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burg eine Anzahl Reiter zur Verfolgung der Mör- 
der aus. Sie trafen nicht fern von der Stadt auf 
Hans Zobel von Giebelftadt, einen nahen Verwandten 
des Bifchofs, der nach Würzburg reiten wollte; fie er: 
fannten ihn als folchen, verwundeten ihn durd einen 
Schuß, riffen ihn vom Pferde und beraubten ihn alles 
deffen, mas er mit fich führte, auch feines Hutes und 
Pferdes. Er ward nad) Würzburg gebracht und glüd- 
lich wiederhergeftellt. Man erfuhr von ihm zwar die 
Richtung, welche die Moötder auf ihrer Flucht genom- 
men; allein fie hatten fich bald von einander getrennt. 
Man wußte aucd anfangs nicht ganz genau, mer die 
Theilnehmer der fehredlichen That feien. Da man aber 
vermuthete, daß fie fich in die nächftbenachbarten Ränder 
zerftreut und dort verftekt halten würden, fo erließ als- 
bald der Domdechant und Senior des Würzburger Dom- 
ftifts noch am nämlihen Tage an mehre benachbarte 
Fürften Ausfchreiben mit der Aufforderung, die Mör- 
der, wo man fie finde, aufzugreifen und feflzunehmen. 
„Da dies, fchrieb er dem Landgrafen von Heffen, 
„eine folche jämmerliche, erbärmliche, verrätherifche und 
landbrüchige That ift, dergleichen im Reiche zuvor nie 
erhört ift und alfo billig von männiglicy mit Ernft ge- 
trachtet werden foll, wie die Thäter zu billiger Strafe 
zu bringen, fo haben wir folchen leidigen, gräulichen, 
erfchrelichen und erbärmlichen Fall und mörderifche und 
verrätherifche That mit höchſtem Trauern und Beküm— 
mernig Em. fürftl. Gnaden unterthänig zu Flagen und 
anzuzeigen nicht umgehen können.” Er bittet den Land: 
grafen, mit allem Eifer den Mördern in feinem Lande 
nachjpüren und fie, wo man fie treffe, in Verhaft bringen 
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zu laffen. „Wiewohl wir,“ fügt er hinzu, „die Thäter 
noch nicht alle wiffen, fo haben wir doch fo viel in Er- 
fahrung, daß fich der eine, der neben den andern Thä- 
tern in etlichen unterfchiedlichen Herbergen ausgetheilt 
und abgefondert und über Nacht allhier zu Würzburg 
gelegen, einer von Zedwig genannt hat. Der andere 
ift Chriftoph Kreger, Wilhelms von Grumbady Diener, 
welcher Hanfen Zobel von und zu Giebelftadt, unfers 
gnädigen Fürften und Herrn Vetter, als der von Meſ— 
felhaufen nad) Würzburg reiten wollen und von den 
Thätern nicht weit von Meffelhaufen im Felde ange- 
troffen, ihm erft ſehr hart gefchoffen, folgende verftridt, 
fih, da er gemahnt würde, zu ftellen, und über folches, 
allem ehrlichen Herkommen und Gebrauch zuwider, al 
lererft beraubt, ihm drei Pferde, feine Ketten, Pet— 
- Schaftring, fammt dem Beutel und was darinnen ge 
nommen. ') Der Domdehant verfpricht dem Land- 
grafen auch die übrigen Thäter, fobald er fie erfahren 
werde, anzuzeigen. In einer Nachfchrift meldet er noch: 
„Wir wollen Em. fürftl. Gnaden ferner nicht bergen, 
dag wir auf fleißfige gehabte Nachforfchung und einge: 
nommene Kundfchaften fo viel befunden, daß diefe jäm- 
merliche, verrätherifche Mordthat von niemand anderm, 
denn von des Stifts ungetreuen Lehensmann Wilhelm 
von Grumbach herrührt und angeftifter ift, daß er aud) 
durch feine Diener unfern gnädigen Fürften und Herren 
hat auskundfchaften und den Thätern verrathen laffen, 
welches Em. fürftl. Gnaden wir darum anzeigen, damit 


1) Einige Nebenumftände erzählt noch Bild. Friedrih in f. 
wahrh. Berantwort. S. 122, 
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fie folches defto mehr zu Herzen nehmen und ernftlicher 
Befehl thun, nach folchen Uebelthätern zu trachten.“) 

Alfo ſchon am Tage nad der Mordthat hatte man 
Nachricht, daß Grumbacd der Anftifter des verbrecheri- 
chen Unternehmens fei. Man wollte wiffen: die Thäter 
hätten fi) gerühmt, daß fie die 2000 Thaler, womit 
fie Grumbach gedungen, an dem Pfaffen wohl verdient. 
Diefer, wahrfcheinlich während der That noch in Koburg 
oder vielleicht fchon in der Nähe von Würzburg vermei- 
lend, flüchtete, als er von dem Ausfall des Unterneh: 
. mens hörte, in größter Eile nad) dem Rhein. Dort 
ftellte er fich mit Wilhelm von Stein als Oberfter an 
die Spige eines von ihnen geworbenen Neiterhaufens 
und führte diefen nad; Strasburg hin, wo er mit dem 
Herzog Johann Wilhelm von Sadhfen, Günther von 
Staupig aus Meißen, Jacob von Habsburg, Neifenberg, 
Falkenberg, Georg von Reckrod und mehren andern 
Nottmeiftern in den Sold des Königes von Frankreich 
trat und den Kämpfen gegen die Engländer beimohnte, 
während fein Gegner Herzog Heinrich von Braunfchweig, 
damals mit einem Neiterhaufen im Dienfte der Eng- 
länder, ihm auch hier mit den Waffen gegenüberftand. 
Mir finden, daß auch dort Grumbach überall befondere 
Ehre genof. Unter „den Bornehmften vom deutfchen 
Adel‘ fehen wir ihn vor allen obenan genannt und bei 
einem glänzenden Gaftmahle, welches der König dem 


1) Schr. des Domdedanten v. Würzburg d. Würzburg 
Freitag nah Dftern, d. 15. April; die Nachſchrift ift dat. Sam- 
ftag d. 16. April 1558 (Abſchrift im Archiv zu Königsberg). 
Volkhardt a. a. D. ©. 63—65. 


u 
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Herzog von Sachſen und den übrigen deutfchen Ritt- 
meiftern und Lieutenants zu Ehren am 6. Auguft in 
feinem Feldlager in der Champagne gab, hatte Grum- 
bach die Ehre, neben dem Gardinal von Lothringen und 
mehren andern Fürften zu figen. Man fagte damals: 
der Herzog von Sachfen fei unter den deutfchen Fürften 
der erfle, der mit dem Könige von Frankreich eine 
Mahlzeit gehalten habe. ') 

Es war eine wilde, unruhige und ftürmifche Zeit, 
zumal in Franken. Zwar hatten fi) dort ſchon im 
März diefes Jahres der Markgraf Georg Friedrich von 
Brandenburg, mehre Abgeordnete des Biſchofs von 
Würzburg und anderer geiftlicher Fürften des fränfifchen 
Kreifes in einem Convent zu Anfpah über die Mittel 
und Mafregeln berathen, wie den vielfältigen Plade- 
reien und NRäubereien in Franken ein Ziel gefegt und 
Ruhe und. Sicherheit wiederhergeftellt werden fünnten; 
allein man fah davon noch feinen Erfolg. „Es fam- 
meln fich täglich,” fcehrieb man im Mai aus Nürnberg, 
„viele Haufen von Reitern und Knechten im Stift Fulda, 
in Heffen, bei Frankfurt, und bei ung hieraußen hat 
die jüngft entftandene Kriegsempörung, das fchändliche 
Ermorden, Rauben, Planfiren und Wegeauflauern noch 
fein Ende, fondern daffelbe ereignet fi) von Tag zu 
Tag je länger je mehr.” Um fo mehr eilte auch das 
Domkapitel zu Würzburg, einen neuen Bifchof an feine 


1) Gedrudte Zeitung aus dem I. 1558, betitelt: Warhaff: 
tiger beftendiger Beriht von dem Kriege zwiſchen Frankreich und 
Engelland’’ ( Königsb. Ardiv). - 
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Spige zu fielen. Es ermwählte fhon am elften Tage 
nach der Ermordung Melchior von Zobel den bisheri- 
gen Domdechant Friedrich von Wirsberg zu feinem Nach— 


folger. ) 


1) Schr. des Hieronym. Schürſtab an den Herzog v. Preu— 
fen, d. Nürnberg 19. Mai 1558. Häberlin II. 508. 


(Der Schluß viefes Auffages folgt im nächſten Jahrgange.) 
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Mon den edeln Deutſchen, auf welche die franzöfifche 
Revolution vor andern ihre wunderbare Attraction geübt 
und fie in ihre Kreife gebannt, müffen zwei, als geborne 
Schleſier, unter uns befonders lebhafte Sympathien er- 
regen; dem einen diefer beiden ift von Meifterhand ein 
Denkmal gefegt, während der andere ald namhafter 
Schriftfteller fich felbft ein hinlängliches Denkmal fegte: 
es find der Graf Schlaberndorf und K. E. Delöner. 
Der dritte, den wir den Genannten ‚nicht nur wegen 
der allgemeinen Aehnlichkeit ihrer urfprünglichen Lebens— 
verhältniffe an die Seite ftellen müffen, fondern der 
noch in dem Leben Schlaberndorfs, wie Delsners (be- 
fonders des legtern) in den achtungswertheften und ge- 
müthlichften Beziehungen häufig genannt wird, der Wür- 
temberger, Graf K. F. Reinhard, ald Pair von Franf- 
reich vor mehrern Jahren in Paris verftorben, wartet 
noch auf eine würdige und zulängliche Darftellung fei- 
nes Lebens, feines Geiftes, Charakters und Wirkens 
von deutfcher Hand. Was franzöfifche Celebritäten, 
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Freunde Neinhards, der Herzog von Baffano '), der 
Fürft Talleyrand ’), der Baron Bignon °) in Gedädht- 
niß- und L2obreden über ihn gejagt, ift von einem fo 
erchufiv franzöfifhen Standpunfte gefaßt, daß es uns 
weder dem Inhalt noch der Form nad ganz befriedigen 
fann; in Deutfchland haben der Freiherr von Gagern *) 
und der Geheime Rath von Darnier ’) durch ihre frag- 
mentarifhen Mittheilungen faft nur ihren perfönlichen 
Gefühlen und Beziehungen einen Ausdrud geftatten 
wollen. Wäre der einen 25jährigen Zeitraum ausfül- 
lende Briefwechfel Neinhards mit Göthe ſchon erfcie- 
nen, fo würde diefe von uns fehnfüchtig erwartete Bricf- 
fammlung unterdeffen die Stelle eines deutichen Denf- 
mals für den erfiern würdig einnehmen. Aber wie durch ein 
fchwer zu erflärendes Misgefchi wird uns diefer Schag, 
gleich fpannend für Göthe, wie für Reinhard, immer 
noch vorenthalten, obgleich ſchon Zalleyrand in feiner 
Gedächtnißrede vor fünf Jahren ihn mit Entfchiedenheit 
als bereit, die Preffe zu verlaffen, angekündigt hat. Herr 
Kanzler von Müller in Weimar hatte es wenigftens 
noch bei Reinhards Leben und mit deffen Einwilligung 
übernommen, diefen Briefwechfel herauszugeben, wozu 
der Graf Reinhard unter der Bedingung einmilligte, 
„daß alsdann auch feine Aenderung oder Auslaffung 


1) Le Messager, 31. Decembre 1837. 

2) Gedächtnißrede auf Graf Reinhard. Deutſch in der Augs- 
burger Allg. Zeitung, 13.—14. März; 1838, 

3) Rede in der Pairöfammer, Le Moniteur universel, 13. 
Mai 1838. 

4) Augsburger Zeitung, 28. — 29. April 1838, 

5) Brans Minerva, Mai 1838, 
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ftattfinde‘” —, wie uns Herr von Gagern, der bei den 
Verhandlungen zugegen war, berichtet.) Im Grunde 
lebt nur einer, welcher Beruf und Mittel hat, Rein— 
hard in einer Auswahl feiner gedrudten wie ungedrud- 
ten Schriften, Gedichte und Briefe ein wahrhaft litera- 
rifches Monument unter uns zu fegen: es ift fein wür- 
diger Sohn, Herr Graf Reinhard, gegenwärtig erfter 
Gefandtfchafts - Secretär Frankreichs in der Schweiz. Da 
ich während meines Aufenthaltes in Paris im Jahr 
1837 das Glüd hatte, den Grafen, feinen Vater, in 
den legten Monaten feines Lebens fennen zu lernen, 
auch ihn felbft dort antraf, jo verdanfe ich diefem Um- 
ftande mehrere authentifche, aus dem Nachlaffe Rein- 
hards gefchöpfte Nachrichten und Papiere, welche, ver- 
bunden mit andern, nicht allgemein befannten oder zu- 
gänglichen „Quellen, befonders den beinahe verjchollenen 
Jugendgedichten Reinhards, mich vielleicht in den Stand 
fegen, Ihnen ein ffizzirtes Bild von dem in mehr als 
einer Beziehung uns werthen Manne zu entwerfen; zu- 
mal mir auch aus Oelsners Nachlaffe an unferm Orte, 
im Befige feines ältern Bruders, des Hrn. Geheimen 
Gommerzienraths, unvermuthet eine neue Quelle fich 
aufthat in den Briefen Neinhards und feiner Gemahlin 
Chriftine, gebornen NReimarus, welche auch auf das Le— 
ben jenes unfers»berühmten Landsmanns manches neue 
Licht zu werfen geeignet ‚fein möchten. 

Karl Friedrig) Neinhard ?) wurde geboren in dem 


1) Augöburger Zeitung a. a. D. 
2) Urfprünglid Reinhardt; das t hat Reinhard in Franf- 
reih in feinem Namen nicht mehr geſchrieben. 
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würtembergifchen Städtchen Schorndorf an der Nems, 
den 2. Detober 1761, in demfelben Jahre mit Mat- 
thiffon, an den er als elegifcher Dichter erinnert, und 
zwei Jahre nach Schiller, feinem Landsmanne, dem ihn 
Freundſchaft und Poefie früh zuführten. Sein Bater, 
Paftor zu Schorndorf, und feine Mutter, eine Frau 
von hoher Frömmigkeit, wandten auf diefen ihren Sohn, 
den älteften von zwölf Kindern, die aufmerkfamfte Sorg- 
falt und beftimmten ihn früh für das Studium der 
Theologie. Er felbft gibt ſich in einer feiner auf der 
Univerfität verfaßten Elegien das Zeugniß eines fleißigen 
Schülers auf der Schule feiner Vaterſtadt und wirft 
Blicke wehmüthiger Erinnerung auf die glüdlihe Kna— 
benzeit '), als er noch mit feinem Freunde, dem Dichter 
Conz, an welche die Elegie gerichtet ift, am Ufer der 
Rems fpielte — 
Da wir, noch Knaben, 
Unfer jorglojes Spiel fpielten am Ufer der Rems. 
Da uns allein noch der Stab des Lehrers, und felten nur, 
ſchreckte, 
Der wohlthätig vom Schlaf weckte den Trägen, nicht uns. 
Damals fühlt' ich noch Kraft, wenn mit dem hölzernen 
Schwerdte, 

Ih an der Spitze des Heers kühn und gebieteriſch ftand; 

Dder die Königsburg, auf ftolzem Haupt die papierne 

Flitterfrone, mir wählt’ in den Gewölben des Walls; 

Oder wenn mit dem Grwaden des Mais wir ſuchten die 


ſchlankſte 
Buche des Waldes, und ſie weihten dem mördriſchen Beil; 


1) In den Elegien, als Anhang zu der von ihm ohne Na— 
men herausgegebenen Ueberſetzung des Tibullus, Zürich 1783. 
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Und ih mit Gidenlaub Fränzie den Hut, im Gefolge von 
Helden, 

Spottend des Drudes, zur Stadt hoch im Triumpbe fie 
trug ?), 

Damals fühlten wir jhon der Natur fanftftrahlende Schönheit z 

Und ins wächſerne Herz grub fie ſich tiefer, dann jegt — 

Dem Gange gemäß, der damals den jungen Leuten, 
die fich der Theologie widmeten, in Würtemberg vorge: 
jchrieben war, bezog Reinhard in feinem dreizehnten 
Fahre die niedern Seminare von Denfendorf und von 
Maulbronn; in feinem fiebenzehnten Jahre, 1778, ging 
er zur Univerfität Zübingen über, wo er im obern Se— 
minar der theologifchen Fakultät fünf Jahre fich für den 
geiftlihen Stand vorbereitete. 

Talleyrand hat in der afademifchen Lobfchrift auf 
Reinhard ein gewiffes Gewicht darauf gelegt, daß fein 
in der Diplomatie fpäterhin zu Ruhm und Anfehen ge- 
ftiegener Freund von dem Studium der Theologie aus- 
ging. Mit Hinmweifung auf berühmte Staatsmänner 
Frankreichs, wie der Cardinal von Oſſat, Nichelieu und 
Andere (vielleicht dachte er dabei auch an fich felbft), 
welche Theologen gemefen waren, bemerkte er geiftreich 
eine gewiffe Aehnlichkeit zwifchen der Geiftesthätigkeit 
des Theologen und des Diplomaten. Ob indeß ein Ver: 
gleich unfers, felbft auf den Staffeln des Glüdes be- 


1) „Es war in dem Städten, wo ih in die Schule ging, 
Sitte, daß zu Anfang des Mais Schüler aus dem Wald einen 
jungen Baum (einen Maien) holten, und ihn ihrem Präceptor 
fürs Haus trugen. Er ward dann am Fenfter angebunden, und 
biieb ftehen, bis die Blätter feines Wipfels verdorrt waren.’ 

(Anmerf. des Dichters.) 
Hift. Taſchenbuch. Neue. VI. 9 
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ſcheidenen Landsmanns mit jenen Koryphäen der Staats- 
£unft fo recht paßte? Ob man nicht fagen könnte, daß 
die Nichelieu, die Talleyrand geborne Diplomaten wa- 
ren, welche ihren Dialeftifchen, dabei aber doc, fo bieg- 
famen und gejchmeidigen Geift in die Theologie nur mit 
hinübergenommen? Wenigftens find die großen Unter- 
fchiede der Zeiten, vorzüglich aber die Unterfchiede der 
£atholifhen und proteftantifchen Kirche in Anfchlag zu 
bringen, wobei die Spigen jenes Vergleichs fich fchon 
jehr abftumpfen .müffen. Die katholifche Kirche war von 
jeher geeignet, vortreffliche Staatsmänner und Diplo- 
maten zu bilden, viel weniger der Proteftantismus, zu— 
mal wenn wir auc bier die Epoche, in welche Rein- 
hards Studien fielen, näher ins Auge faffen. War die 
geiftige Bildung einer frühern Zeit, befonders noch im 
fiebenzehnten Jahrhundert, ihrem Grundtone nad) eine 
theologifche gemwefen, jo wurde die Bildung in Deutſch— 
land im legten Drittheil des achtzehnten Jahrhunderts 
eine vorzugsmeife rationell= philofophifche, zugleich eine 
humaniftifch -£ritifche; in der Theologie war die Nüd- 
wirfung des Zeitgeiftes am fühlbarften und eine Um- 
wälzung, ein Zwiefpalt, eine Auflöfung bereitete ſich vor, 
wodurch; mit der Zeit die Theologie, ehemals die Kö— 
nigin chriftlicher Wiffenfchaft (menigitens die erfte unter 
den Fakultäten, was fie dem Ceremoniel nach noch jetzt 
ift), unter das Goch bald der Philofophie, bald der 
Kritif und Erudition gebracht wurde. Gediegene Gei- 
fter, von diefem Zwieſpalt ergriffen, fuchten jegt die 
Einheit ihres wiffenfchaftlihen Strebens, auch indem 
fie Theologen waren, außerhalb der Theologie; von da 
bis zum Eintritt in eine neue, fremde Sphäre war oft 
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nur noch ein Schritt. So jehen wir Reinhard auf der 
Univerfität fi) mit aller Wärme feiner Geiftestriebe vor 
allem dem Studium der Elaffifchen Poefie und Literatur, 
aber auch der Philofophie, der Geſchichte, der orientali- 
[chen Sprachen (er überfegte aus arabifchen Dichtern) 
und der Erudition überhaupt ergeben; im Umgange von 
Landsleuten, welche alle fpäter mehr oder weniger in 
Deutjchland bekannt worden find, mit Konz, Barbili 
(mit diefem erhielt er 1750 zu gleicher Zeit die Magi- 
fterwürde), Stäudlin, Oftander, Pland, Hartmann und 
Andern. Was diefem Freundfchaftsbunde jedoch das 
Band der Begeifterung und eine höhere Einheit verlieh, 
das war die Poeſie. Die Poefie war es, welche von 
den Jünglingsjahren an mitten durch die Laufbahn des 
Staatsmanns und Diplomaten unfern Reinhard als 
treue Gefährtin begleitete, und wozu er in Zübingen 
Anftoß und Richtung erhalten hat. 

Das Jahr 1781 ift wichtig als das Jahr, wo 
Schiller, als Dichter der Räuber und ſchwungvoller Iy- 
rifher Poefien, von einer bis dahin nicht geahneten 
Glut der Empfindung, in Schwaben, feinem engern Va— 
terlande, auftrat. Er ward fogleich von feinen Landes— 
und Altersgenoffen als ihr Haupt und Anführer en- 
thufiaftifch begrüßt; man fühlte fi durdy den neuen 
Geift gehoben, und wie in der fchönen Zeit einer neu 
aufgehenden Morgenröthe behandelte und trieb man hier, 
wie zehn Jahre vorher in Göttingen, die Dichtkunft als 
ein Gemeinfames, das feinem einzelnen für ſich eignete, 
fondern deffen Wurzel die allgemeinften und höchften 
Gefühle waren, die Liebe, die Tugend, vor allem das 
deutfche Vaterland, feine Sprache, feine Sitte. Diefe 

9* 
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Stimmung gab den Mufenalmanachen, welche in un- 
ferer Nationalpoefie eine wichtige Nolle fpielen, den Ur- 
fprung; fo war 1771 der Göttinger Mufenalmanacı 
entftanden, fo jegt, 1782, der fchmwäbifche. Und hier 
war es, wo neben Schillers Gedicht an Laura auch Rein- 
hards erfte Poefien erfchienen find, wichtig genug für 
ihn, meil fie ihn bald mit Scillern zufammenführten. 
Ehe ich auf diefen intereffanten Moment fomme, wird 
es der Mühe werth fein zu bemerken, daß in den von 
E. Boas 1839 herausgegebenen Nachträgen zu Schil- 
lers Sämmtlihen Werfen (T., ©. 313) eine Schil— 
fern beigelegte anonyme Recenſion des Schwäbifchen 
Mufenalmanahs fleht, wo (wenn der Herausgeber fich 
nicht geirrt hat) Schiller Reinharden neben fich vor al- 
len übrigen als Dichter anerkannte und rühmte. „Nein— 
hards Poeſien,“ heißt es bier, „‚verrathen die zärtlichfte 
Empfindung und den liebenswürdigften Charakter ihres 
Verfaſſers (er hat fih auch an eine Weberfegung des 
Tibull gemacht und wird zuverläffig darin glücklich fein). 
Conz (fo fchließt diefer Artikel) hat den Klopſtock ſtu— 
dirt, und hat einen fühnen männlichen Ton. Die Uebri- 
gen machen die Maſſe.“ Konz hatte übrigens nicht al- 
lein den Klopftod ftudirt,. Schiller felbft, wie die übri- 
gen, hatten die erſte Nahrung aus Klopſtocks Dden ge- 
zogen. Auch Reinhard fagt ausdrüdlich in der Vorrede zu 
feiner damald von ihm bearbeiteten Weberfegung des 
Tibull, daß Klopftods Dden ihm eine neue Welt auf- 
gefchloffen hätten. Rothſchilds Gräber fielen ihm auf 
einem Bogen, ber zum Umfchlag eines Paquets gedient 
hatte, zuerft in die Hände; er wußte damals noch nicht, 
dag Klopſtock ihr Verfaffer fei. „Es ift unglaublich,‘ 
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befennt er, „welchen Eindrud befonders auch die mir 
im Deutfchen noch ganz ungewohnte Versart auf mich 
machte.” Klopftods Elegien waren es auch, welche ihn 
dahin führten, fich in einer Ueberfegung des Tibull im 
Metrum des Originals zu verfuchen. 


Ueber diefen glücklichen Moment feines Lebens han— 
delt ausführlicher ein in Reinhards Nachlaffe befindlicher 
Auffag, moraus ich fo glüdlih bin, hier eine Stelle 
mitzutheilen, und zwar die, welche Reinhards Zufam- 
mentreffen mit Schiller im Jahre 1781 betrifft. „Im 
Jahre 1781,” drüdt Reinhard fi) aus, „erſchien von 
Stäudlin herausgegeben der erfte Schwäbifche Almanadı, 
der vier oder fünf Fortfegungen erhielt. Ich hatte zum 
erftenmale die Freude, Verſe von mir gedrudt zu fehen. 
Im Herbft unter ihren Aufpicien ging ich nach Stutt- 
gardt. Sie hatten Anerkennung gefunden, nicht die 
fchlechteften unter den mittelmäßigen. Deutfche Literatur 
fing damals an in Würtemberg fih Bahn zu brechen.’ 
Hierauf fpricht Neinhard von einer Neife, die er nach 
Heilbronn gemacht, und fährt fort: 


„Damals fahe ich zum erften- und legtenmale nur 
drei Tage lang Schiller'n, der fo eben die Karls- 
Akademie verlaffen hatte. Eine hohe hagere Figur, mit 
hochblondem Haar, blaffer Farbe und militairifchem 
Schritt, nicht Haltung ; fo erfchien er mir damals. 
Meine metrifchen Ueberfegungen aus dem Arabifchen und 
aus Tibull gefielen ihm. Er faßte zu mir eine Junei- 
gung, die ihn nie verlaffen hat. Bei einer Fehde, dic 
aus jugendlichem Uebermuth und aus Rivalität ſich ent- 
fpann zwifchen dem Herausgeber der Anthologie und 
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dem Herausgeber des ſchwäbiſchen Almanachs) gab er 
mir Beweife davon, und nach feinem Tode fand ich an- 
dere, mir wichtig und werth gewordene in Weimar.‘ 
So weit das mir befannt gewordene Fragment, das 
uns aud um Schillers willen theuer ift, der, mie wir 
wiffen, Liebe und Treue nicht bloß gefungen, fondern 
auch gehalten und geübt hat. Das aus der Erinnerung 
mit wenig, aber fcharfen Zügen entworfene Bildnif von 
des Jüngling Schillers äußerm Erfcheinen ſtimmt übri- 
gend zu dem, das feine übrigen Jugendfreunde uns hin- 
terlaffen, vollfommen überein. 

Bei der (dem Grafen Leopold zu Stollberg gewid— 
meten) metrifchen Ueberſetzung des Tibull, welche das 
Jahr darauf (1783), mit dem Beifalle Schillers, doc) 
ohne den Namen des Ueberſetzers und Dichters heraus- 
fam ?), haben wir die poetifche Seite von der philolo- 


1) „Schiller ,’’ ſchreibt Hoffmeifter in vdeffen Leben (S. 100), 
„zerfiel, es ift nicht befannt warum, mit ©. F. Stäudlin, dem 
Bruder des befannten Theologen, welder als SKanzleiadvofat in 
Stuttgart Iebte, und fi, bei geringem Talente, zum Chorführer 
der poetiihen Zunft im Lande aufgeworfen hatte. Da Stäudlin 
den Plan hatte, einen Mufenalmanah herauszugeben, jo wollte 
Schiller nad feiner Sinneöweife denfelben „zermalmen,“ wie 
Scharffenftein fagt. Aus Reinhard: Bekenntniffen gebt jedoch 
‘hervor, daß diefe Nivalität erft fpäter, nicht bald anfangs und 
vor dem Erjheinen des Stäudlin'ſchen Almanachs ſich entiponnen hat. 

2) Der Titel lautet: „Alb. Tibullus. Nebft einer Probe 
aus dem Properz, und den Kriegsliedern des Tyrtäus. In der 
Versart der Urſchrift überfegt. Mit einem Anhang von eigenen 
Elegien.“ Züri bei Drell, Geßner, Füßli und Gomp. 1783. 
(Die Kriegslieder aus dem Griehifhen des Tyrtäus find von G. 
P. CE., d. i. Conz.) 
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gifchen diefes Unternehmens zu unterfcheidben. In lep- 
terer Beziehung hat Reinhard das Berdienft, die erfte 
Ueberfegung der Elegien des Tibull im Metrum des 
Driginals geliefert zu haben, zu einer Zeit, da, nad 
Kloyftods Vorgang, und durch die damals noch ganz 
junge Voß'ſche Ueberfegung des Homer das deutfche Ohr 
an den Derameter fich zu gewöhnen anfing; um fo mehr 
ift Reinhards Herametern und Pentametern die, felbft 
Voß nicht nachftehende rhythmifche Beweglichfeit und 
Sicherheit, die gewandte Beherrfchung der Sprache, mit 
einem Wort der Geift der antiken Form anzuerkennen. 
Kritik und Erudition bilden die Grundlage diefer Bear— 
beitung (dies zeigen unter andern die fritifchen und er- 
Elärenden Noten hinter der Weberfegung); doch der in 
deutfcher Zunge redende Dichter athmet die freiefte Ueber— 
windung des Stoffes, und der Dichter ift in dem Ueber- 
feger zu erkennen. Er felbft ftelle ſich in der eriten 
unter den eigenen Elegien „An Tibullus“ mit feinen 
damaligen Beftrebungen und Sdealen dar. Der römifche 
Elegiker ruft ihm den jung bingefchiedenen Hölty in 
die Seele, er ruft aus: 

Hölty! Hölty! .. da wein’ ih ibm nad, dem Sänger der 

MWehmutb; . . 

und zu Zibull gewendet: 

Ja ib hab’ es gewagt, mit oft entfinfenden Händen 

Deine Grazie zu hüllen in deutihes Gewand. 
Reize hat deutſches Gewand, die nur der franzöfifhe Knabe, 
Und Ein Mann nur, fo werth hellern Blides, verkennt. .. 


Zur nähern Bezeichnung diefes Einen, hervorragen- 
den Mannes ift, wie zum Ueberfluß, unter den Text die 
Mote gefegt: Sur la litterature Allemande. Es mar 
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Ein Gefühl der von Stolz erhöhten Scham in der da- 
maligen Blüthe deutfcher Jugend über diefe Schrift, 
worin Friedrich der Große in dem Momente ihres Auf- 
fhwungs die deutfche Literatur vor dem Auslande her- 
abfegte, was Schilleren noch zwanzig Jahre fpäter fa- 
gen ließ: 

Von dem größten deutihen Sohne 

Bon des großen Friedrihs Throne 

Sing fie Shuglos, ungeehrt ... 


— As Reinhard nad) mehrern Jahren zu VBordeaur 
in der anfpruchlofen Stellung eines Erziehers fih für 
feine glänzende politifche Laufbahn vorbereitete und nach 
dem Ausbruche der Revolution eine Nolle unter den 
geiftveihen Männern Bordeaurs zu fpielen anfing, fand 
er mitten in jener aufgeregten Zeit Muße und Theil- 
nahme für die in jener Zeit überrafchende Idee, feinen 
neuen Zandsleuten einen Begriff von der deutfchen Poefie 
und Literatur beizubringen. Ich habe den Artikel diefes 
Inhalts von Reinhard, aus einer Nummer des Journal 
de Bordeaux von 1791, welches mir auf einer Reife 
im mittäglichen Franfreih in der Bibliothek zu Bor: 
deaur in die Hände fiel, in dem von Savoye herausge- 
gebenen Panorama de l’Allemagne (1838) wieder ab- 
druden laffen. Auch hier bildet Friedrich der Große den 
« Anfnüpfungspunft für eine zeitgemäße Würdigung deut- 
fcher Poefie: bei aller Verehrung für den großen König 
findet er fi) nun um fo mehr veranlaßt, ihn zu wi- 
derlegen.. Er faßt feine Kritit in die Worte zufammen: 
Friedrich II. habe darin gefehlt, daß er fih nicht be- 
gnügte, einzig zu fein: er habe auch noch univerfell 
fein wollen. . . 
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Alle aber, welche damals das anbrechende goldene 
Zeitalter deutfcher Poeſie begrüßten, waren großentheils 
nicht für ein engeres, ausfchließlich deutfches und an In— 
ftitutionen des deutſchen Reichs gefnüpftes politifches 
Intereffe, fondern für höhere Ideen der Nationalität 
und der Menfchheit begeiftert: und diefe Begeifterung 
ſprach fich theils indirect in Haß und Bitterfeit gegen 
das alte Frankreich, theild in Schwärmerei für einen 
erträumten Naturzuftand aus, wie Rouffeau ihn erdich- 
tete, und dem Coofs Reife um die Welt, das bis zum 
Komifchen idealifirte. Dtaheiti einen Augenblid Nahrung 
gab. Es war der Vorabend der Revolution. Es bildet 
dies die vorherrfchende Stimmung in Schillers Gedichten 
aus feiner Jugendperiode und ift auch die Seele von 
Reinhards Elegien. Leffing hatte Voltairen den Nim: 
bus abgeftreift, in welchem er als Dichter, Philofoph 
und Kritifer vor Europa geftanden, der Abgott einer 
ganzen Generation: die Jugend begeifterte fich jetzt für 
Nouffeau. Die Gelegenheit und Weranlaffung mit 
Rouſſeau vertraut zu werden gab unferm Reinhard auf 
der Univerfität Tübingen der Untgang mit einigen fran- 
zöfifchen Studenten aus Mömpelgard, damals dem Herzog 
von MWürtemberg gehörig ; bei ihnen erlernte er franzö— 
fifche Sprache und Literatur, und Rouffeau machte den 
tiefften Eindrud auf ihn. Zu diefer Charafteriftif der 
Zeit liefern Reinhards Elegien auf jeder Seite die Belege. 
Eine gemwiffe Naivität, welche den Schwaben in feiner 
Gemüthlichfeit erkennen läßt, dient dazu, die Wahrheit 
jener Empfindungen und Gefinnungen noch zu erhöhen. 

Sp ruft er in der Elegie „Der Maitag“ (1782) 


der Jugend Zübingens zu: 
9** 
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„Noch erſcheint ihr Funftlos, fo wie der 
Ungefhminften Natur Mutterhband forgfam euch ſchuf .... 

Hätt’, o Gallien! dod mit deinen Moden der Deutſche 
Kur den Körper, und nidt felber die Sitten entitellt! 

Aber freut eu, ihre Knaben und Mädchen! Vom Fittig 

des Maimonds 
Träufelt Leben und Luſt! Feiert fein heiliges Feft. 

Mag der unfhwäbifche Thor die Findifhen Freuden beladen! 
Lacht ihr feiner und fliegt hurtiger ſchwäbiſchen Tanz! ..) 
Die Elegie „An meinen Bruder’ knüpft an die Ge- 

danfen einer Reife um die Welt eine Schilderung des 
Ideals, welche die Seele des Jünglings, voll Feuer für 
Wahrheit, Recht und Menfchheit, erfüllten und nur 
Scheinbar ihn zum Zweifler an derfelben machen. Treff- 
lich ift zu Anfang die Idee der Wiffenfchaft gezeichnet: 
— ,‚Sudft du Wiffenfhaft? Sol dein Nahen Meere durd- 
irren ? 
Gipfel erflimmen dein Fuß, wo dir der Athem verliſcht? 

Sieh! Bis hinunter zum Seraph von jenem unnennbaren Etwas 
Welches Iſt und von Nihts Welten zur Wirklichkeit denft, 

Und vom Seraph hinab zur Gränze, wo nod der Gottheit 
Funke, vom trägen Stoff zehnfach umhüllet, kaum glimmt ; 

Dann vom Menfchen bis bin, wo nicht mehr thierifhe Pulſe 
Schlagen; wo Leben fi durch fühllofe Röhren noch gießt; 

Bon, wo auf Einem Punft die Pflanze Feimt und dahinwelkt, 
Bis wo die Maffe ftarrt und die Bewegung verftummt ; 

Auf dem Schritt, wo dein Auge noch hindringt, und wo v5 

hinausſtarrt, 
Lagert nicht rings ſich umher dichte verwirrende Nacht? 

Dämm'rung vielleicht?“ ....... 


1) „Wirklich hatte ein ſehr weiſer Ausländer, deſſen Namen 
ich leider nicht weiß, um ihn aufs Piedeſtal dieſes Denkmals zu 
ſchreiben, ſich des Ausdrucks bedient: Da ſieht man die Schwa— 
ben! Ha, da fieht man fie!’ (Anm. des Dichters.) 
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Nachher, mo er von der Wiffenfchaft zur Kunft 
übergeht: 
„Dort, wo die majeftätifhe Zinnen der Zouvre verbreitet; 
Dort, wo Verſchwendung und Pracht über Verfailles ſchwebt, 
Dort bat Ludwig die Völker entnerot5 die Größe durchs 
Blut von 
Myriaden verfauft5 und durch Dragoner bekehrt ... 
— Sieh! dort haben ſich Menſchen in Pyramiden gebrand- 
e marft : 
Diefen Korallenfel5 haben Inſekten gethürmt. 
Sieh! dort bat fih Vernunft im zwedlofen Werke geſchändet, 
Hier des Würmdens Inftinft Menfhen den Wohnplas 
erbaut. . . 
Und weiter hinab: 
| — „Nicht bei den Wundern Europas 
Will ich weilenz nit da, wo fih die Menſchheit vermummt. 
Mid erwartet das allumgränzende Weltmeer: ich fegle 
Glücklichen Infeln und friedlihen Wohnungen zu! .. 
Edler Rouffeau! Ah! hätte dir einft von Xabeiti fein 
Tayo !) 
Wiedergehallet, Fein Gram hätte gebroden dein Herz: 
Ja! dort hätte Fein Mönd ins Sanbenito did Armen 
Eingehüllet, dein Bud hätte Fein Henker verbrannt. 
Dort Fein duldender Arouet di verfolget, Fein Priefter 
Seinen Pöbel empört, oder Fein Pöbel gehorcht . . 


— Du hätteſt Menſchen gefunden, geſpottet des eignen 
Traums, und — du haßteſt ja ſelbſt jene nicht — dieſe 
geliebt. 


Wohl! Run ruheſt du ſanft auf deiner einſamen Inſel: 
Mehr dann der Marmor des Grabs glänzet dein Denkmal, 
dein Herz“ ... 
Unwillkürlich fallen uns hier die aus denſelben Jah— 
ren herrührenden Verſe Schillers auf Rouſſeau ein: 


1) „Freund!“ 
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Monument von unfrer Zeiten Schande, 

Ew'ge Schmachſchrift deiner Mutter Lande, 
Rouffeau’s Grab, gegrüßeft feift du mir! — 
Sofrates ging unter durd Sophiften, 

Rouſſeau leidet, NRouffeau fällt durch Chriſten, 
NRouffeau —, der aus Chriſten Menſchen wirbt. 


— Jener heftige Freiheitd- und Unabhängigkeitstrieb, 
von dem die damalige Jugend befeelt und begeiftert 
ward, borgte feine Symbole und Allegorien auch gern 
aus der griechifchen Mythologie. Göthes dramatifches 
Fragment „Prometheus“ vom Jahre 1773 ift ein 
prägnanter, zugleich hochpoetifcher Ausdrud jener Stim— 
mung, aber ohne Hinblid auf die Zeit feiner Hervor— 
bringung faum zu verftehen. An Schillers Räuber und 
andere Gedichte -aus jener Epoche denkt hier jeder von 
felbft. In Deutfchland hing diefe Richtung mit dem 
MWiderwillen der edlern Geifter gegen die matte ſchwäch— 
liche Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts und einem 
tiefern Schöpfen in der fpeculativen Philofophie vergan- 
gener Zeiten zufammen. Diefe Wendung wird in der 
Gefchichte der deutfhen Philofophie durch Xeffing be- 
zeichnet. Man Eennt die merkwürdige Mirfung des 
Göthe'ſchen Fragments „Prometheus’ auf Leſſing, welche 
er in der befannten Unterredung mit Jacobi nicht ver- 
barg, was fpäterhin den Streit zwifchen Jacobi und 
Leffings Freunden über deffen vorgeblichen Spinozismus 
veranlaßt hat. Ic werde auf diefe Betrachtungen ge: 
führt durch ein Fragment in Reinhard Elegien, das 
nichts weniger als weich und fchmelzend klingt, fondern 
im Gegentheil den nämlichen Titanen- Hochmuth aus- 
fpricht, den wir aus Göthe und Schiller kennen. „En— 
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zeladus an Jupiter. Ein Fragment” ift es überichrie- 
ben. Der in den Netna hinabgefchleuderte Titane ruft: 
— „Zeus, Befieger! Wir fennen did nun! Nicht die ftolze 
Empörung 
War Verbrechen; nur dies, daß wir erlagen der Mad. 
Du der blisgewaffnete Fürft, wir Sklaven, vom Schickſal 
Hingefhleudert dem Fuß Stärkerer, daß er zum Scherz 
Uns zermalme —, da liegen wir nun gefeffelt und fraftlos: 
Stolzer fhüttelft du dein weltenerjhütterndes Haar! — 
— Sieh! Ib fodre did auf! Wereine, du Fürft, mit des 


Aetnas 
Drucke den Geier, der noch unſern Prometheus zerfleiſcht, 
Weil er die he Ran, die du mifgönnteft . * 


Ss — fpotte der Folter 


Die legte Elegie: „Auf a Tod’ (1783) ift wie- 
der voll flagender Empfindung. Sie entipricht einer 
der vorhergehenden Elegien „An DH...‘ (1782), welche 
die Sehnfucht des Dichters nach der Schweiz ausdrüdt; 
‚denn dieſes Land hatte durch Klopftods Ode „Der Zür- 
cherfee’’, noch mehr aber durch die Namen eines Lavater, 
Gefner, Bodmer für Deutfchland einen idealifchen Reiz 
angenommen, welcher fpäterhin durch Johannes von 
Müller den höchften Grad erreichte —, doch endlich beim 
Erblaffen diefer nur fünftlihen Beleuchtung ganı matt 
geworden und erlofchen ift. 


— „Bodmer foll meine Umarmung binübernebmen! und 
feftlich 
Iſt an der Emwigfeit dämmernder Pforte der Huf. 
Zavaters Geniusflug foll mächtig mid heben zur Gottheitz 
Trinken will ih, wie Er, Strahlen vom Urquell des Lichts, 
Da, wo es feuriger bligt am Thron, und wo :5 im Umfrecis 
Ihrer Schöpfungen dur fanfte Dämmerung glänzt. 
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Leſen will id mit ihm im Menſchenantlitz die Seele, 
Lernen die Liebe von ibm, üben die Liebe, wie Er.. 

: Frei, wie ein Schweizer, und —— 
Weib’ ih ihnen dies Herz ohne der Worte Gepräng . 


Daß Reinhard, noch ald Student, wenn nicht viel- 
leicht bei einer Neife in die Schweiz, doch durch fehrift- 
liche oder anderweitige Vermittelung Bodmers Bekannt: 
haft und Liebe erworben, geht aus der Elegie auf 
Bodmers Tod hervor, wo fich die Verfe finden: 

„Höre die Klage des Jünglings, den du ge— 
liebt haft, 
Da dein filbernes Haupt bin nad dem Sarge fhon ſank —“ 

Als bedeutfam möge noch der Schluß des vorigen 
Gedichts hier ftehen, weil das Schickſal der Schweiz in 
Folge der Revolution bier wie in bangen Ahnungen ver- 
fündet wird, um fo bedeutfamer, als Reinhard alddann 
felbft zur Unterdrüdung der alten Formen dort mit wir- 
fen follte: — 

„Land der glüdlihern Zone, wohin die Einfalt gefloh’n ift, 

Wo fein gelber Despot opfert der Laune fein Volt )), 

Möge dich nie entweih’n das Gefhwäs des geründeten Franz- 
manns, 

Nie dir modiſches Gift mälich verzehren die Kraft! . 
Niemals zifhen in dir die’ Schlangengeifel der Herrſchſucht, 
Niemals tönen in dir blutiger Sklaven Geſchrei!“ — 

— &o reiht Reinhard in den Gedichten feiner Ju- 
gend den Vätern unferer modernen Poefie, welche uns 
lange fchon Hiftorifch geworden find, die Hand, mwäh- 
rend er durch feine bis an den Tod mährende Freund- 


1) „Muley Zömael pflegte fih, wenn er in der Laune war, 
Menſchen zu morden, gelb zu kleiden.“ (Anm. des Dichters.) 
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haft mit Göthe bis in unfere lebendige Gegenwart hin- 
einreicht. Ueber feine eigenen Gedichte dürfen wir furz 
fein. Es find Erftlinge feiner Mufe, aber von vielver- 
fprechendem wahrhaft poetifhem Gehalte, den ein Schiller 
anerkannt hatte... Neinhard felbft fagt in der MWorrede: 
„Für meinen Beruf zum Dichter fchreib ich feine Apo- 
logie: einen äußern hab’ ich nicht — hat wohl feiner 
in Deutfchland. Ob ich einen innern habe, mögen 
diefe Gedichte bemweifen, wenn fie — fönnen. Wenn 
künftig Neinhards in den verfchiedenen Zeiten und La— 
gen feines Lebens verfaßten Gedichte gefammelt vorlie- 
gen, wird diefer Beruf fich entfchieden herausftellen. 
Die Gefchichte der deutfchen Poefie wird ihn wenigftens 
nicht ganz mit Stillfchweigen übergehen fönnen. ') 
Dod ich fahre fort, die anziehendften Umftände aus 
der fernern Entmwidelung von Neinhards Lebensgange 
nad) den mir vorliegenden Nachrichten und Papieren 
Ihnen vorüberzuführen, wobei ich die allerdings immer 
ipärlicher zu Zage kommenden Erzeugniffe feiner Mufe 
wenigftens werde nennen fönnen. Gleich hier erwähne 
ich einer zweiten Sammlung von Reinhards Gedichten, 
welche unter der Auffchrift „Epifteln’ ebenfalls zu Zürich 
bei denfelben Berlegern im Jahre 1785 herausgefom- 
men find, die ich bisher aber noch nicht gejehen habe. 
Reinhard brachte nad) dem Abgange von Tübingen 
zwei und ein halbes Jahr in dem Haufe feines Waters 
in Balingen zu, wohin diefer unter der Zeit von Schorn- 


1) Eine ganz allgemeine Angabe von Reinhards Leben und 
Schriften findet fih nur in Gudens Ghronologifhen Tabellen, 
Leipzig 1831. ©. 28. 
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dorf als Paftor und Präfident des Eonfiftoriums beru- 
fen worden war; er ftand feinem Vater als Vicarius 
zur Seite. Aber je länger, je mehr fühlte fein vielum- 
faffender, auf die Welt und das Leben gerichteter Geift 
das Bedürfnif, den befchränften Kreis feiner geiftlichen 
Wirkſamkeit zu verlaffen und die große Welt fennen zu 
lernen. Seine Xeltern widerfegten ſich anfangs dieſem 
Zriebe; bis er fie zulegt durch einen unvorhergefehenen 
Umftand für feinen Plan zur Auswanderung gewann. 
Er war ald der Verfaffer eines im Jahre 1786 in ei- 
ner, ich kann nicht fagen welcher deutfchen Zeitfchrift 
erfchienenen fcharfen Fritifchen Beleuchtung des theologi- 
fchen Seminars in Tübingen und des ganzen darin be- 
folgten Syftems theologifcher Studien entdeckt worden. 
Diefer für uns doppelt intereffante Auffag wird von 
einem in der würtembergifchen theologifchen Literatur 
mehr als ich Bewanderten gewiß wieder aufgefunden 
werden fönnen. Er erregte viel Auffehen, und jegt hielt 
der Paſtor Neinhard feinen frebenden Sohn nicht län- 
ger zurück, überzeugt, daß die Laufbahn im Waterlande 
für ihn jegt auf lange, wo nicht für immer verfchloffen 
wäre; um fo mehr als Reinhard für den geiftlichen 
Stand feinen wahren Beruf in fich verfpürte. 

Im J. 1786 alfo, ein durch Friedrich des Großen Tod 
in Deutfchlands Eultur- und politifcher Gefchichte Scharf 
gezeichnetes Jahr, ging Reinhard zunächft und direft 
nah der Schweiz, dem Lande feiner poetifchen Sehn- 
ſucht; und lebte an den Ufern des Genfer Sees als 
Erzieher im Haufe der Familie von Blonay nicht viel 
über ein Jahr. Daß er die Lavater, Füßli, Geßner in 
Zürich auffuchte, bedürfte kaum der befondern Ermäh- 
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nung. In Schaffhaufen lernte er Ebel kennen, denfel- 
ben, der fpäter durch feine Verbindungen mit Delöner 
befannt geworden ift. Seine jugendliche Heiterkeit wurde 
hier durch die Nachricht von dem Tode feiner Mutter 
getrübt. Seine Trauer ergoß ſich in eine rührende 
Elegie, faft gleichzeitig in deutſcher und Iateinifcher 
Sprache niedergefchrieben, und noch in feinem Nachlaffe 
bewahrt. Mehrere andere lateinifche Gedichte floffen da- 
mals aus feiner Feder, während er zugleich mit ver- 
ftärftem Eifer auf die franzöfifche Sprache und Lite- 
ratur fich legte, wohin ihm einmal der mächtigfte Zug 
feines ganzen Strebens, wenn auch anfangs in dunfeln 
Ahnungen, hintrieb. 

Reinhard vertaufchte 1787 feine Stelle mit einer 
ähnlichen in dem Haufe einer proteftantifchen Familie in 
Bordeaur. Diefe berühmte franzöfifhe Handelsftadt 
fchloß damals eine nicht gewöhnliche Negfamfeit höherer 
Intelligenz in fih, welche in den Ideen für Reformen 
der Societät ſich concentrirte, Männer, die bald ganz 
Franfreih, ja Europa kennen lernen follte. Neinhard 
ward als Geiftesverwandter voll Talent, Geift und Kennt- 
niffen von den Repräfentanten jener Bewegung begrüßt. 
So faßte ihn denn die 1789 ausbrechende Revolution 
mit verftärfter Macht und gab feinem Leben die Rich— 
tung. Die Ideen und Empfindungen, welche ihn hin- 
viffen, begeifterten ihn noch vor dem Ausbruche der Be- 
wegung zu einer franzöfifch gefchriebenen Dde an die 
Freiheit (1788); von andern in diefe Zeit fallenden 
poetifchen Arbeiten kann ich noch eine an den Abbe 
Raynal gerichtete Epitre sur la liberte religieuse nen- 
nen. Das vorhin erwähnte Schreiben Reinhards an 
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den Redacteur des Journal de Bordeaux über die deutjche 
Poeſie glüht durch und durch von Begeifterung für die 
neven Principien. Urtheilen Sie nad einigen Auszü- 
gen daraus. Zum Eingange fagt er: „Sie fordern, 
Herr Redacteur, die Ueberfegung einiger Stüde aus der 
deutfchen Literatur von mir. Melchen Augenblid wäh— 
len Sie dazu?... Während Sie kaum fi) erinnern, 
daß Sie einen NRacine, einen Corneille, Deshoulieres 
und Saint-Lambert gehabt haben, möchten Sie, daß 
ich Ihnen von unferm Leffing und unferm Schiller, un: 
ſerm Wieland und unferm Göding rede!“ ... Weiterhin: 
„In der That, alle Mal wenn ich mich mit Unbefann- 
ten zufammenfand, unterließen diejenigen unter ihnen, 
welche mir die Ehre erwiefen, mir einigen Geift zuzu— 
trauen, niemald mich zu fragen: „Sie find ein Eng- 
länder?” Wann ih nun fo aufrichtig war zu fagen: 
„Nein, mein Herr, ich bin ein Deutfcher,“ fo hatten 
diefe Leute, welche ohne Zmeifel das Problem des P. 
Bouhours — ob ein Deutfcher Geift haben fünne — 
bereitö gelöft hatten, nichts eiligeres zu thun, als mir 
den Rüden zu fehren. Hätte ich Gold gehabt, dann 
freilich, diefem Golde zu Liebe, welches alles erfegt und 
alle Claſſen einander gleich macht, hätte man ed mir 
verziehen, meiner Nation anzugehören; aber Deutfcher 
und ohne Gold, Eonnte ich nur ein Tropf fein!... 
Ich verftand nicht zu lügen, und überdies, beim Weg: 
gehen hatte ich meinen Freunden gefchworen, immer 
ein Deutſcher zu bleiben, denn, bis auf einige 
kleine Modiftcationen, eih Deutfcher in Deutfchland fein, 
will genau das Nämliche befagen, mas Franzofe in Franf- 
reich bedeutet.” — — 
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„Richt alle meine Landsleute lieben Eure Revolution, 
und zumal find es die Gelehrten, welche am meiften 
fläffen. Iſt einer ein Gelehrter und hat Geift, fo 
macht er fih ein Syftem und hält an diefem Syſtem; 
ift einer ein Gelehrter und hat feinen Geift, fo ift es 
noch fihlimmer. Alsdann zieht fich das Denkvermögen 
in dem Maße zufammen, „ald die Belefenheit an Aus- 
dehnung gewinnt. Es foll einmal einen Muſiker gege- 
ben haben, welcher während feines erſten Unterrichts 
immer auf einem Kaften faß: er konnte feitdem niemals 
eine Note fpielen, wenn er nicht auf einem Kaften faß. 
Die Gelehrten (les erudits) find ihm ähnlich: fie fönn- 
ten niemald ihren Geift in Gang bringen, wenn fie 
nicht ihre Augen an einem Buche fleben haben (jamais 
ils ne pourraient faire aller leur esprit, que les yeux 
colles sur un Iivre). Nun findet fidy aber Eure Eon- 
ftitution noch nicht in den Büchern der Gelehrten. Mich 
anfangend, der ich weder Gelehrter bin, noch ein Sy— 
ſtem babe, ich finde fie ganz einfach bewundernswerth, 
weil ich fie in dem Buche der Natur gefchrieben finde.‘ 

— „Schon glaube ich unter Euch einige Keime je: 
ner allgemeinen Brüderlichkeit fich entwideln zu fehen, 
welche die Grundlage der beften Gonftitution fein muß, 
wie fie die der beften Religion ift. Jenen Leuten, 
welche der Despotismus auf den Sfolirfchemel des Egois- 
mus geftellt hatte, erfchien diefe allgemeine Brüderlich- 
feit (cette fraternit€ universelle) als eine Chimäre, wie 
alle die erhabenen Reformen, welche unter ihren Augen 
fich leicht verwirklicht haben; aber das erinnert mid) an 
das Erlebnif eines deutfchen Profeffors, welcher vom 
Katheder herab die Unmöglichkeit des Luftballons mathe: 
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matifch erwies; er fprach noch, als zwei Weronauten 
majeftätifch in den Lüften wogten ...“ 

Reinhard blieb nicht bei literarifchen Ergüffen feiner 
Sympathien für die Revolution ftehen; er fing an Drt 
und Stelle thätig einzugreifen an. Er wurde Mitglied 
der in die meiften Städte des innern und mittäglichen 
Frankreichs verzweigten, in Bordeaur fo mächtig wirfen- 
den Societe des amis de la Constitution, eigentlich eines 
Filiale des Jakobinerklubs, und war dafelbft angefehen 
genug, um einen Monat lang (länger geftattete es ihre 
Berfaffung nicht) den Stuhl des Präftdenten einzunehmen. 

Der zweite Act der Revolution, die Berufung der ge- 
feggebenden Verfammlung, rief 1791 feine neuen Landsleute 
und Freunde für eine fo tragifche als berühmte Nolle in den 
Mittelpunkt der Bewegung. Reinhard ergriff diefen Mo— 
ment. Er begleitete feine Freunde, die Deputirten der Gi- 
ronde, Vergniaud und Royer Ducos, in einem Wagen nach 
Paris. Mit Ducos mar er befonders befreundet, und der 
Nachlaß des Grafen Reinhard enthält noch den höchft in- 
tereffanten Briefmechfel, den er nach der Trennung von 
feinen Freunden mit Ducos bis an das tragifche Ende 
der Girondiften (31. October 1793) geführt hat. 

Nämlich Schon das nächfte Jahr, im April 1792 
trat Reinhard, der fich in Paris befonders dem vielgel- 
tenden Abbe Sieyes (unter andern durch die Ausarbei- 
tung einer kurzen Darftellung der Kant’fchen Philofo- 
phie, welche in einem von Reinhard herausgegebenen 
Journal „Deutſchland“ in deutfcher Sprache abgedrudt 
wurde '), empfohlen hatte, feine diplomatifche Laufbahn 


1) Steffens, Was ich erlebte, V, 318. 
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an, vorher hatte er, vermöge einer formellen Dispen- 
fation von Seiten feines frühern Landesherrn, des Her- 
zogs von MWürtemberg, die Autorifation erhalten, in 
franzöfifche Dienfte zu treten. Zu einer directen, ein- 
greifenden Thätigkeit, um eine eigentliche Nolle in dem 
ſich immer rafcher entwidelnden blutigen Drama zu fpie- 
len, wobei fo mancher auch von unfern bdeutfchen Lands: 
leuten zu Grunde ging, war Reinhard nicht berufen: 
und fo gehörte er zu den Wenigen, welche, vom Strome 
erfaßt, nach heftigen Stürmen zulegt in einen ruhigen 
Lebenshafen einfehrten. 

Hier höre ich manchen fragen: welch ein höheres, 
und welch ein deutjches Intereffe kann uns Reinhard 
jegt noch einflößen? Was ift das Nefultat feiner diplo- 
matifchen Laufbahn? Eine vierzigjährige geheime Corre— 
fpondenz im franzöfifhen Archive der ausmärtigen An- 
gelegenheiten, worin, nach feinem Lobredner und allei- 
nigen vollgültigen Beurtheiler, Talleyrand, die Subftanz 
feines Lebens niedergelegt wäre. Won diefer negativen 
Seite wird auch gewöhnlich das Leben eines Diplo- 
maten betrachtet; ich habe mit Bezug darauf einen geift- 
reichen Mann, der felbft viel in Gefchäften gebraucht 
worden, einft fagen hören: ein todter Diplomat höre 
auf, intereffant zu fein. Diefer negativen Betrachtungs- 
weife gegenüber fühle ich mich, weil es einen Mann 
wie Reinhard betrifft, doppelt angeregt, die pofitive und 
univerfellere Seite in der Stellung eines Diplomaten 
und Gefandten anzudeuten. Gewiß, es liegt etwas Uni- 
verjelles, die Idee der Givilifation felbft in dem Weſen, 
der Perfon des Gefandten, die ihm, wenn er fie in 
feiner vollen Bedeutung erfaßt, einen höhern, felbftftän- 
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digern Charakter verleiht, als den der bloßen Repräfen- 
tation feines Herrn oder feines Landes. Er ift vielleicht 
am meiften berufen, von der negativen und erclufiven 
Schranke einer beftimmten Nationalität zu der Sphäre 
des civiliſirten chriftlihen Europa überhaupt fich zu er- 
heben. Und bei einem Manne, wie Reinhard, ber 
ducch eine urfprüngliche Begeifterung für die Ideen der 
Revolution ganz unerwartet auf die Laufbahn des Di- 
plomaten getragen wurde, deſſen Geift durch Literatur, 
‚ Philofophie, Gefhichte und Poefie das Gepräge uni- 
verſeller Bildung erhalten, deffen perfönlicher Charakter . 
durch vollendete Nedlichkeit und Integrität Allen Hoch— 
achtung abnöthigte — find wir zu jenen höhern Be: 
griffen von dem MWefen eines Diplomaten gewiß veran- 
laßt. Bei jedem andern Amte, jeder andern Nolle, die 
er während der Revolution übernommen oder beibehalten 
hätte, würde Reinhard die angeborne gediegene deutfche 
Natur, die univerfelle Richtung vielleicht aufgeben oder 
zurückdrängen haben müffen: der Diplomat und Ge: 
fandte durfte fie, unbefchadet feiner übrigen Pflichten, 
freier in fich malten laffen. Ehedem fuchten, und mit 
gutem Grunde, Potentaten und Republiken ihre Ver— 
treter unter Gelehrten von europäifchen Ruf; folche 
Männer waren es, die man Miffionäre der Givilifation, 
der Literatur und Kunft nennen könnte. Die Literatur: 
gefchichte enthält Davon bekannte Beifpiele. Ein höheres 
Kunft » Bemuftiein über Poefie und die Formen der ita- 
lieniſchen Dichtkunft hat z. B. Spanien im fechszehnten 
Jahrhundert durch den venetianifchen Gefandten und 
Dichter Andrea Navagero erhalten. Was aber in wif- 
jenfchaftlicher und literarifcher Beziehung ein Hugo Gro- 
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tius ‚als Gefandter durch eine Reihe von Jahren wirken 
mußte, ift unberechenbar. Wir fahen, mie Reinhard 
noch in Bordeaur ſich getrieben fühlte, der Kenntnif 
und dem Geſchmack an der damals in Franfreich noch 
ziemlich unbefannten deutfchen Literatur Eingang zu ver- 
fchaffen. Ohne ihn mit jenen Koryphäen zu vergleichen, 
fo dürfte man im Laufe der legten 50 Jahre faum ei- 
nen Diplomaten antreffen, der mit gleichem Erfolge in 
feinem nächſten Berufe jenen hohen Grad von Gelehr- 
famfeit und Wiffenfchaft vereinigte, wie Neinhard; wäh- 
rend eigentliche Fachgelehrte, wie befannte Beifpiele ge- 
lehrt haben, die Stellung des Diplomaten erft ihrer ei- 
genen Perfon anzupaffen hatten. Um fo mehr ift jene 
jeltene Bereinigung bei Reinhard anzuerkennen. Seine 
gediegene Bildung hat Talleyrand hervorgehoben. „Er 
trat,” drüdt er fih aus, „mit einem großen Schage 
erworbener Kenntniffe in die Gefchäfte. Er fannte wohl 
fünf bis ſechs Sprachen, deren Literaturen ihm vertraut 
waren. Er hätte ſich ald Dichter, als Hiftorifer, ale 
Geograph berühmt machen können, und wurde in lep- 
terer Eigenfchaft gleich nach der Errichtung des Inſti— 
tutes Mitglied deffelben.” Verband fich mit diefen Gei- 
fies - und Charaftereigenfchaften eine feltene Humanität, 
zu deren Yeuferung vielleicht Niemand mehr Gelegenheit 
hatte, als der Gefandte einer Nation, einer Macht, 
welche über zwanzig frieg- und fiegerfüllte Jahre mit 
eifernem Fuß zertrat, was in den Weg fam — fo 
möchte man wünfchen, daß mehr als Ein Reinhard, 
mehr als Ein Deutfcher feine Nation im Auslande fo 
vertreten hätte. Merkfwürdig, Männer wie Schlabern- 
dorf, wie Delöner (um bei diefen ftehen zu bleiben), 
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welche, wie Reinhard, aus Begeifterung für die franzo- 
fifche Revolution an den Heerd ihres erften, alles ver- 
fengenden Feuers gezogen wurden und alle ihre Stürme 
durchlebten, aber niemals einen Dienft annahmen, lebten 
dort bei allen ihren übrigen Beziehungen zum deutfchen 
Vaterlande wie in einem lebenslänglichen Erile, und ge- 
wiffermaßen nur ihren Ideen; Reinhard dagegen hat in 
feiner langen Laufbahn in Franfreihs Dienfte den 
größten Theil derfelben in Deutfchland, an verfchiedenen 
Orten verlebt, in beftändigem Contact mit deutfchen Ge- 
lehrten und Dichtern, Wiffenfhaft und Poeſie. Durch 
fie fam er in die Verbindung mit dem durch die herr- 
fichften Titerarifchen Traditionen berühmten Haufe Rei- 
marus, durch fie Fam er in die Bekanntſchaft mit 
Göthe, Johannes von Müller; gelangte er endlich zu 
dem edeln Ruhme — ich bediene mich der Worte eines 
Gegners — „eines Helfers und Befchügers der Deut- 
fchen, ja eines edeln Deutfchen, eines deutfchen Mäcens 
und Mufageten” ..., während er in MWürtemberg viel: 
leicht das unbemerfte Dafein eines Landgeiftlichen ver- 
lebt hätte. ; 

Reinhard trat die diplomatifche Laufbahn als erfter 
Gefandtjchafts - Sekretär in London an. Der franzöftfche 
Gefandte dafelbft war der in der Folge als geiftreicher 
Dppofitionsredner befannte Marquis von Chauvelin. 
Nah) Ludwigs XVI. Hinrichtung verließ Chauvelin die 
Gefandtihaft, halb freiwillig, halb von der englifchen 
Regierung gezwungen, und Reinhard führte die Ge- 
Thäfte bis zu dem gänzlichen Bruche allein fort. Noch 
ehe er England verließ, erhielt er (den 16. Februar 
1793) feine Ernennung zum erften Sekretär der fran- 
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zöfifchen Gefandtfhaft in Neapel: der Gefandte dafelbft 
war Herr von Madau. Einer der größten Genüffe, 
welche Reinhard fich von diefer Neife, die ihn auf fei- 
nen neuen Poften führen follte, verfprach, war die Aus- 
fiht, Rom zu fehen. Aber in diefer Epoche war der 
franzöfifche Gefandte in Rom, Baffeville, ermordet wor— 
den. Auf die Anfrage Reinhards und feiner franzöfi- 
hen Begleiter, ob es ihnen erlaubt würde, Nom zu 
ſehen, gab der Papſt die ihmen bitter Flingende Ant- 
wort, daß er es ihnen bewillige unter der Bedingung, 
daß fie des Abends anfämen und noch in der Nacht ab- 
reiften. Neinhard wollte fich diefer Bedingung nicht 
unterwerfen: er machte den Meg zur See, und der 
Anblid der Kuppel von St. Peter, den er vom Schiffe 
aus hatte, begeifterte ihn zu einer deutfchen Dde: Baf- 
fenilles Schatten, voll von den fchmerzlichften und 
poetifchften Erregungen, von der man fagen fonnte: 
Facit indignatio versus, 

Die Kriegserklärung des Königs beider Sicilien ge- 
gen Frankreich nöthigte bald Reinhard, Neapel zu ver- 
laffen; er kehrte nad Paris zurüd, um über feine 
Miffion Rechenſchaft abzulegen. „Mein Vater hat mir 
oft erzählt (fo lautet eine handfchriftliche Nachricht fei- 
nes Sohnes), daß er, wohl wiffend, daß er bei feiner 
Ankunft in der Hauptftadt mitten unter die durch den 
Sturz feiner Freunde, der Girondiften, erregten Leiden- 
fchaften fallen würde, mährend der ganzen Reife ſich 
die Gefahr lebhaft vorftellte, in der Profeription der 
Girondiften verwidelt zu werden; daß aber nichts defto 
weniger fein Entfchluß, bis zum legten Augenblide fich 
feinem Adoptivvaterlande zu weihen, unerfchütterlich ge- 

Hift. Taſchenbuch. Neue. VI. 10 
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blieben wäre.” Reinhard war auch eines Tages auf dem 
Punkte, verhaftet zu werden, was damals fo viel be- 
deutete, als zu fterben. Was ihn befreite, war nur der 
Umftand, daß die Schredensregierung felbft feine Dienfte 
in Anſpruch nahm. Das Vorzeigen feines Anftellungs- 
patentes auf der Straße, als einer aus dem Wolfe ihn 
als Girondiften anrief, rettete ihn. ' Durch ein Zufam- 
mentreffen der wunderbarften Umftände war Reinhard 
nämlich nad) feiner Rückkehr als Chef der dritten Ab- 
theilung im Departement der auswärtigen Angelegen- 
heiten angeftellt worden, zufammen mit feinen Freunden, 
Otto, nachmals franzöſiſchem Gefchäftsträger in Mün- 
hen, und Golden, fpäterhin Senator unter Napoleon, 
gegen welche er vollftändiges Vertrauen faffen Eonnte, 
Sp fchritt Reinhard die ganze Schredensepoche, wäh- 
rend welcher er im Fructidor für den Dienft des Mohl- 
fahrtsausfchuffes als Divifionschef requirirt wurde, glüd- 
lich hindurch. Er behielt legteres Amt auch nah Ro— 
bespierres Fall bei bis zum 6. Meffidor des Jahres II, 
in welcher Zeit er zum bevollmächtigten Minifter der 
Republik bei den Hanfeftädten Bremen, Lübel und 
Hamburg ernannt wurde. Trotz diefer feltenen Gunft 
des Schickſals, welche ihn einer noch glänzendern und 
freien Laufbahn aufbewahrt, hat Reinhard noch in fei- 
nen legten Lebensjahren nie ohne Aufregung von diefer 
Epoche fprechen hören; bei dem Namen Robespierre em- 
pörte fich fein innerftes Gefühl. 

In Hamburg, wo er nach einer fchwierigen Unter- 
handlung ſich als bevollmächtigten Minifter anerkannt 
ſah, madhte Reinhard im Haufe von 3. 4. 9. 
Reimarus (dem jüngern) die Bekanntfchaft von deffen 
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Zochter Chriftine, der würdigen Nichte von Elife- Rei- 
marus, der Freundin des großen Leſſing, und vermählte 
fi; dort mit ihr den 12. October 1796. Er feierte 
diefes für fein Herz wie feinen Geift glüdliche Ereignif 
durch ein ſchönes Gedicht „Am Tage meiner Trauung.‘ 
Noch andere Gedichte Neinhards fallen in diefe Zeit, 
welche zum Theil in hamburger und andern norddeut- 
ihen Zeitfchriften dürften aufgefunden werden fönnen. 
Diefe Verbindung brachte Reinhard mit den ausgezeich- 
netften Männern Deutfchlands in Berührung; denn das 
Haus feines Schwiegervaters, wie das feines Schwagers 
Sievefing bildeten damals Mittel- und Vereinigungs— 
punkte für alle Fremde von Bedeutung, und Hamburg 
fand fich damals, in den legten Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, in Folge politifcher und Handelsconjuncturen 
auf der Höhe des Wohlftandes. Man muß die Schil- 
derung lejen, welche Steffens in feinen Erlebniffen (V, 
311) von diefem ‚‚europäifchen Wereinigungspunfte der 
großartigften Geſellſchaften“ (mie er es nennt) entwirft. 
Wie Reinhard indeß die politifchen Angelegenheiten der 
Hanfeftädte anfah, zeigt ein Schreiben, furz vor feinem 
Abgang von Hamburg, an Delsner, den 14. Pluvioſe 
VI (1797), das bereits ein längeres und innigeres Ver— 
hältnif zwifchen ihnen vorausfegt. — „Ihre Wünfche, 
Ihre Bemerkungen, Ihren Rath nehme ich an, mein 
vortreffliher Freund, als Refultate der Zuneigung und 
Erfahrung. Ich danke Ihnen für alles; ich werde alles 
befolgen, fo gut id fann. Daß ich nad, Paris gehe, 
iſt entſchieden.“ 

„Die Städte ſpielen mit der Zeit. Nach und nach 
fühlt man den Sporn der Nothwendigkeit, zu handeln; 

| 10 * 
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allein ich fürchte, die erften falfhen Schritte, die ſchon 
gemacht find, ferien Faum wieder gut zu machen. Ich 
beftätige Ihnen, was ich in meinem legten Briefe gefagt 
babe, aber noch ift nichts entfchieden. Nun ich abreife, 
hat man mir endlich ein Wörtchen gefagt. Ich will gern 
noch handeln, wenn es nicht zu fpät ift. Ihre wenigen 
Zeilen haben mich in den Stand gefegt, eben jo viel 
Gutes zu fliften, ald Schl. (2) verhunzt hätte. Laffen 
Sie diefen Menfchen. Fahren Sie fort, in jeder Nüd- 
ficht fich fo erhaben über ihn zu zeigen, als Sie es wirf- 
(ich find. Ihr Name foll und wird genannt werden, 
alles zu feiner Zeit.” 

„Man fchreibt mir von Bremen, man habe abge- 
Schlagen, das ift nicht möglih. Wann es wäre, fo foll 
es nicht fo bleiben, dafür ftehe ich Ihnen.‘ 

„Ih danke Ihnen für Ihre gute Aufnahme des jun- 
gen faftigen Nepublifaners, den ich Ihnen zugefandt 
babe. Der Burfche ift im Himmel. Eine folche Stadt 
und Menfchen, wie Sie und Ihre Freunde, fchreibt er, 
babe er noch nie geſehen.“ 

„Ich reife in höchftens zwölf Tagen von hier weg. 
In höchſtens einem Monat bin ich in Paris. Auch un- 
fer Band, hoffe ih, fol alsdann noch fefter gefnüpft 
werden, und für immer.’ — 

Reinhard kam indeß nicht nach) Paris. Den 26. Fri- 
maire des Jahres VI trat er, begleitet von feiner jungen 
Gemahlin, von Hamburg direct feine Miffion als Ge- 
fandter beim Großherzog von Tosfana nad) Florenz an. 
Er fam durd) Raftadt, wo Treilhard ihn zu bewegen 
juchte, an feiner Stelle die fchwierigen Verhandlungen 
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an diefem Congreffe fortzufegen; ein Vorfchlag, den je- 
doc Reinhard zu feinem Glüf nicht annahm. 

Bei feiner Anfunft in Florenz traf Neinhard den 
Großherzog nicht mehr an. Diefe Hauptftadt war bereits 
von den franzöfifchen Truppen befegt. Seine Functio- 
nen al® Gefandter verwandelten ſich durch diefe Umftände 
in die eines Commiffairs der franzöfifchen Republik in 
Toskana. Die Columnen des Moniteur von 1798 ent- 
halten bleibende Spuren feiner damaligen Thätigkeit: jo 
regelte er das Gefhid und die Werhältniffe aller der 
Perfonen, welche in perfönlichem Dienfte des Grofher- 
098 geflanden, fegte ihnen Gehalte, den Schwachen und 
Kranken Penſionen aus. In einer andern Ordonnanz 
fegte er das Municipalfyftem in Florenz, Piſa, Livorno, 
Siena, Arezzo, Piftoja und andern Städten des Landes 
ein, wobei der Negierungscommiffar für jede Art von 
Beſchwerden die höchfte Inftanz bildete. Auch verhin- 
derte er die Wegführung der dortigen berühmten Ge- 
mäldegalerie. Die Ereigniffe des Feldzugs von 1799, 
der Verluft der Schlacht an der Trebbia führten Rein- 
hards Abzug von Florenz herbei. Bei diefer Gelegen- 
heit rettete er mehrern Franzofen, welche Gegenftand der 
Verfolgung wurden, das Leben. Einer von diefen war 
der Gelehrte und Schriftfteller Mangourit, welcher von 
der franzöfifchen Regierung zu einer geheimen Miffton 
nach Griechenland zum Behufe eines Verſuchs, die Grie- 
chen zu einer Auflehnung gegen die Pforte zu bewegen, 
gefandt worden war. Reinhard wußte ihm und den übri- 
gen durch den Bifchof von Aquapendente, Bertholi, Klei- 
dungen zufommen zu laffen, mit deren Hülfe fie ihren 
Berfolgern entgingen. Mangourit, der fpäterhin, 1802, 
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Reinhard in Hamburg wieder antraf, hat ihm in feiner 
„Reife in Hannover‘ ein begeiftertes , Denfmal feines 
dankbaren Herzens gefegt. ') 

Mit feiner Familie (in Florenz war ihn ein Sohn 
“geboren worden) fihiffte Reinhard ſich in Pivorno ein, 
um nach Frankreich zurüdzufehren. Das Schiff, das 
er zu dieſem Behuf gemiethet hatte, wird auf der 
See von einem englifchen Kriegsichiffe angehalten, doch 
der Gapitain, in Folge des Cartels, das zu diefer Zeit 
zu Gunften der diplomatifchen Agenten ftattfand, geftat- 
tete ihm, den Weg frei fortaufegen. Weil indeß das 
englifche Fahrzeug von Malta kam, widerfegte fich die 
Strenge des Neglements der Duarantaine von Wille- 
franche, dem erften franzöfifchen Hafen, feiner Landung. 
Die flürmifche Seefahrt auf diefer fluchtartigen Reiſe, 
die Krankheit und der Tod feines Kindes auf dem Schiffe, 
welche wahrfcheinlih auf dein Lande gehindert worden 
wäre, machte diefe Zeit den beiden Gatten zu einer höchft 
bewegten und fchmerzlichen. Bei der Ankunft in Tou— 
lon, wo ihnen der Aufenthalt im Lazareth angemiefen 
wurde, fammelte Reinhard feine Stimmung und Em- 
pfindungen in einem fchönen Gedichte „Italien“. Den 
ganzen Zeitraum von 1798 bis 1801 hat Reinhard im 
legtern Jahre in einem Gedicht auf den Geburtstag fei- 
ner Gattin dargeftellt. Diefe, wie die übrigen Poefien, 
bewahrt noch der Nachlaß. | 

Im Lazareth von Toulon erhielt Reinhard feine Er- 
nennung zum bevollmächtigten Minifter der Republik in 
der Schweiz; aber faft unmittelbar darauf feine Ernen- 


1) Voyage en Hanovre. Paris 1805. p. 75. 
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nung zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
(2. Thermidor VID. Talleyrand, welcher ihm diefen Po— 
ften abtrat, zeigte jelbft ihm diefen unerwarteten Ruf in 
einem Billet an, das in den Papieren des Grafen auf: 
bewahrt ift. 

Von Neinhards Wirkſamkeit als Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten unter dem, feiner Auflöfung 
entgegengehenden Directorium läßt ſich nichts Auferor- 
dentliches für die Gefchichte bemerfen, wenn nicht gerade 
fhon der ausgemanderte würtembergifche Gandidat der 
Theologie auf dem höchften und wichtigften Staatspoften 
des mächtigften Neiches in Europa das Außerordentliche 
der ganzen Zeit hinreichend bezeichnete. „Notre bon Wur- 
tembourgois, hat wol einer oder der andere der fünf 
Directoren von Reinhard geſagt“, bemerft Hr. v. Ga- 
gern, und fucht dies zu Gunften unfers Landsmannes 
aus;ulegen. Daß fie feinen Werth erkannten, lehrt, die 
Sache ſelbſt abgerechnet, die Art, wie das Directorium 
feinen Minifter gegen die Angriffe gewiffer Zeitfchriften 
(3. B. des Journal des Hammes libres) auf Reinhards 
Gefinnung und Patriotismus im Moniteur vertheidigte. 
„Le directoire a declare‘, heißt es vom 19. Fructidor, 
„que les calomnies, dont ce citoyen a été l’objet, n’ont 
pas pu alterer un seul instant la confiance qu’il a eu 
en lui.“ Und gleich zu Anfang, als ein Mitglied des 
Raths der 500 NReinharden, den er ſpöttiſch „„digne suc- 
cesseur de Talleyrand“ nannte, fälfchlih anflagte, das 
Reglement der Quarantaine bei feiner Landung übertre- 
ten zu haben: „Combien est deplorable une pareille 
guerre entre des fonctionnaires publics d’un ordre su- 
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perieur! elle ne prepare à la patrie que des dechire- 
mens et des malheurs!...‘* 

Ein Geftändnif Ddiefer Art Elingt bereits wie die 
Prophezeiung einer nahen Auflöfung, das hieß zu der 
Zeit: einer neuen Revolution. Die Kataftrophe, welche den 
Angelpunft der franzöfifchen Revolution bilden follte, Bo- 
napartes Rückkehr aus Aegypten, und der 18. Brumaire 
ftand vor der Thür. Man hatte früher geglaubt, Bo— 
naparte fei ohne Wiffen und gegen den Willen des Di- 
rectoriums zurüdgefommen. Erſteres ift wahr: das an- 
dere aber, daß das Directorium feine Rückkehr nicht 
gewünfcht, wäre eine eben fo irrige Vorausfegung als 
die, daß das Directorium dem General Bonaparte den 
Zug nad) Aegypten aufgegeben habe, um fich feiner zu 
entledigen. ) Im Gegentheil bedauerte es das Directo- 
rium, nad den Niederlagen im Felde, wozu die Unord- 
nungen im Innern famen, „den mächtigften feiner Ver— 
theidiger und die ruhmvollfte der Armeen fo weit gefchidt 


1) Diefen Punft im Verhältniſſe zu der Frage nad 
dem Zufammenhange mit Leibnigens Denkſchrift an Ludwig XIV. 
über die Eroberung von Aegypten babe ih im erften Buche mei- 
ned „Kur-Mainz in der Epode von 1672’ näher beleudtet. In 
Beziehung darauf fiel mir fpäter nod die feltene Schrift: Ph. 
Ant. Merlin au conseil des cing-cent. Paris an VII. in die 
Hände, wo S. 20 einerfeits jener Vorwurf vom Directorium ab— 
gelehnt wird, daß es Bonaparte wider feinen Willen nad Aegyp— 
ten gefandt, anderntheild aber die Gonception des Planes felbft 
einem andern ald Bonaparte vindicirt wird: .. et si l’on ne 
peut pas dire, que c'est lui qui a congu le premier liidee de 
cette expedition, au moins etc. Worte, welde nad einer nähern 
Eröffnung uns begierig machen Fönnten. 
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zu haben.’ ') Es beauftragte den fpanifchen Gefandten 
in Konftantinopel, Herrn v. Bouligny, die Räumung von 
Aegypten und die Rüdfehr der Armee und ihres An- 
führers mit der Pforte zu verhandeln. Ohne aber den 
Erfolg diefer Unterhandlung abzuwarten, forderte Rein— 
hard, als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, in 
einem Briefe vom 19. April 1798 den General Bona- 
parte dringend zur Rückkehr auf. Diefen kurzen, in faft 
militairifchen Styl gehaltenen Brief lefen wir bei Mig- 
net, in der Denfrede auf Sieyes (a. a.D.). Er möge 
auch hier eine Stelle finden: „General! das ausubende 
Directorium hat mir aufgetragen, Ihnen zu fagen, daß 
Ihre Lage, fo wie die Ihrer edeln Waffengefährten, es 
mit Sorge und Theilnahme erfüllt: daß es Ihre Abwe— 
jenheit bedauert und mit Spannung Ihre Rückkehr ver- 
langt... Es ermartet Sie, Sie und die Braven, welche 
mit Ihnen find. Es will nicht, daß Sie fich auf die 
Unterhandlungen des Herren v. Bouligny verlaffen. Es 
autorifirt Sie, für die Befchleunigung und Sicherung 
Ihrer Rückkehr, alle militairifchen und politifhen Maf- 
regeln zu ergreifen, welche Ihr Genie und die Begeben- 
heiten Ihnen an die Hand geben werden...” 

Aber faft in dem Augenblide, da diefer Brief von 
Paris abging, landete auch fchon der General Bonaparte 
in Frejus. — Nach dem 18. Brumaire, den Bonaparte 
mit Hülfe von Sieyes und von Talleyrand herbeigeführt, 
trat Reinhard, nad) einem Minifterium von fehs Mo- 
naten, feinen Plag an Talleyrand wieder ab. Diefer 


I) Mignet, Notices et memoires historiques. T. I. Paris 
1843. p. 21. 
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Umftand ließe ſchon entnehmen, daß Reinhard fich bei 
der Kataftrophe, welche Bonaparte zum Herrn von Franf- 
reich und bald von Europa gemacht, nicht nad) feiner 
Gunft gedrängt haben werde. Indeß hat Napoleon als 
wahrhaft großer Machthaber es verftanden, auch die, 
welche er nicht liebte, im Auge zu behalten und zu rech— 
ter Zeit an ihren Drt zu ftellen; und felbft eine ent- 
fchiedene Unzufriedenheit, die Reinhard fpäter fich beim 
erften Conful zuzog, hat deffen wahre Achtung vor ihm 
nicht ſchwächen können. 

Zunächſt wurde Reinhard als Miniſter der franzoſi 
ſchen Republik nach der Schweiz geſandt; da blieb er 
bis zum Anfange des Jahres 1802; dann kam er in 
gleicher Eigenſchaft zum zweiten Male nach Hamburg 
(1802—5). Die Misbilligung der Verhaftung des eng— 
liſchen Refidenten Numbold, womit er fich mit feiner 
Regierung in Widerfpruch fegte, Eoftete ihm die fehmerz- 
liche Trennung von der Familie feiner Gattin, da er 
fofort und zwar durch den berüchtigten Bourrienne in 
Hamburg erfegt wurbe. 

Don Erzeugniffen feiner Mufe ift uns aus diefer 
Zeit ein franzöfifches Gedicht genannt, zur Feier des 
1. Sanuard 1805: Les trois Emblenses, 

Kurz nach feiner Rückkehr nach Paris, den 18. März 
1806, wurde Reinhard als Refident in den türfifchen 
Donauprovinzen und Generalcommiffair der Handelsver— 
hältmiffe in der Moldau nah Jaſſy gefchidt, eine Art 
von Eril, welches er mit großer Selbftverleugnung an- 
nahm, und ein Wirfungsfreis, bei welchem er feine ganze 
Gründlichkeit und Vielfeitigkeit entfalten konnte. Seine 
Berichte aus diefer Zeit galten, wie Herr v. Gagern 


Graf Karl Friedrich Reinhard 227 


ſich ausdrüdt, durch deffen Hände fie fpäter gegangen, 
im franzöfifchen Cabinet ftets für Mufter nad Stil und 
Inhalt; fie haben dazu gedient, für daffelbe und für 
alle Zeiten die hohe Wichtigkeit diefer Fürftenthümer in 
Beziehung auf Europa und fein Gleichgewicht hervorzu— 
heben. Hr. v. Gagern verſprach fogar, von diefen Be- 
richten in feiner „Kritik des Völkerrechts“ in ihrem gan- 
zen Umfange wefentlihen Gebrauch zu machen: allein 
unfere Erwartung hat fich getäufcht gefunden; mit zwei 
Worten geht er darüber weg.“) In Buchareft fah Rein- 
hard den Fürften Ypſilanti. Der Fürft Morufi war 
‚Hospodar der Moldau; mährend Reinhards Miffion 
war Sofeph v. Hammer, der berühmte Drientalift, gleich- 
zeitig öfterreichifcher Conful in Jaffy, und trat damals 
mit Reinhard in freundfchaftliche Verbindung, welche 
durch fein ganzes Leben fortdauerte. 

Eine ebenfo brutale als unerwartete Gemwaltthat riß 
ihn plöglic aus diefem Kreife. Als die ruffifhe Armee 
die Fürftenthümer betrat, hatte ihr Anführer, der Gene- 
ral Michelſen, den Fürſten Dolgorucki bei ſich, denſelben, 
welchen Napoleon in dem Bulletin über die Schlacht von 
Auſterlitz als einen jungen Windbeutel (jeune fréluquet) 
bezeichnet hatte. Der Fürft Dolgorudi hatte damals 
verfprochen, fi) an dem erften Franzofen, den er antref- 
fen würde, zu rächen, und unglüdlichermweife für Rein— 
hard follte auf feine Koften diefe Rache geübt werben. 
Auf die Anreizung des Fürften ließ der General Michel— 
fen ihn mit feiner Familie, den Beamten feines Con— 
fulats und mehrern Franzofen, die fich feiner Miffion 


1) Kritik des Völkerrechts. Leipzig 1840. ©. 330. 
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angefchloffen hatten, in das Innere von Rußland füh- 
ren. Diefe Reife, welche nach der Ausfage der Koſaken 
Sibirien zum Ziel haben follte, hielt indef in Krement- 
fhud an. Die ruffifchen Beamten, welchen Reinhard 
während der Reife und feines Aufenthalts in Krement— 
fchuf mit dem Zorn ihres Kaifers gedroht hatte, Fonnten 
fi) bald überzeugen, daß er feine Lage richtig begriffen 
hatte. Sobald der Kaifer Wlerander die Verhaftung 
Reinhards erfuhr, gab er die nöthigen Befehle, ihn in 
Freiheit zu fegen und ihm die Nüdfehr nad, Franfreid) 
zu geftatten. Der Fürft Dolgorudi, der fich als Cou— 
tier zum Kaiſer begeben hatte, um über fein Verfahren 
Rechenfchaft abzulegen, wurde fchlecht empfangen; ja die 
Anftrengungen der Reiſe und die Aufregung, in welche 
der Zorn des Kaifers ihn feßte, riefen bei dem Für- 
ften eine Krankheit hervor, die ihn in wenig Tagen hin- 
raffte. 

Diefe Epifode in Neinhards Laufbahn ift ſchon vor 
längerer Zeit in den Hauptzügen durch Goethe befannt 
worden, mit welchem Reinhard und die Seinigen jegt 
zufammentrafen. Seine Gefundheit hatte in Folge fei- 
nes Aufenthaltes in der Moldau und in Rußland ge- 
litten, und Reinhard nahm, vor der Rückkehr nad) Pa- 
ris, einen kurzen Aufenthalt in Karlsbad, wo gerade Goethe 
(1807) eben fo fehr in geiftigen Genüffen, wie zur Stär- 
fung angenehme Tage lebte. Diefer leitet (in den Tag- 
und Jahresheften) die Erzählung feiner Bekanntfchaft 
mit Reinhard durch eine allgemeine Betrachtung über 
die großen Vortheile ein, welche eine Badezeit gewährt, 
„indem die Mannichfaltigfeit fo vieler Perfonen von al- 
len Seiten 2ebensbelehrung zuführt.“ 


“ 
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„So war’, fährt Goethe fort, „dieſes Jahr in Karls- 
bad mir höchſt günftig, indem nicht nur die reichfte und 
angenehmfte Unterhaltung mir ward, fondern fi) auch 
ein Verhältnig anfnüpfte, welches ſich in der Folge jehr 
fruchtbar ausbildete. Ich traf mit dem Refidenten von 
Reinhard zufammen, der mit Gattin und Kindern 
diefen Aufenthalt wählte, um von harten Schidfalen ſich 
zu erholen und auszuruhen. In frühern Jahren mit 
in die franzöfifche Nevolution verflochten, hatte er ſich 
einer Folge von Generation angeähnlicht, war durch mi- 
nifterielle und diplomatifche Dienfte hoch emporgefom- 
men. Napoleon, der ihn nicht lieben fonnte, wußte ihn 
doch zu gebrauchen, fendete ihn aber zulegt an einen 
unerfreulichen und gefährlichen Poften, nad) Jaſſy, wo 
er, feiner Pflicht getreulic) vorftehend, eine Zeit lang ver- 
weilte, fodann aber von den Ruffen aufgehoben, durd) 
manche Länderſtrecken mit den Seinigen geführt, endlich 
auf Durhams PVorftellungen wieder losgegeben wurde. 
Hiervon hatte feine höchft gebildete Gattin, eine Ham— 
burgerin, Neimarus Tochter, eine treffliche Befchreibung 
aufgefegt, wodurd; man die verwidelten, ängftlichen Zu— 
ftände genauer einfah und zu wahrer Zheilnahme hinge- 
nöthigt wurde.‘ 

„Schon der Moment, in welchem ſich ein neuer 
würdiger Landsmann von Schiller und Cuvier darftellte, 
war bedeutend genug, um alsbald eine nähere Verbin— 
dung zu bewirken. Beide Gatten, wahrhaft aufrichtig 
und deutſch gefinnt, nad) allen Seiten gebildet, Sohn 
und Tochter anmuthig und liebenswürdig, hatten mic) 
bald in ihren Kreis gezogen. ‚Der treffliche Mann fchloß 
fih) um fo mehr an mid), als er, Repräfentant einer 
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Nation, die im Augenbli fo vielen Menfchen wehe that, 
von der übrigen gefelligen Welt nicht wohlmollend ange: 
fehen werden konnte.“ 

„Ein Mann vom Gefchäftsfache, gewohnt fich die 
fremdeften Angelegenheiten vortragen zu laffen, um folche 
alsbald zurecht gelegt in Elarer Drdnung zu erkennen, 
leiht einem jeden fein Ohr, und fo gewährte mir auch 
diefer neue Freund anhaltende Aufmerkfamfeit, als ich 
ihm meine Farbenlehre vorzutragen nicht unterlaffen konnte. 
Er ward fehr bald damit vertraut, übernahm die Leber- 
fegung einiger Stellen, ja wir machten den Verſuch ei- 
ner fonderbaren, wechjelfeitigen Mittheilung, indem id) 
ihm Gefchichte und Schickſale der Farbenlehre, von den 
älteften Zeiten bis auf die neueften, und auch meine Be- 
mühungen eines Morgens aus dem Stegreif vortrug, 
und er dagegen feine Lebensgefchichte am andern Tage 
gleichfalls ſummariſch erzählte. So murden wir denn, 
ich mit dem, was ihm begegnet, er mit dem, was mid) 
auf das Lebhaftefte befchäftigte, zugleich befannt, und 
ein innigeres Eingreifen in die wechfelfeitigen Intereffen 
erleichtert.” .... 

Einige Seiten weiter läßt Goethe nicht unbemerft, 
daß der Hauptmann Blumenftein, mit welchem er das 
Jahr vorher in Jena am Vorabend der „Unglüdstage’ 
zufammengetroffen, es ihm jest als Teidenfchaftlicher 
Preuße nicht verzeihen konnte, daß er mit einem fran- 
zöfifhen Diplomaten zu vertraulich umgehe; was aber, 
wie mandyes Andere, durch ein paar luftige Einfälle bald 
zwifchen ihnen in Kreundfchaft abgethan wurde. 

Don diefer Zeit ab entfpann ſich ein Briefmechfel 
Goethes mit Reinhard, den diefer, was er nicht gegen 
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alle Deutfche beobachtete, in deutfcher Sprache führte, 
und wobei Goethe ſich nach der Ausfage Derjenigen, 
welche in diefen Schag Blide geworfen haben, von ei- 
ner in mandyen Stüden ganz neuen Seite gezeigt hat. 
Reinhard war nachmals für die Verleihung der Ehren- 
legion an Goethe thätig, wofür Ddiefer ihm in einem 
Briefe dankte, welcher der parifer Ausgabe von Goethes 
Werfen als Facfimile beigegeben if. Im Jahre 1809 
im Monat Juni, zur Zeit ald Goethe eben den Drud der 
Wahlverwandtfchaften beginnen laffen wollte, doch durch die 
Nachrichten des gemwaltfamen Vordringens der Franzofen 
in Defterreich und des Zuges des Königs von Weftphalen 
nach Böhmen in Störung und Schwanfen verfegt wurde, 
ward er von Reinhard, in Begleitung Wangenheims, 
welche dem Hauptquartiere folgten, in Weimar mit ei- 
nem Befuche überrafcht; ich vermuthe, dem erften und 
einzigen, den er Goethen gemacht hat. Ich bemerfe dies, 
weil ich einen Zug nicht unerwähnt laffen kann, den mir 
ein Mann, der lange um Goethe gelebt hat,. mittheilte: 
daß nämlich Reinhard bei feinem Befuhe in Weimar 
fih die Erlaubniß ausgebeten, einer Sigung des Con— 
fiftoriums beizumohnen. So hätte denn der Diplomat 
den Theologen in Reinhard nicht ganz zurüddrängen 
können. Diefe Verhältniffe brachten - ihn auch mit dem 
Kanzler, Herrn v. Müller, zu Weimar, in Beziehung und 
Briefwechfel; wie man aus einem Briefe Goethes an 
Legtern, aus Dornburg den 25. Juli 1828’), erfieht, 
wo Goethe fchreibt: „Des theuren Grafen Reinhards 


1) Gedenkbuch zur vierten Qubelfeier der Erfindung der Buch— 
druderfunft zu Frankfurt a. M. 1840, 
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Brief an Sie ift, wie Alles, was von feiner Hand 
fommt, wahrhaft flärfend, da fich überall ein ‚gefaßter, 
umfichtiger, theilnehmender und immer gleicher Mann 
ausſpricht.“ 

Kehren wir zu dem Zeitpunkte zurück, der uns zu 
dieſer viel jüngern Zeit auf einige Augenblicke abgeführt 
hat. Nach den trüben und erſchütternden Erfahrungen, 
welche Reinhard gemacht, ſchien es, als wollte er ſich 
aus dem Dienſte Napoleons ganz zurückziehen und fortan 
nur ſich und ſeiner Familie leben. Er erwarb einige 
Beſitzungen von reizender Lage am Rhein unweit Köln, 
wo er, während einer Reiſe nach Paris, ſeine Familie 
verließ. Bald darauf machte er mit ihnen einen Be— 
ſuch bei den Verwandten ſeiner Gattin in Hamburg. 

In dieſer Zeit lebte unter andern ausgezeichneten 
Fremden Steffens, in Folge der Aufhebung der Uni— 
verſität Halle, in Hamburg und als Freund in dem 
Kreiſe, welchem Reinhard durch Bande der Verwandt— 
Schaft fo nahe angehörte. Die Schilderung, welche Stef- 
fens bei Anlaß feines mehrmaligen Aufenthaltes in Ham- 
burg in feiner frühern Jugend, wie jegt, von den 
Häufern Reimarus und Sievefing, befonderd von der 
Gattin des Legtern, der Schwägerin Reinhards, macht, 
endlich fein Zufammentreffen mit Reinhard felbft, gehö— 
ren zu den anziehendften Seiten feiner an Schönem und 
MWichtigem fo reichen Denkwürdigfeiten. ') Gleich dies ift 
bemerfenswerth, welch verfchiedenartigen Eindruck derfelbe 
Mann faft zur nämlichen Zeit und unter denfelben Ver— 
hältniffen auf zwei ausgezeichnete Menfchen hervorbrin- 


1) Was ich erlebte. V. Bd. ©. 74. ©. 318 fi. 
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gen konnte; was übrigens aus den verfchiedenen Indi- 
vidualitäten ſich erklären läßt. Steffens gefteht, daß er 
ihm zu der Zeit nicht näher trat, ja daß er für ihn 
etwas Abftoßendes hatte. Uebrigens drüdt er die ganze 
Hochachtung aus, welche deffenungeachtet Neinhard ihm 
einflößte; wie denn auch bei einem zweiten Wiederfehen, 
1814 in Paris, jenes anfängliche Gefühl einer echten 
Befreundung Plag gemacht hat. „Reinhard, drüdt er 
fi) hier aus, „hatte ein fehr ruhiges Aeußere; er ſprach 
langfam und fein Urtheil hatte etwas Beltimmtes und 
Schneidendes. Wie ich ihn kennen lernte, begriff ich 
wohl, daß er imponiren fonnte... Jetzt erſchien er bei 
feiner Schwägerin nicht8 weniger als angenehm. Er 
ſprach faft nie, war fortdauernd mürrifch und feine Ge- 
genwart war jederzeit flörend und fremd. Menn er, 
höchſt felten, zugänglicher erfchien als gewöhnlich, freute 
man fich allgemein. „Heute“, fagte die gütige Frau 
dann, ‚ft Reinhard ganz allerliebft”, wenn er fich fo 
betrug, wie man es von einem einigermaßen gefälligen 
Manne unter allen Umftänden erwarten fonnte. Aller— 
dings’, fegt Steffens hinzu, „mochte er von einem tiefen 
Gram niedergedrüdt fein. Die Maffe von furchtbaren 
Erfahrungen mußte ihn beugen; er hafte, wie ich fpä- 
ter von ihm felbft erfuhr, Napoleon, deffen Gewalt er 
mit Unwillen wachfen fah, und der deutfche Mann hatte 
die Liebe zu feinem WVaterlande doch nicht aufgeben kön— 
nen; er fah noch Elarer als die Meiften ein, wie in al- 
len Richtungen des Dafeins vernichtend Napoleons Ge- 
walt über Deutfchland fein würde. Seine eigene Lage 
in Frankreich war auch nicht eine wünfchenswerthe, und 
als er endlich aus feinem Eril in Jaffy zurückkehrte, 
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hielt er fich jegt ohne irgend eine Anftellung bei der Fa- 
milie feiner Frau auf. Ic hatte Hamburg noch nicht 
verlaffen”, fährt er fort, ‚‚ald Napoleon Reinhard nad) 
Paris berief, um ihn als feinen Gefandten bei feinem 
Bruder Jerome für das neu errichtete Königreich Weſt— 
phalen anzuftellen. - Einerfeit8 mochte der Kaifer wol 
glauben, daß der geborene Deutfche ihm nüglich fein 
fönnte, andererfeitS bewies diefe Anftellung allerdings ein 
gewiffes Vertrauen von Seiten Napoleons, und die Be: 
rufung ftellte fi) ihm wol in einem fehmeichelhaften Lichte 
dar. Daf er aber jegt, da er als völlig unabhängiger, 
freier Mann, freilich in einer etwas befchränften Lage, 
auf feinem reizenden Landfige bei Nemagen am Rhein 
leben fonnte, ſich wieder in eine Abhängigkeit begab, die 
ihm auf jede Weife drüdend fein mußte, misftel der 
Schwägerin durchaus. Unter den Vertrauten äußerte fie 
ſich felbft über das Schickſal der Schwefter nicht ohne 
Sorgen; ich hingegen begriff den Entſchluß Reinhards 
jehr wohl. Er war noch in feinen beften Jahren, ge- 
wohnt, in die großen Berhältniffe eines mächtigen Rei- 
ches bedeutend einzugreifen, und Eonnte fich mit der Hoff- 
nung fchmeicheln, in einer höchſt bedenflichen Zeit 
feinem WVaterlande nüglich zu fein.” — 

So Steffens, deffen Anſicht recht geeignet jcheint, 
uns auf den rechten Standpunft zur Beurtheilung Rein- 
hards bei feiner Lage und Wirkſamkeit als Gefandter 
Napoleons in Kaffel während der Dauer des neuen Kö- 
nigreihs Weftphalen zu ftellen. Wie diefer Zeitraum 
in die Mitte feines Lebens fällt, bildet auch er gewiffer- 
maßen den Kern und Mittelpunft feiner diplomatifchen 
Wirkfamkeit; Ruhm oder Schande, Lob und Tadel wer- 
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den ſich, je nachdem wir der einen oder der andern 
Seite angehören, an diefe Epoche, die traurigfte unfers 
deutichen Waterlandes, fnüpfen. Jene Zeit politifcher 
Meteore mit ihrem Lichte und ihrem Brande ift für uns 
Jüngere längft biftorifch, faſt ſchon mythifch; tönt jegt 
auch eine Stimme leidenfchaftlicher Erinnerung, heftiger 
Ergüffe aus der Feder eines Mitgenoffen jenes Welt- 
drama in diefe unfere, in aller Rüdficht verwandelte und 
neue Gegenwart hinein, fie wird uns nicht irre machen 
in dem Streben, gerecht zu fein. Der gefunde Sinn ber 
Nation hat von Anfang die Menfchen und ihre Charaf- 
tere von ihren Situationen unterfehbieden; niemand nennt 
jegt etwa Sohannes v. Müller einen Apoftaten und Ne- 
negaten, weil er ald Minifter des Königs von Weft- 
phalen ftarb: ob zu feinem eigenen Glück, ift eine an- 
dere Frage. Ohne Reinhard, Müllers Freund, in diefer 
chwierigen Lage mit dem nämlihen Maßſtabe, mie den 
berühmten Hiftorifer zu meffen, fo bleibt es doch gewiß 
eine große Ungerechtigkeit, womit Arndt in feinen Er- 
innerungen aus dem äußern Leben (S. 109) das An- 
denfen eines Ehrenmannes in den Koth zu treten fucht. 
Das Gehäffige, Bittere in jenen Aeußerungen führt Die 
Apologie für den Gefränften ſchon mit fih. Steht denn 
Reinhard in feinem Leben, das fich in feiner hiftorifchen 
Entfaltung, obfchon ffirzenhaft, hier aufrollt, fo da, daß 
wir ihn einen „deutfchen Apoftaten”, einen „‚milligen 
Schergen des Mannes, der fein deutfches Materland fchän- 
dete’’, nennen dürfen? Im Gegentheil, wenn er die 
Stelle in Kaffel annahm, fo treten wir ganz Steffens 
bei, daß er von dem Gedanken ergriffen mar, Deutfch- 
fand nügen zu können, wie Deutfhland damals 
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war; und wie und wo hatte er leichtere Hand, als auf 
der Seite des Sieger? Eine gewaffnete und fieggefrönte 
Erhebung Deutfchlands gegen das Joch des Unterdrüders 
mochte im Jahre 1808 nicht leicht wahrfcheinlich, ja 
möglich erfcheinen. Noch den 1. Detober 1812 fchreibt 
Reinhard an Delöner: „Dieſe zerknickte und zerfplitterte 
Nation hat durchaus nichts von fich felbft zu erwarten.’ 
Der bloße Ehrgeiz, auf einen Plag zu fommen, war es 
damals bei Reinhard gewiß nicht: denn unmittelbar vor- 
her hatte er gewagt, ein Anerbieten Napoleons, ihn zum 
Generalconful in Mailand zu ernennen (die Anfrage ge- 
fchah aus Mailand unter dem 18. December 1807) gera- 
desmweges abzulehnen. Reinhard glaubte fchon, daß er 
jegt lange ohne Amt bleiben würde, als er den 16. Sep- 
tember 1808 zum bevollmächtigten Minifter beim König 
von Weftphalen ernannt ward. Ueber feine Stellung 
und Einfluß bei diefem find wir im Stande, merfwürdige 
Bekenntniffe Reinhards, ja Napoleons felbft beizubrin- 
gen, welche feine Erfolge viel geringer erfcheinen laffen 
werden, als man gewöhnlich glaubte, und daraus ließe 
fich vielleicht auf feine Rolle überhaupt ein Schluß zie- 
ben. Daß aber Reinhard zu perfider Umſtrickung feines 
deutfchen Geburtslandes die Hand geboten, ja „den Fa- - 
den jenes über Deutfchland ausgefpannten Neges in der 
Hand gehalten und, mie Arndt fi ausdrüdt, in den 
Sad habe fehieben helfen.”.... dagegen fpricht Rein- 
hards Ehrlichkeit, der Grundzug feines Charakters, der 
ihn fogar bei dem Falle der Verhaftung Numbolds in 
Hamburg der Ungnade des Machthaberd hatte trogen 
heißen. Einer feiner damals in Kaffel erworbenen, noch 
lebenden Freunde, der geheime Hofrath v. Harnier, ges 
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fteht (a. a. D.): „Ich war oft mitwiffender Zeuge des 
edeln Strebens, mit welchem Reinhard feine hohe Stel- 
lung, jo ,weit deren befondere Pflichten und Vorfchriften 
es ihm erlaubten, in allen Richtungen zum Schuge deut- 
cher Art und Wiffenfchaft, mitunter auch deutfcher Für- 
ftengefchlechter geltend zu machen fuchte gegen die theils 
berechneten, theild muthwilligen Angriffe der ausländi- 
fhen Emporfömmlinge.... Johannes v. Müller brachte 
feine Zifh- und fonftigen Mußeftunden am liebften im 
häuslichen Kreife Neinhards zu.’ Nächſt Müller, der 
nur zu früh feinen aufreibenden Anftrengungen erlag, 
können mir als feine in Kaffel erworbenen Freunde Heg- 
ner, Heeren in Göttingen, den befannten franzöfifchen 
Gelehrten Villers, Ddiefen merkwürdigen Gegenfag zur 
Reinhard, der die MWirkfamfeit an einer deutfchen Uni- 
verfität (Göttingen) allen Anerbietungen in Franfreic) 
vorzog, und von dem hier bald mehr die Rede fein wird, 
Lindemann u. U. nennen. Ganz eigenthümliches Licht 
auf Reinhards Stellung an diefem Hofe wirft ein 
Zug, welchen Steffens bei der Erzählung von Johannes 
v. Müllers Tode in feinen Erlebniffen (VI. 223) über 
Reinhards Verhalten, dem Könige gegenüber, mittheilt. 
Der Tod jenes berühmten Mannes war eine Folge der 
heftigen Gemüthserfchütterungen, in welche die rüdfichts- 
lojen und plumpen Vorwürfe des durdy falfche Gerüchte 
von Volksbewegungen in Halle gereisten und erbitterten 
Jerome ihn flürzten. „Die heftige Gemüthsbewegung 
veranlaßte einen Zufall, der einen tödtlichen Charakter 
annahm; er befam plöglich die Roſe im Geficht; feine 
Sreunde ängftigten ſich — Reinhard eilte von feinem 
Krankenbette zum Könige und machte ihm die heftigften 
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Vorwürfe. „Vergeſſen Sie nicht‘, fagte er, „daß Mül- 
ler von dem Kaifer beſchützt wird, daß dieſer eine unbe- 
dingte Gewalt über Sie ausübt, daß ich hier in feinem 
Namen bin, und Sie für die ungerechte Behandlung 
und ihre Folgen verantwortlich mache.” Jerome ward 
unruhig und fandte feinen Leibarzt zu Müller”.... 

Hier ift der Drt, mich über den Briefmechfel Rein— 
hards und feiner edeln Gattin mit Delsner näher” zu ver- 
breiten. Delsner, deffen Lage in Paris damals zu den 
ungewiffeften gehörte, hatte feine treuern, anhänglichern 
Freunde als beide Gatten, welchen fein äußeres und in- 
neres Leben die lebhaftefte Theilnahme einflößte, was er 
dankbar erwiederte. Schade, daß Delöners Briefe uns 
fehlen, um uns auch fein Bild direkt hier näher vorzu- 
führen; fie werden, wenn fie, wie ich vermuthe, in des 
. Grafen Reinhard Nachlaſſe noch aufbewahrt find, gewiß 
fein geringes und ebenfo allgemeines Intereffe erregen, 
wie die vor kurzem von Dorow herausgegebenen, an 
Stägemann gerichteten Briefe. Was Reinhard betrifft, 
jo geftattete ihm feine Stellung und Thätigkeit nicht die 
Ausführlichfeit, das Sichgehenlaffen eines freundfchaft- 
lichen Briefwechfels; von den Briefen feiner Gattin find 
nur jehr wenige da, welche jedoch hinreichen, uns an 
der Verehrung, welche Goethe ihrer hohen und edeln 
Bildung gezollt, Theil nehmen zu laffen. Gleich das 
Fragment, womit ich fofort den Anfang mache, hat 
einen Bezug zu Goethe; und ift uns felbft für den Dich- 
ter jchägbar. Sie fchreibt aus Kaffel an Delsner den 
15. Dctober 1810: 

„— Reinhard hatte in diefen Tagen einen höchft in- 
tereffanten Brief von Goethe, aus dem ich Ihnen, wenn 
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meine Zeit nicht jo kurz wäre, gern eine derbe gehalt: 
reiche Stelle über die Tendenz der fämmtlichen Jugend 
zum Mittelalter und veralteten (Zeit) abfchreiben würde. 
Unfere fölner Freunde, die fo eifrig an ihrem Dom (swar 
nur dem gezeichneten) bauen, als müßte das Licht der 
Erkenntniß und einer neuen goldnen Zeit aus dieſen 
gothifchen Bögen hervorgehen, befommen einige ftarke 
Streifichüffe. Goethe jcheint zu glauben, daß ihm Teplig 
diesmal beffer wie Karlsbad befommen fei, und will näch— 
ftes Jahr gleich dorthin ziehen.” 

Kurze Zeit, nachden Madame Reinhard (ihr Ge- 
mahl, das fei hier bemerft, war das Jahr vorher vom 
Kaifer zum Baron erhoben und dotirt worden) fich hier 
gegen Delöner ausgefprochen, hatte jie den Schmerz, ihre 
Vaterſtadt Hamburg mit einem großen Theile des nörd- 
lichen Deutſchlands ihre Freiheit an das immer mehr an— 
fchwellende Kaiferreich verlieren zu fehen. Reinhard felbft 
war im Jahr 1809 von Napoleon in einer Miffion nad) 
Hamburg gefchit worden und hatte feine Ideen über 
die Drganifation der Hanfeftädte in einer Denkfchrift für 
den Kaifer niedergelegt. Diefer hatte fein befonderes 
Vertrauen in Reinhards Integrität durch die denfwür- 
digen Worte, melde der Baron Bignon zuerft mitge- 
teilt, zu erfennen gegeben. ') Die Baronin fchrieb dar- 
auf, den 2%. December 1810, an Delöner: 

„Wie ich vor einiger Zeit B's (Bourrienne’s) Ab- 


1) Je charge Reinbard de cette mission (ſchrieb Napoleon 
an feinen Mtinifter der auswärtigen Angelegenheiten) parce que 
je ne veux point de ces tripotages d’argeut qui deshonorent les 
guuvernemens. 
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reife von Hamburg erfuhr, ahnete ich, daß meiner gu— 
ten Vaterſtadt große Veränderungen bevorftänden, heute 
fehe ich aus dem Moniteur, daß das Schickſal der Städte 
entfchieden ift.. Ueber das Unabänderliche ziemt Schmei- 
gen; aber dem ſchwachen befchränften Weibe, das den 
großen Mafftab weder zu halten, noch zu begreifen ver- 
mag, ift es erlaubt, eine ftille Thräne zu weinen.’ — 
Weiterhin bringen Bemerfungen über Perfonen aus 
dem zahlreichen Kreife ihrer Bekanntſchaft oder Lektüre 
einen heitern Ton zumege, bis die Erinnerung an den 
MWechfel der Dinge bei dem Herannahen eines neuen 
Jahres fie zum Schluffe wieder wehmüthiger flimmt. 
— „Baggeſen,“ fchreibt fie, „iſt auf feiner Durch— 
reife einen Abend hier geweſen; ich fand ihn bizarrer in 
feinen Anfichten, verworrener in feinen Ausdrüden, wie 
je; und was das Schlimmfte war, dabei langweilig, 
in einer Stunde hatten wir alle übergenug von ihm. 
Die geiflige Spannung ift verflogen, und was ſich in 
Grund und Boden des Herzens und Gemüths befindet, 
war nie zuverläffig, und fann niemand erfreuen. Was 
Sie mir über Jean Pauls ungeftörte Ausfichten in Franf- 
furt jagen, freut mich; noch fürzlich las ich mit Ver— 
gnügen in feinen in der legten Meffe gefammelten Elei- 
nen Auffägen, man findet immer Goldförner. Aber der 
arme A. Lafontaine fehüttet wie der Sand des Meeres 
Romane von fih, und wahrlih nur Sand, drei find 
auf einmal erfchienen, unter aller Kritit! Wenn man 
es in Paris noch der Mühe werth hält, fie zu über: 
jegen und im Feuilleton zu Eritifiren, fo macht mir das 
Spaß; doch war mir’s leid, daß neulich der arme 8. 
(Villers) bei der Gelegenheit eine häßliche Ohrfeige be- 
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fam. Ich glaube kaum, daf er je einen von Rafontaines 
Romanen gelefen hat. Aber weil der Löwe ein grim- 
mig Thier ift, müffen wir in einem neuen eben wan- 
dein. Ich fchmeichle mir, daß V's. Hoffnungen auf 
die Profefforftelle bald in Erfüllung gehen werden. Man 
Ihägt in G. (Göttingen) feine Kenntniffe und feinen 
Eifer; ich glaube, er kommt dort an feinen Pag. Für 
Madame Rodde)) hat er bis jegt vergebens gefochten, 
man dringt von Lübeck aus auf die Herausgabe ihres 
väterlihen Vermögens. Der Bruder Schlözer ift jegt 
hier, um den Schug der hiefigen Regierung anzurufen.’ 

— „Für Ihre intereffante Detaild der Gemäldeaus- 
ftelung und der Kunftwerfe, die Sie dort umgeben, 
danke ich fehr, kann aber nicht wieder geben, lieber 
Freund! Die Aeſthetik ift hier noch nicht einheimifch, un- 
fer Leben gleitet profaifch fort. Um Poeſie hereinzubrin- 
gen, habe ich Spielfachen für die Kinder eingefauft, und 
befchäftige mich, ihnen einen Chriftbaum anzupugen. 
Schon jubeln die Kleinen dem MWeihnachtsabend entge- 
gen, und der Vater und ich wollen uns ihrer Freude 
freuen. Wer aber wird uns Weihnachts - oder Neujahrs- 
lieder fingen! Schiller hat, feit er am Schluß des Jahr— 
hundert das feinige fang, fich fchlafen gelegt und hat 
wohl gethan! Mich verlangt fehr nad) Briefen von mei- 
ner Mutter, feit dem Wechfel der Dinge habe ich Feine, 
und bin um die Gefundheit meines alten S2jährigen Va- 
ters beforgt!... .” 


1) Die bekannte, wegen ihrer Kenntniſſe von der philofophi- 
ſchen Facultät in Göttingen zum Doctor promovirte Tochter des 
Hiftorifers Schlözer. 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VL. 11 
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Ein Brief der Baronin an Delsner vom ?. Mai 
1312 drüdt zum Schluffe die Ahnung einer in diefem 
Jahre erfolgenden Kataftrophe aus, indem fie fchreibt: 
„In Paris fcheint, wie bier, das Neuefte der Frühling 
zu fein, das Klügſte ift, ihn zu genießen, fich feiner 
Blüthen zu freuen: die Früchte des Herbftes möchten 
weniger lieblidy fein... .‘ 

Diefe Bruchſtücke laffen uns in reiches, reines Ge- 
müth bien, zart und dabei doch flarf genug, ein fo 
inhaltfchweres und bewegtes Leben an der Seite eines 
jolchen Gatten mit Heiterfeit zu tragen. In früherer 
Zeit ftand fie mit Bollmann, bekannt durch feine Be- 
freiungsverfuche zu Gunften des General Lafayette im 
Defterreichifchen, in anziehendem Briefwechfel und freund- 
ſchaftlichem Verhältniffe. Hierüber haben wir vielleicht 
fünftig nähere Auffchlüffe zu erwarten. 

Auch in Reinhards Briefen. herrfcht innigfte Ver— 
traulichfeit gegen den Freund, was ſich in feinen Urthei- 
len über Perfonen, Zuftände und Vorfälle fund gibt. 
Nur wird uns manches fo lange halb räthjelhaft und 
undeutlich erfcheinen, bis wir die Briefe Delsners dage- 
gen halten können. Anderes dagegen ift ohne Commen- 
tar verftändlich genug. So fchreibt Reinhard aus Kaffel 
den 1°, Februar 1811: 

„— Die Deputationen der drei Städte find hier durdy- 
gefommen, die Hamburger hölzern und ideenlog wie im- 
mer, die Bremer noc mit Gefinnungen und Projecten 
für Modiftcationen; die Lübecker habe ich nicht gefehen. 
Der junge Sievefing, Neffe von meiner Frau, von dem 
Graf v. Schlaberndorf in Paris Ihnen einiges wird 
jagen fönnen, hatte gewünfcht, an die hamburger Depu- 
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tation ſich als Secretair anzufchliefen; man hat fich mit 
der Nothwendigfeit der Defonomie entfchuldigt. Ich halte 
mich von allem, mas da vorgeht, entfernt. Unter an- 
derem ift dort ein Mann angeftellt, pour organiser la 
police? fragt’ ih — non, Y’administration entiere, ben 
man fogar hier zurüdgeftoßen, und der fich in meinem 
Bureau zum Epion erboten hatte. — Billers hat glän- 
zenden Anerbietungen, die ihm unter Montalivets Offi- 
cum dort gemacht worden, die Profefforftelle in Göttin- 
gen vorgezogen. Seit zwei Monaten hält ihn ein Nhev- 
matismus in Lübeck zurüd, was mir leid thut, weil er 
eben um feiner Protectionen und feiner unabhängigen 
Lage willen in Hamburg im Worbeigehen Gutes. hätte 
wirken können.“ 

Billers’ Schickſale und feine Charakteriſtik find auch 
der Gegenftand des nächften franzöfifch gefchriebenen Brie- 
fes von Reinhard an Delöner, vom 17. Mai 1811. 
"„J’attends demain à son passage rapide pour aller ä 
Paris ce pauvre Villers, qui a demande et obtenu un 
conge pour se mettre sous la protection de ’Empereur 
contre les persecutions qu’on lui fait eprouver de Ham- 
bourg. Vous le verrez et vous apprendrez par lui ce 
que je n’ai pas le temps de vous dire. Je crains son 
extreme bonhommie et son inexperience, voilä le seul 
motif qui m’avoit empeche de lui donner des le com- 
mencement le conseil qu’il suit aujourd’hui. Veuillez 
lui comnuniquer un peu de votre sagesse et lui de- 
signer les personnes, que dans une position que la 
sienne il doit voir ou &viter. Du reste il se conduit 
avec prudence; je suis persuade qu’il s’en tirera bien 
et qu’il pourra revenir dans 'asyle qu’il avait trouve.‘ 

11 * 
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In demfelben Briefe läßt Reinhard auf feine Stel: 
lung einen Bli werfen, von der er dem Freunde offen 
gefteht, daß fie nicht die angenehmfte fei. „Le Roi par- 
tira lundi prochain; quant ä moi il faut rester. Ma 
situation n’a été rien moins qu’agreable depuis quel- 
ques mois, au fond ce qui m’a souvent etonne, c’est 
qu’elle se soit aussi bien maintenue pendant deux ans. 
Permitte Divis caetera — “„. 

Reinhard war frühzeitig mit Maret, der im Jahre 
1811 als geheimer Secretair Napoleons den Titel eines 
Herzogs von Baffano erhielt, befreundet worden. Auf 
diefe Veranlaffung fest hier Reinhard hinzu: „Vous 
connaissez mes anciens liaisons avec M. Maret. Com- 
ment sera pour moi le duc de B.? Je n’en sais trop; 
mais en general j’ai beaucoup de confiance dans ses 
lumieres et dans son caractere.“ Die Folge zeigte, daß 
Reinhard ihn richtig beurtheilte. 

Der Zeitpunft Fam mit rafchen Schritten, da der- 
foloffale Bau Napoleons brechen und für immer zufam- 
menftürzen follte. Der Brand Moskaus war eine Fadel, 
welche in die Zufunft hineinleuchtete. Reinhard fchrieb 
damals, aus Kaffel den 1. Dctober 1812, an feinen 
Freund: 

„— — Ihre Briefe find die einzigen, die und einen 
Blick in Paris wie in ein unbekanntes Land thun laffen. 
Es ift unglaublich, wie feit der Abreife des ©. v. B. 
(Grafen v. Beugnot?) befonders ich mit aller Verbin— 
dung von dort abgefchnitten bin; etwas von dem, was 
Sie mir fchreiben, hab’ ich neulich den König weniger 
mir fagen, als in fich hineinmurmeln hören. "Er hofft, 
die Fürften werden gegen den Winter zurüdfommen; 
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aber wird das möglich fein nach dem fchredlichen Brande 
von Mosfau? Die erfte Nachricht von unferm Einzuge 
dort ohne neue Gefechte hatte mich, wie das ganze Publi- 
cum beruhigt, und zu noch glüdlichern Hoffnungen be- 
rechtigt. Eben darum war die Wirkung der zweiten 
Nachricht jehr traurig. Der Plan des Kaifers, dem 
gegenwärtigen Feldzuge ein Ziel zu fegen, fcheint dadurch 
vereitelt. Soll er nun den neuen Zug nad) ’)... und 
Petersburg beginnen, oder ſich gegen Süden ausbreiten, 
wo feit der Vereinigung mit der Donauarmee Lamof- 
ſov, wie man fagt, den Fürften —— zurück⸗ 
gedrängt hat?“ 

„Bas unfern Gegenden näher liegt, find die Reſul— 
tate der Zufammenfunft von Abo, wo der Kronprinz 
von Schweden den fihwächlichen Alerander zur Fort: 
fegung bes Krieges angefeuert haben fol. Bon der Er- 
bitterung und dem Selbftvertrauen jenes gasconifchen 
Helden ift auch das Ungereimtefte zu erwarten; und es 
ift gar nicht unwahrſcheinlich, daß eine Diverfion ftatt 
nad) Oſten hin gegen Welten im Werke fei. Der Belt 
ift von den Engländern beinahe ganz gefperrt, und in 
Holftein fürchtet man nicht ohne Grund, wie ich nur 
feit einigen Zagen zu glauben veranlaft bin. Indeſſen, 
fo weit ih Stimmung und Umftände fenne, würde der 
geduldige Deutfche fich auch von den Schweden hudeln 
laffen, ohne weiter an etwas Theil zu nehmen. Diefe 
zerfnicte und zerfplitterte Nation hat durchaus nichts 
von fich felbit zu erwarten.‘ (!!) 

Hierauf geht Reinhard in einer rafıhen Wendung 


1) Unteferlidy. 
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zu den perfönlichen Verhältniffen feines Freundes über. 
„Wozu übrigens uns in biefes furchtbare Chaos vertie- 
fen, das wir durchaus nicht einmal in Gedanken ent- 
wirren können? Laffen Sie mich lieber auf ung felbft 
zurückkommen und von Ihren fcherzhaften Anträgen fpre- 
chen, denen, wie ich zu vermuthen faft geswungen bin, 
denn doch etwas Ernſtes zu Grunde liegt, nämlich Un- 
zufriedenheit mit Ihrer gegenwärtigen Lage oder Beforg- 
niß der Schwierigkeit, Ihre unabhängige Eriftenz auch 
für die Zukunft zu fihern. Was den erften Scherz be- 
trifft, eine Stelle in Weftphalen unter einer gewiffen 
Vorausfegung, fo fehen Sie wohl, wie man feitdem dar— 
auf zurüdgebracht ift, fih nur im jegigen Beftg zu be- 
haupten. Zwar mögen wol fürderhin und in einem ru- 
higen Zeitpunft Veränderungen eintreten, aber nur theil— 
weife; und hierüber, fo wie über die Einwirkung, Die 
etwa mir dabei zufallen könnte, fchon jegt Vermuthun— 
gen zu wagen, ift auf jeden Fall zu voreilig. Mär’ es 
aber, und Sie fünnten ſich entichließen, in etwas feiner 
Natur nad durchaus Proviforifches einzutreten, fo hät- 
ten Sie über mich zu gebieten; und in Paris jelbft, 
näher an der Quelle, wird es Ihnen leicht fein, das 
Paffendfte zu mählen und das Nöthige vorzubereiten. 
Immer vernünftiger ift diefer Scherz als der von Kiechta, 
wo Sie die Chinefen nicht einmal fo in der Nähe fehen 
würden, wie in meinem Cabinet zu Falfenluft auf den 
Tapeten. Dies erinnert mich an die Nomanreife der 
Frau von Stael und an die Spiele meiner eignen Ein- 
bildungsfraft mit Konftantinopel und Griechenland auf 
der Reife nach Jaſſy. Aber feit ich in Buchareft von 
Flöhen faft aufgefreffen wurde, und nachher in Chand- 
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(er Reifen las, wie diefe Inſekten vom claffiihen grie- 
hifchen Lande Befig genommen haben, möcht’ ich eben fo 
gut nach der Hölle reifen, als nah Griechenland. Was 
endlich die Abdicationsurfunde des K. von Pr. betrifft, 
fo fehen Sie wohl, daß es nicht ganz fo ſchlimm iſt, 
weil man von Töplig fich wieder nach Potsdam begeben 
hat. Indeffen habe ich doch Lefebvre gebeten, Sie in 
Berlin zum Staatsrath zu machen. 

„Was ich aber, mein verehrter Freund, in vollem 
Ernfte Sie verfichern fann, ift, daß alles, was Sie von 
Ihrer jegigen Lage mich mehr errathen, als wiffen laj- 
fen, mir wahren Kummer macht, und daß ich von gan- 
zer Seele wünfchte, diefen äußern und innern Zwielpalt 
geendigt zu ſehen, oder felbft etwas beitragen zu kön— 
nen, um ihn zu vermitteln. Warum haben Eie den 
Plan einer Reife aufgegeben? Wie wäre es erfreulich, 
wenn Sie, wie vor zwei Jahren, zu meinem Geburts: 
tag morgen hier mit Villers zufammenträfen!” 

Mit Intereffe werden Sie im folgenden Briefe vom 
22. Dctober 1812 hören, durch welchen Plan Reinhard 
und feine Gattin ihren Freund, unfern edeln Pandsmann, 
in eine angemeffenere Lage zu verfegen trachteten; es 
liefert auch einen Beitrag zur Charafteriftit Delsners. 

„Ich eile, Ihren Brief vom 2"., den ich heute er- 
halten habe, zu beantworten, um einen Einfall, der mei- 
ner Frau gefommen ift, und davon ich ihr übrigens 
die ganze Nefponfabilität überlaffe, Ihnen fogleich mit- 
zutheilen. Sie jcheinen nun einmal Ihren parifer Sreun- 
den fo wenig thätige Theilnahme zuzutrauen, und felbft 
gegen das auf die Probeftellen eine folche Abneigung 
zu haben, daß ich diefe Seite nicht weiter berühren will, 
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Was eine preußifche Anftellung betrifft, fo fcheint mir, 
je mehr ich die Zeiten, die Umftände, die Perfonen be- 
trachte, alles davon abzurathen, gefegt au, die Sache 
ließe ſich möglich machen. Zwar hab ich allerdings ein 
halb Dugend kleiner Prinzen, jegt noch fünf, feit wäh- 
rend der Minderjährigfeit des jungen Herzogs von Kö— 
then die Regentfchaft an Deffau gefallen ift, in meinem 
Bezirk; aber alle find verfehen, theild mit dem weiner— 
lichen ©. X., theild mit einem G. Tr., feit einigen Wo- 
chen Herr v. Tr., weil ihn der Herzog von Weimar 
geadelt hat. Diefe aus ihrem verjährten Befig zu trei- 
ben, fehe ich feine Hoffnung. Zudem find die Inter- 
effen einiger diefer Häufer verfchieden, und da fie von 
Zeit zu Zeit gegen einander zu Felde ziehen, fo könnten 
Sie nicht zu gleicher Zeit der Advocat beider Partheien 
fein. Endlich ift noch ein anderer Einwurf, den Sie 
leicht ahnen werden, wenn ich Ihnen fage, wie fehr ich 
wünfchte, Sie in einer feften, dauernden Lage zu ſehen.“ 

„Hören Sie folglih: Die Prinzeffin von Detmold 
wünfchte vor einiger Zeit, unferm Freunde Villers ihre 
beiden Prinzen anzuvertrauen. Nach ungefähr zwei Jah— 
ren follt’ er mit ihnen auf Reifen gehen, und nachher, 
wie ſichs von felbft verfteht, eine Penſion erhalten. V., 
um feiner Verhältniffe willen, die Sie kennen, ſchlug den 
Antrag aus; auch würd’ ihn feine angeborene Welt- 
unfunde nicht dazu qualificirt haben.“ 

‚Die beiden Prinzen haben 16 und 14 Jahre. Es 
find äußerſt gutmüthige, einfach, erzogene Wefen, noch 
von folcher Kindlichkeit, daß fie mit meinen beiden Kin- 
dern bei unferm neulichen Befuche dort gerade auf der 
nämlihen Stufe zu ftehen fchienen. In fünf Jahren 
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ift der älteſte majorenn und regierender Herr. Er hat 
weniger Geift als der jüngere, doch dies verfchlägt nichts. 
Die Fürftin fennen Sie. ch verbürge mich nicht nur 
für Ihren Geift, fondern auch für Ihren Charakter. Ein 
Jahr in Detmold, ein Jahr etwa in Göttingen; zwei 
bis drei Jahre Reifen, und Ihre Unabhängigkeit für die 
Zufunft ift geſichert. Seit V. jenen Antrag verwarf, 
ift allerdings davon nicht wieder die Nede gewefen; al: 
fein fobald Sie mir einen Wink geben, würde ich die 
Sache einleiten. Der Agent der Fürftin in Paris ift 
Herr v. Treitlinger.‘ 

„Ihre parifer Nachrichten aus dem Norden find das 
Eco von denen, die auch hier umhergetragen wurden, 
aber die meiften grundlos und entſtellt. Doch bis die- 
fer Brief zu Ihnen kommt, werden Sie die meiften felbft 
durch die Zeitungen berichtigt fehen. Eine ziemlich glaub- 
würdige Nachricht, von der man fid) etwas verfpricht, 
ift, daß Gr. Laurifton mit einem Brief des Kaiſers an 
den Fürft Kutufom geſchickt worden, der ihm den Für- 
ften Wolkonsky mit einem fechsfpännigen Wagen fogleich 
entgegengefandt hat.’ 

„Meberlegen Sie nun, mein theurer Freund, und ge: 
ben Sie mir, fobald Sie können, Nachricht von Ihren 
Gefinnungen.’’ 

Auf Delöners vorläufige Zuftimmung zu diefem Vor: 
fchlage fäumte Reinhard nicht, die erften Schritte zu def- 
fen Verwirklichung zu thun. Folgendes Schreiben aus 
Kaffel, den 18. November 1812, enthält das Ergebnif 
feiner gethanen Anfragen: 

„Ihre Briefe vom 24. und 28. Dectober habe ich 
erhalten. Ueber das tollfühne, verabjcheuungsmürdige 

11 ** 
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Attentat vom 23.') hatte der NReichs-Erzkanzler fogleich 
dem König Nachricht gegeben, die mir ©. M. mitge- 
theilt hat. Für die Details, die Sie mir gegeben haben, 
bin ich Ihnen fehr verbunden.” 

„Es freut mich, daß mein und meiner Frau gemein- 
fchaftlicher Vorſchlag Ihmen annehmlich fcheint. Auch 
hab’ ich Feine Zeit verloren, die Sache vorzubereiten; und 
da es fich gerade traf, daß am 6. November der Ge- 
burtstag des älteften Prinzen war, fo hab’ ich diefes 
Zufammentreffen als eine gute Vorbedeutung dargeftellt. 
Die vorläufige Antwort war, daß ihr Bruder, der Fürft 
von Bernburg, ihr fchon einen Cavalier vorgefchla- 
gen hätte; „daß fie aber dabei einige Bedenklichfeiten 
fände. Daß fie glaubte, ein Mal in Paris mit Ihnen 
sufammengetroffen zu fein, und daß Ihr Name ihr nicht 
unbefannt wäre; fie bäte mich nun, ihr einige Fragen zu 
beantworten. Ob Sie verheirathet wären? wie Sie über 
Religion dächten? ob Ihre moralifchen Grundfäge fireng, 
Ihre Sitten rein wären? ob Sie Schulden hätten? ob 
Sie die Tafel, das Spiel liebten? ob Sie im Umgang 
verträglich wären? ob Sie die Einfamfeit von Detmold, 
nach fo langem Aufenthalt in Paris, würden ertragen 
können? ob Sie überhaupt nicht zu fehr ein air de Pa- 
ris angenommen hätten? Hierauf antwortete ich kurz 
und auf das meifte bündig. Sch würde”, fegte ich hinzu, 
ohne ihre Erlaubnif Ihnen noch nicht fchreiben; alsdann 
aber Ihnen die Fragen mittheilen, um diefe auf eine ihr 
und Ihnen felbft genügende Weife zu beantworten. Was 
den Adel anbetrifft, fo ließe fich diefem, wenn fie nicht 


1) Die Verſchwörung des General Malet. 
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aus eigner Machtvollfonmenheit ihn Ihnen ertheilen 
wollte, durch einen ſchicklichen Titel entfprechen. Wor- 
eo geftern fandte ich ihr Ihre Preisfchrift franzöſiſch und 
deutſch.“ 

„Hierauf erhalte ich nun heute folgende Antwort: 
J’attends impatiemment la lettre de M. O. pour que no- 
tre connaissance commence, et je suis tr&s reconnais- 
sante des notions ulterieures que V. E. a bien vonlu 
me donner. Personne ne met moins de valeur que 
moi & la particule inutile, que la langue turque n’a 
pas, et je crois comme vous, qu’il y a des titres de 
charges qui y suppleent, comme Geheimer Legations- 
rath p. e. Car j’avoue que pour les titres de Noblesse 
donnees par Schwarzbourg, Weimar, Waldeck, cela 
m’a toujours paru un nain sur des &chasses, et je 
n’aime pas à faire, ce dont auparavant je me suis mo- 
que. Es ift nun unbezweifelt, daß gleich nach meinem 
erften Briefe eine Depeche an Herren v. Treitlinger ab- 
gegangen ift, um in Paris felbft Erfundigungen über 
Sie einzuziehen. Da ich Ihnen diefen Namen im vor- 
aus genannt habe, fo muß es, wenn Sie ihn nicht be- 
reitd perfönlich kennen, Ihnen leicht fein, durch einige 

' gemeinfchaftliche deutfche Befanntfchaften mit ihm wenig- 
fiens in ein mittelbares Verhältnif zu treten.‘ 

— ‚Meine arme Frau ift in diefem Augenblide ſehr 
leidend. Sie hatte vor vier Zagen einer Jagbdparthie 
des Königs beigemohnt und nach einem ').... Anfall 
fi) durch Palliativ zu ftärken gefucht, um am Geburte- 
tage des Königs an der Tafel des Hofmarfchalls erfchei- 


1) Unleſerlich. 
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nen zu können. Dadurch Fam das Uebel in der folgen: 
den Nacht mit verftärfter Heftigkeit zurüd. — Was die 
Fürftin über Ihre Schrift urtheilt, follen Sie bald er-# 
fahren. Ich ſchlug ihr vor, Ihre Religionsanfichten aus 
ihr herauszufinden. Auch von Ihnen erwart' ich bal- 
dige Antwort.‘ 

Wie bei fo vielfältigen Nüdfichten, die man bei ei- 
nem Schriftfteller und Charakter, wie Delöner, nehmen 
zu müffen geglaubt, die Unterhandlungen zu feinem Ziele 
führen konnten, begreift fich leicht. Das nächftfolgende 
Schreiben Reinhards an Delsner vom 20. December 1812 
enthält anziehende Aufſchlüſſe darüber, nad) einigen den 
großen, fich vorbereitenden Weltereigniffen gewidmeten 
Worten: 

„Ihre beiden legten Briefe hab’ ich richtig, den vom 
12. heute erhalten. Ungefähr in der Stunde, da ich 
Ihnen jegt fchreibe, werden Sie die Zurüdfunft des Kai- 
ferd im Moniteur lefen. Er fam in der Nacht vom 13. 
auf den 14. durdy Dresden und am 16. Abends gegen 
4 Uhr durch Frankfurt. Der König erfuhr die Reife 
durch Staffette aus Dresden, und wir haben das Ge- 
heimnif 48 Stunden lang treu bewahrt. Es ift in je- 
der Rückſicht der weifefte Entfchluß, der gefaßt werden 
fonnte. Auch war bei der Abreife die Armee mit Mitau 
in Communication getreten und vor aller feindlichen Nach— 
folge in Sicherheit. Was bis dahin vorgefallen ift, fagt 
das 30. Bulletin, mit edler, einfacher Wahrheit gefchrie- 
ben, die ihren Eindrud nicht verfehlen wird. Und fo 
find denn Sie in Paris wieder an der Duelle der Neuig- 
keiten.“ 

„Und nun hab’ ich Ihnen den Verfolg der detmol— 
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difchen Unterhandlungen zu berichten. Die Preisfchrift 
in den franzöfifhen und deutfchen Ausgaben ift mit vie- 
len Robeserhebungen zurüdgefommen; allein zugleich hatte 
man Ihren Artifel in Meufel nachgefchlagen, hatte da 
den Luzifer gefunden und®wiedergelefen. Ein folcher 
Haß gegen die Kaften, wie man ihn da zu finden glaubte, 
fonnte nicht verziehen werden. „Gern würde man,’ fchreibt 
man mir, „eine Regierungsrathsftelle, die nächftens va- 
cant fein würde, Ihnen anbieten; auch, wenn ich die 
in Luzifer gefchöpften Befürchtungen widerlegen könnte, 
eine Probe anftellen; aber einen VBorfchlag felbft zu thun, 
dazu fönnte man fich nicht entfchließen.” ch antwortete: 
allerdings glaubt’ ich alle aus einer längft verfchwunde- 
nen Epoche hergenommenen Vorurtheile widerlegen zu 
fonnen; allein da fogleich beim erften Schritt fi ein 
Stein des Anftoßes gefunden hätte, fo müßt’ ich die 
Sache um fo mehr ald abgebrochen betrachten, da Sie 
nicht der Mann wären, ſich auf die Probe nehmen zu 
laffen, und da, welche Wendung man auch einem fol- 
chen Vorfchlag geben möchte, bereits nicht mehr res in- 
tegra wäre. Hierauf erfolgte eine nichts bedeutende Ant- 
wort in verbindlichen Formeln und die Sache ift zu 
Ende. Habeat sibi! Es wäre nun zwecklos, Ihnen 
manches zu fagen, was aud Sie über den verfehlten 
Erfolg meines guten Willens-beruhigen kann. In Pa— 
ris behauptet man feine Erfundigungen eingezogen zu 
haben, wohl aber in Frankfurt, wo dann Ihren Talen- 
ten und SKenntniffen hohes Lob ertheilt, aber zugleich 
Ihrer Kränklichkeit erwähnt, auch bemerft worden fei, 
daß Sie fich ganz zum Pariſer gebildet hätten.’ 

„Ob Sie nun nach der neuen Wendung der Bege- 


254 Graf Karl Friedrih Reinhard. 


benheiten es von ſich werden erhalten können, die Haupt: 
ftadt zu verlaffen, fcheint mir zweifelhaft; follten Sie aber 
Ihren Borfag, nad) Frankfurt zu fommen, ausführen, 
fo dürfen wir von Ihrer Freundfchaft hoffen, daß Sie 
die Eleine Nebenreiſe nach Raſſel fich nicht werden ver- 
drießen laffen; und dazu find Sie hiermit freundlich und 
feierlich eingeladen.‘ 

Auch der folgende und legte der mir vorliegenden 
Briefe Reinhards an Delöner, vom 22. Jenner 1813, 
zeugt von der unauslöfchlichen Theilnahme an des Freun- 
des Lage; es kommen bier die Worte vor: „Auf Preu- 
fen müffen Sie für jegt mehr als jemals Verzicht thun. 
Dort hat die Regierung den Kopf zu voll, um an Wif- 
fenfchaftliches zu denken, kurz an etwas, was Ihnen be- 
quem fein fönnte.... Frankreich gehören Sie einmal 
an; Sie haben feiner Sprache, feiner Sache, feinen Er- 
eigniffen zwanzig Jahre Ihres Lebens gemwidinet; wur- 
zeln Sie vollends ein. Dies fcheint mir am beſten...“ 
Stimmte diefer Rath, auch nicht zu den Neigungen Dels- 
ners, fo ward er doch durch den Gang ber fpätern Ver- 
hältniffe nur zu fehr gerechtfertigt... Ward Delsner auch 
nachmals, befonders durch WBermittelung der Gebrüder 
Humboldt, 1814 zum Legationsrath bei der preußifchen 
Gefandtfchaft ernannt '), fo müffen die neulich befannt 
gewordenen Briefe Delsners an Stägemann fchmerzliche 
Eindrüde erregen, in Bezug auf die nie erlofchenen und 
doch nie befriedigten Wünfche des edeln Mannes, im 


1) K. G. Nowack, Schleſiſches Schriftſteller-Lexikon. VI. Heft. 
1843. 
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Baterlande die ihm wahrhaft angemeffene Stellung und 
Wirkfamfeit zu erlangen. — 

So war das Jahr 1813 herangefommen, welces 
mit dem Schöpfer der fünftlichen geawungenen Weltlage 
zugleich alle feine Schöpfungen wie über Nacht mwegräu- 
men follte. Won allen den ephemeren Schöpfungen des 
Kaiferreich8 war das Königreich MWeftphalen den Erfchüt- 
terungen und Bewegungen des Kriegs am erften aus- 
gefegt: mit jedem Tage fah Neinhard immer mehr, auf 
welch unficherm Boden er ftand. Im April, ehe noch 
gegen Napoleons noch immer große Macht zum erften 
Male angefämpft wurde, und beide Seiten fchlagfertig 
einander erwarteten, richtete Napoleon an Reinhard aus 
Mainz vom 2". April 1813 ein Schreiben, deffen Ab- 
ficht darauf Hinging, den König Jerome zur Annahme 
einer franzöfifchen Garde zu bewegen, das aber zugleich 
die bitterfte Kritik gegen feinen Bruder enthält und in 
ihr gegenfeitiges Verhältniß tiefere Blide werfen läßt. 
Diefes Schreiben, von Napoleon felbft unterzeichnet, ift 
su merfwürdig, als daß ich es nicht in treuer Webertra- 
gung mittheilen follte. Es lautet: 

„Herr Baron Reinhard! Ich empfange Ihren Brief 
vom 18. 11 Uhr Abend mit einem Apoftill vom 19. 
6 Uhr Morgens. Ich empfehle Ihnen, mich eben fo 
von allem, was vorgeht, zu unterrichten, fo jedoch, daß 
Sie dasjenige, was Lärm und Gerücht, von dem, was 
Ihnen gewiß fcheint, unterfcheiden. — Der Fürft von der 
Moskwa ift den 17. Abends in Erfurt angefommen; er 
hat Weimar ben 18. befegen laffen müffen. Ich rechne 
darauf, unverzüglich felbft in Eifenach zu fein. Ich kann 
es nicht begreifen, wie der Feind eine ernfte Bewegung 
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auf Kaffel machen follte; das muß ein Schredbild fein, 
oder es find Partheigänger. — Benutzen Sie diefen Um— 
ftand, um dem König begreiflich zu machen, wie fehr 
feine Lage eine unfinnige ift, daß, wenn er in dieſem 
Augenblide eine Garde von 600 franzöfifchen Cavale— 
riften und 3000 Mann franzöfifcher Infanterie und eine 
oder zwei Compagnien franzöfifcher Artillerie hätte, er 
Meifter feines Königreichs wäre. Der König von Spa- 
nien und der König von Neapel haben es nicht daran 
fehlen laffen; ich felbft Habe in meinem Königreich Ita— 
lien eine franzöfifche Garde gehabt, bis zu dem Augen- 
bli@, wo der Geift der italienifchen Armee fo gut ge- 
worden ift, daß diefe Vorficht fich als überflüffig erwies, 
und überdies hielt ich mich in dem Königreiche nicht auf. 
Die Regierung des Königs wird ihm von den alten 
Souverainen flreitig gemacht, und ift fogar von einer 
der präponderirenden großen Mächte, England, nicht an- 
erkannt worden. Wie hat er in einer folchen Lage die 
Parthei nicht ergreifen können, die ich ihm gerathen, und 
die fo politifch war, nämlich, fich eine fichere Garde, die 
ihn niemals im Etiche laffen könnte, zu fchaffen? Ich 
denfe, dies wird fich leicht wieder gut machen laffen, 
aber eine Eoftbare Zeit wird verloren fein. Wenn diefes 
vor ſechs Jahren gefchehen wäre, fo wäre die weitphäli- 
fche Garde heute prächtig, ftatt daß fie heute nur aus 
Gonfcribirten wird gebildet werden können. Indeß beffer 
ift ſpät, als niemald.— Der König von Weftphalen wird 
fein ganzes Leben feines Thrones ungewiß fein, denn 
England würde, auch wenn es Friede gemacht und feine 
Eriftenz anerkannt hätte, fie nicht mehr anerkennen wol— 
len, wenn ein neuer Krieg zum Ausbruch käme. Die 
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Könige von Frankreich haben Schweizer Garden gehabt, 
weil die Franzofen zu häufig Burgunder oder Ar- 
magnacs waren. In allen Ländern der Welt hat man 
ausländifche Garden gehabt, und ficherlich, es war überall 
unter Umftänden, wie die, unter welchen fich der König 
von Weftphalen befindet, daß man ihrer nöthig hatte. 
Der große Fehler des Königs ift, die Gefchichte, die 
Principien der Politif wenig zu fennen und als junger 
Menſch feinen Weg zu machen (de marcher en jeune 
homme). Die Früchte hat er nun davon: mit einer Ar- 
mee von 15— 20,000 Mann ift er auf dem Punkte, 
aus feiner Hauptftadt vertrieben zu werden, vermuthlich 
durch zwei oder drei Schwadronen ſchlechter Truppen. 
Mem hätte e8 auffallen können, wenn der König ſich 
eine franzöfifche Garde gebildet hätte? Es war fogar 
eine Zeit, wo ich es habe verlangen wollen, um die 
MWürde meines Blutes willen; aber die trügerifchen Ideen, 
welche man dem König eingeflößt hat, daß dies feine 
Unabhängigkeit aufs Spiel fegen fonnte, hat mic) daran 
gehindert: ald wenn die Unabhängigkeit nicht viel cher 
ein Factum, als ein Recht wäre! Ich wünfche, daß Sie 
diefen Ideen Eingang verfchafften, daß der König end- 
lich aus diefer lächerlichen Situation heraustreten, feine 
Perfon unter den Schug einer guten franzöfifchen Truppe 
ftellen möge” ....') 

Nicht minder merfwürdig ift ein anderes Blatt aus 
Reinhards Papieren, das fich fowol der Zeit, ald dem 
Inhalte nad) an das vorftehende eng anfchlieft. Es 


1) Die Eufeription diefes Briefes lautet: A Monsieur le 
Baron Reinhard mon ministre A Cassel. l’Empereur. 
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enthält den Bericht einer Unterhaltung zwifchen Reinhard 
und Napoleon zu Dresden, den 23. Juni oder Juli, 
während des Waffenftillftandes, als die Kämpfe bei Gör- 
fchen, Baugen und Hainau das große Drama glorreich 
eröffnet hatten, Napoleon aber, feinem Waffenglüde 
vertrauend, alle Verfuche zur WVerföhnung und Ausglei- 
hung, die von Defterreich8 Seite gemacht wurden, noch) 
von der Hand wies. Reinhard hatte die ihm befohlene 
Reife nad) Dresden mit der größten Schnelligkeit ge- 
macht, und hatte bi zum Augenblid der Audienz mit- 
ten unter der Aufregung und Geiftesfpannung, worein 
die Befuche und die Gefchäfte ihn verfegt, ſich von fei- 
nen förperlichen Anftrengungen feinen Augenblid erho- 
len können. So erfchien er denn, wie er nachmals oft 
erzählte, in einem fieberhaften und faft in einem Zu- 
ftande von Somnambulismus vor Napoleon, wovon feine 
Unterhaltung mit ihm die Spuren trägt. (Das Drigir 
nal diefes Auffages ift franzöfifch.) 

„Nach 5 Uhr wurde ich gerufen. Beim Hereintre- 
ten glaubte ich etwas zu empfinden, was mich an der 
Schwelle der Thüre zurüdhieltt. Ich befchränfte mich 
auf die Worte: Ich bin glücklich, Sire!... — Der 
Kaifer that Fragen an mic über meine Familie, meine 
Frau und meine Kinder. „Wie alt find fie?’ 

„Zehn und zwölf Jahre.’ 

Der Kaifer: „Mein Herr, e8 hat noch Zeit..’ Er 
forach hierauf vom König von Weitphalen. 

„Die Finanzen?’ 

„Schlecht.“ 

„Aber Sachſen leidet mehr.“ 

„In Sachſen, Sire! iſt es vorübergehend.“ 
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Der Kaifer ließ fich das Mort „vorübergehend“ (pas- 
sager) von dem Herzog von Baffano wiederholen, und 
während ber ganzen Unterhaltung wandte er fich mehr: 
mals an Legtern, wann er mich nicht zu verftehen fehien. 
Das Wort „‚passager‘‘ mit feinen mehrfachen Bedeu- 
tungen hatte auf den SKaifer Eindruf gemadht. Bon 
diefem Augenblide an fand er mehre Male mir gegen- 
über, Schweigen 'beobachtend. Ich wartete, wenn er das 
Wort wieder nehmen würde. 

„Er hat mehr Lurus als ich, wenigftens mehr Flit- 
tertand (plus de clinquant), das gefällt den Deutjchen 
nicht. Spricht der König deutfch 

„Rein, Site!‘ 

„ie! nicht 27 

Ic fagte: „Wenn er zum mwenigften einige deutfche 
Gewohnheiten annehmen könnte, und ich fpreche aus Er- 
fahrung.“ 

Der Kaiſer: „Nein, der König iſt keiner von den 
Charakteren, welche ſobald von der Erfahrung Nutzen zie— 
hen. Er iſt ohne Rath.“ 

„Das iſt das rechte Wort, Sire! er nimmt keinen 
Rath an, und er iſt nicht von Perſonen umgeben, welche 
ihm ſolchen geben könnten. Er hört keinen Rath als 
den Ihrigen, Sire!“ 

„Nein, er hört ihn nicht. — Wie viel Schulden ſeit 
der Reduction?“ 

„Ungefähr 80 Millionen.“ 

„Wie viel Einkünfte?“ 

„40 Millionen und 60 Millionen Ausgaben.“ 

„Wie viel Truppen in ſeinem Contingent?“ 
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„zehn Bataillone in den Plätzen; ungefähr 7000 
Mann.‘ 

„Wohl, das macht feine acht Tauſend?“ 

Der Kaifer Spricht von 6000 Mann franzöfifcher 
Truppen für die Garde des Königs, und fegt hinzu: 

„Weſtphalen wird bei 200 Jahren nicht ruhig fein... 
MWohlan, es gibt Unzufriedene. Welche Länder find die 
fchlechteften? die Stadt Braunfchweig? die Stadt Halle?” 

„Sire! ich glaube, es find Heffen und Hannover, 
welche am meiften zu fürchten gemwefen wären, wenn der 
Feind eingedrungen wäre. In Braunfchweig ift zu viel 
Givilifation, zu viel Induftrie vorhanden, und der Her- 
309 von Dels ift weder geliebt noch gefchägt. Die preu- 
Fischen Provinzen find übrigens durch einen Vertrag ab- 
getreten worden.‘ 

Neues Stillfchmweigen. 

„Slaubt man bei Ihnen an den Frieden?’ 

„Sire! man hofft ihn mwenigftens.’ 

„Wünſcht man ihn?’ 

„Alle Welt, Sire!“ 

Ich ſchlug die Augen nieder. Darauf wurde ich in 
ziemlich wohlwollender Weiſe entlaſſen, und als ich beim 
Aufſchlagen der Augen ſie auf ihn fixirte, erhielt ich 
von ihm einen Blick von ſo zu ſagen officieller Gnade.“ 

Dieſe Blätter ſchließen mit folgender kurzen Schil— 
derung des Eindrucks, welchen das perſönliche Erſcheinen 
Napoleons, den Reinhard längere Zeit nicht geſehen, auf 
ihn in dieſem Augenblick machte. „Das Embonpoint des 
Kaiſers iſt kein Symptom von Krankheit, ſondern im 
Gegentheil ein Anzeichen von Kraft, ich werde faſt ver— 
ſucht, darin eine eigenthümliche Art zu ſehen, wie die 
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Thätigfeit feines Geiftes und das Bewußtſein feiner Kraft 
auf feinen Körper zurüdwirfen. Ebenſo herrſcht eine 
vollfommene Ruhe in feiner Phyfiognomie, eine Leichtig- 
£eit der Bewegung in allen feinen Zügen; nichts Un- 
ruhiges, nichts Grimacirtes. Seine Muskeln drüden auf 
der Stelle nad) feinem Willen das Lächeln oder das 
Misvergnügen in allen möglichen Nuancen aus.’ — 
Der große Kampf, welcher jegt nach Oeſterreichs Bei- 
tritt ein allgemeiner geworden war, und der mit der völ- 
figen Demüthigung Napoleons und Deutfchlands Be- 
freiung endete, nahte der Entfcheidung. Noch vor der 
BVölkerfchlacht bei Leipzig erfolgte, was Napoleon feinem 
Bruder prophezeit: das Corps von Tichernitfcheff über- 
rafchte den 28. September Kaffel und zwang den König 
zur Flucht. Reinhard begleitete ihn, kehrte aber nicht 
lange darauf noch ein- und zum legten Male an der 
Seite des Königs nad) Kaffel zurüd. Die Schlacht bei 
Leipzig fegte endlich dem Königreich Weftphalen und fei- 
ner Miffion das Ende. Doch diefes follte für Neinhard 
nicht ohne ein unvergängliches Andenken in der Achtung, 
Liebe und Dankbarkeit der Einwohner von Kaffel gefche- 
ben. Zwölf der angefehenften Bürger diefer Stadt hat- 
ten fich bei dem erften Einzug der Ruſſen zu einer Mu- 
nicipalcommiffion verbunden, um die Ordnung aufrecht 
zu erhalten; diefe verdanften ed hauptfächlich der ener- 
gischen Dazwifchenfunft Reinhards, daß fie nicht ein fiche- 
res Opfer der vorübergehenden Wendung wurden, welche 
für einen Augenblick den König Jerome nach Kaffel 
zurückgeführt hatte. Sie follten ſämmtlich als Landes- 
verräther vor ein Kriegsgericht geftellt und, was die un- 
abmwendbare Folge gewefen wäre, erfchoffen werden. Der 
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General Alir, damald Kommandant von Kaffel, hätte 
nur zu gern feine ephemere Macht durch eine blutige Ere- 
cution bezeichnet. Durch eine Note an den König Je— 
rome, worin er ihm mit Feftigkeit und dem Uebergewicht, 
welches feine Stellung als Gefandter Napoleons, fo wie 
das Nechtögefühl ihm noch gab, die Ungerechtigkeit fei- 
nes in gereizter Stimmung gefaßten Entjchluffes vor- 
führte, gelang es Reinhard, das furchtbare Drama ab- 
zuwenden; Napoleon felbft kam feiner Verwendung zu 
Hülfe, indem er feinem Bruder gegen die Mitglieder der 
Municipalcommiffion Berzeihung empfahl. Das Nähere 
berichtet Herr v. Harnier im Maiheft der Minerva 1838, 
wo man das Driginalfchreiben Reinhards an den König 
von MWeftphalen Iefen kann, das der Berichterflatter, 
Reinhards Freund, beim Ableben von diefem ald An- 
denken aus feinen Händen ſich ausgebeten hatte. 

Die Eritifche Epoche zwifchen der Auflöfung des 
weftphälifchen Königreichs und der MWiederherftellung der 
Bourbons hat Reinhard in Paris verlebt, wo er den 
26. November 1813 eingetroffen war. Hier fah er 
1814 Napoleon zum legtenmal an dem Sonntage vor 
deffen Abgang zur Armee. Er ward Zeuge des Ein- 
zugs der Alliirten in Paris den 31. März 1814. Sein 
Haus war damals der Sammelplag der ausgezeichneten 
deutfchen Staatsmänner und Gelehrten, welche der Sieg 
bier zufammengeführt. Der Fürft Talleyrand, welchen 
Ludwig XVIN. zum Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten ernannt hatte, ließ Reinhard, feinen Freund, 
nicht lange der Muße genießen: er lud den 15. Mai 
ihn ein, in fein Departement ald Director der Kanzlei 
einzutreten. Bald darauf wurde er zum Staatsrath in 
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außerordentlihem Dienfte ernannt. Als Talleyrand zu 
dem Wiener Eongreffe abreifte, ließ er Reinhard mit 
Herrn von Jaucourt mit dem Portefeuille par interim 
beauftragt in Paris zurück. Mitten unter der nieder- 
beugenden Trauer, in welche der fchnelle Tod feiner 
edeln Gattin, zu Anfang des Jahres 1815 ihn flürzte, 
erfuhr er in Paris die Rückkehr Napoleons von Elba. 
MWie überall, fo auch hier vom Pflichtgefühl allein ge- 
leitet, verließ Reinhard den 2. März Paris, um dem 
Könige Ludwig XVII. die Siegel des Departements und 
wichtige Papiere, deren Bewahrer er war, zu überbrin- 
gen. Nach einer mit vielen Gefahren verbundenen Reife 
gelang es ihm, Belgien zu erreichen. Nachdem er ſich 
feiner Miffion bei dem Könige entledigt hatte, ſchickte 
Reinhard fih an, definitiv auf feine Güter an ben 
Ufern des Rheins ſich zurüdzuziehen. Doc, war es ein 
Mißverſtändniß, oder weil man wichtige Papiere bei 
ihm vermuthete, in Lüttich wurde Reinhard verhaftet, 
und in Aachen wurden ihm feines energifchen Wider— 
ftandes ungeachtet feine Papiere genommen und, ob 
zwar mit feinem Wappen verfiegelt, nad) Wien gefchidt. 
Er jelbft wurde nach Frankfurt geführt, um bier die 
Antwort von Wien abzuwarten. Den 30. April wurde 
ihm fein Portefeuille fammt Entfchuldigungsbriefen vom 
Zürften von Hardenberg, Wilhelm von Humboldt und 
Andern zurüdgefandt. 

Da Ludwig XVII. mehrmals Schritte gethan hatte, 
um Reinhards Befreiung auszumwirken, hielt diefer es, 
nach einer kurzen Erholung auf feinen Gütern, für paf- 
ſend, nad Gent fich zu begeben und dem Könige für 
die ihm bewiefene Theilnahme feinen Dank abzuftatten. 
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Er war gerade in Gent zur Zeit als die Schlacht bei 
Waterloo das unmwiderrufliche Ende diefer ganzen Pe— 
riode befeftigte. ntjchloffen, wie er war, dem Könige 
nur bis Mons zu folgen, drang Zalleyrand, den er 
hier traf, in ihn, wiederum mit nad) Paris zu fom- 
men. Nicht ohne die ftärfften innern Kämpfe erlangte 
es Reinhard von fich felbft, in das thätige Leben wie- 
der einzufehren. Er nahm feinen Pag im Minifte- 
rium der auswärtigen Angelegenheiten wieder ein. Lud— 
wig XVIII. ernannte ihn (den 22. Auguft) zum Gra— 
fen. In dem Zwifchenraum, als Herr von Talleyrand 
feinen Pag an den Herzog von Nichelieu abtrat, ging 
Reinhard, im Sommer 1815, auf feine Güter. Hier 
erhielt er feine Ernennung als bevollmächtigter Minifter 
am Bundestage in Frankfurt, wo er den 15. December 
1815 eintraf, an dem Tage, welcher für die Eröffnung 
des Bundestages feftgefegt war, obſchon diefer feine 
Sigungen in Wahrheit erft den 5. November 1816 be- 
gann. Unter vieler Mühe gelang ed hier Neinhard die 
Zulaffung ausländifcher Gefandten am Bundestage, 
welche anfangs fehr beftritten ward, ins Werk zu fegen. 
Er blieb in Frankfurt die ganze Reihe von Jahren bis 
zum Minifterium Polignac, welches ihn im Sommer 
1829 plöglich zurückrief. Obgleich gewiffermaßen zum 
erfienmal in feinem an Wechfelfällen fo reichen Leben 
auf einen gegen Unbeftändigfeit und Gefahren gefchüg- 
ten, in aller Hinficht würdigen, feiner Natur und Nei- 
gung zufagenden Plag geftellt, von allen Seiten geach- 
tet, von vielen, wie den Herrn von Gagern, Smidt, 
Berg, Weffenberg, Klüber, Schmig, Lindenau und U. 
als Freund gefchägt und gefucht; fo fühlte der Graf 
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Reinhard ſich doch nicht glücklich. ine Verftimmung, 
die ſich bis zur tiefiten Melancholie fteigern fonnte, er- 
regte nicht felten die innige Theilnahme jeiner Freunde. 
Ich brauche hier blos an die Mittheilung des Freiheren 
von Gagern zu verweilen, dem, fagt er felbft, es oft 
gelang, fein Seelenarzt zu fein, ihn aus diefer Stim- 
mung herauszuziehen. Zu feiner Erheiterung diente das 
Landleben im Taunus. Er bradıte die Sommermonate 
im romantifchen Cronenberg aus, und zwijchen Gronen- 
berg und Hornau, dem Landfige des Herrn von Gagern, 
einer Entfernung von einer Stunde, war fait täglicher 
Verkehr und Briefwechſel zwifchen ihnen. 

In Folge feiner Zurüdberufung durd den Fürften 
Polignac war Reinhard Augenzeuge der Julirevolution 
und der Erhebung der Dynaftie Orleans auf den fran- 
söfifchen Thron. Wie allen frühern SKataftrophen, jo 
wurde auch bei diejer legten, wenigftens jüngften Kata— 
ftrophe feit der Nevolution wieder an Graf Reinhard 
gedacht und zwar für das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. Man fam zu ihm, es ihm vorzufchla- 
gen, er war aber auf dem Lande und vor feiner Rück— 
kehr war eine andere Combination zu Stande gekom— 
men. Doc wäre fein Minifterium wohl von feiner län- 
gern Dauer gewejen, als das der meiften andern Mi- 
nifter im erften Jahre nad) der AJulirevolution. Zum 
Erfage wurde er im Dectober 1550 zum Gefandten in 
Dresden ernannt, aber nad) zwei Jahren kündigte ihm 
der damalige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf Sebaftiani (den 11. Juli 1832), feine definitive 
Zulaffung in den Ruheſtand an. Es fehlte ihm nicht 
an Zeichen ehrender Anerkennung feiner Verdienfte um 
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den Staat während faft eines Jahrhunderts. Er war 
gleich bei der Stiftung der Ehrenlegion zum Comman- 
danten derfelben, 1821 zum Großoffizier und 1829 zum 
Großkreuz der Ehrenlegion ernannt worden. Er murde 
jegt, den I1. October 1832, zum Pair von Frankreich 
erhoben, und bei diefer Gelegenheit die großen Natura- 
fifationsbriefe für ihn von den beiden Kammern votirt. 
In demfelben Monate ward durch Guizot die von Na- 
poleon 1803 aufgehobene Afademie der moralifihen und 
politifchen Wiffenfchaften wiederhergeftellt, und Graf Rein- 
hard, welcher bei der Errichtung des Inſtituts eines der 
erften Mitglieder deffelben geweſen, fpäter aber nad 
ihrer Aufhebung in die Akademie der Infchriften auf- 
genommen ward, trat mit ganz neuem Eifer in bie 
verjüngte Akademie ein, zu deren fleifigften Mitgliedern 
er gehörte, während er die Akademie der Inſchriften 
feltener und zulegt gar nicht beſuchte. Nicht minder 
theilnehmend zeigte fich der würdige Greis als einer der 
Vertreter des Proteftantismus, der Moral und Religion 
als Mitglied des Konfiftoriums, der Bibelgefellfchaft, 
der Gefellfchaft für chriftlihe Moral und anderer. In 
dem legten Jahre feines Lebens machte er in Begleitung 
feiner zweiten Gemahlin, einem gebornen Fräulein von 
Mimpffen, mit welcher er 1825 fich vermählt hatte, 
eine längere und gewiffermaßen eine Abfchiedsreife nad) 
England, Holland, Deutfchland und Belgien. Seine 
Freunde, der Freiherr von Gagern und der Kanzler von 
Müller, hatten ihn, als er eben im Begriff war, der 
Gräfin London und Hamburg zu zeigen, bewogen von 
dort aus zu dem Jubelfefte der Univerfität nad Göttin- 
gen zu fommen. Dan war hier noch eingeden? der 
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wefentlichen Dienfte, welche der Graf als Gefandter in 
Kaffel unter andern auch der Univerfität geleiftet hatte. 
Damals fchon hatte ihn die Königliche Akademie der 
Wiffenfhaften in Göttingen in Anerkennung feiner Ge- 
lehrfamkfeit zu ihrem Mitgliede ernannt. „In diefem 
großen und merkwürdigen Cirkel denfender Köpfe und 
wiffenfchaftlicher Männer (drüdt fih Herr v. Gagern 
aus) aus ganz Deutfchland verfammelt”” — wurde er 
auf alle Weife willflommen geheißen und alle Ehre und 
Aufmerkfamfeit ihm erzeigt. Selbft mit gefälligem Zu- 
thun der Regierung wurde ihm bei der eingetretenen 
Seltenheit der Wohnungen diejenige eingeräumt, die für 
den König von Baiern, früherer Abſicht gemäß, bereit 
gehalten war. Graf Reinhard nahm in der öffentli- 
chen und feierlichen Sigung der Akademie der Wiffen- 
Schaften feinen Plag ein. In feinem Briefe an Gagern, 
nach feiner Rüdfehr nach Paris, vom 18. October 1837, 
nannte Reinhard die Zufammenfunft mit feinen Freun- 
den in Göttingen „jein Jubiläum,” und verfichert ihm, 
daß feit ihrer Trennung und auf feiner Reife und noch 
nad) feiner Ankunft in Paris feine fo lebendigen als 
vertraulichen Unterhaltungen mit ihnen niemals aufge: 
hört hätten. Diefe geiftigen und gemüthlichen Bewe— 
gungen und Aufregungen, verbunden mit den Aufre- 
gungen der Reife, hatten jedoch in dem 76 jährigen 
Greife eine Erfchöpfung und den erften Keim feines mit 
ftarfen Schritten ſich nähernden Endes zurüdgelaffen. 
Seine Bemerkungen über die von ihm zum legtenmale 
betretenen deutfchen Gegenden find recht anziehend und 
für die Denkart des Grafen charafteriftifh. Er ver- 
weilte in Kaffel, für ihn fo reich an Erinnerungen, und 
12 * 
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den 23. September reifte er von dort weiter. „Eine herr- 
liche Sonne,’ fehrieb er, „‚geftattete uns die ſchönen Aus- 
fichten zu genießen, welche die Straße von Arolſen nad) 
Elberfeld zu einer der anmuthigften machen. Erft alle 
Schönheiten der Natur, dann die der Induftrie. In 
Düſſeldorf frifchte ich die Erinnerungen von Pempelfort 
auf; der nach München deportirten Galerie ift eine Ma- 
lerfchule gefolgt, deren Ateliers dasjenige an Hoffnun— 
gen erfüllen, was jene in der Wirklichkeit darbot. Es 
find fchöne Talente da, aber man athmet dafelbft in 
einer Atmofphäre Fatholifhen Myſticismus, in welcher 
man fich den Athem verfegt fühlt. Won da nahmen 
wir über Aachen und Lüttid) den Weg nad Brüffel, 
wo wir uns das Vergnügen einer Eifenbahnfahrt nad) 
Antwerpen verfchafften. In dem Mufeum fah ic) die 
Rubens wieder, welche die Zierde des Parifer gemacht 
hatten; und das Baſſin, welches uns nicht mehr gehört, 
liegt vorläufig brach. Uebrigens überall die Regungen 
des Friedens und ein materieller Wohlftand, dem nichts 
fehlt als die Garantien der Dauer. — Wie rafch find 
die Stunden, die ich mit Ihnen zu verleben das Glüd 
hatte, verfchwunden! Zum wenigften haben Sie mir 
die Hoffnung gelaffen, fie wieder aufleben zu fehen, 
denn Sie werden: Paris ja wieder fehen müffen. Aber 
eilen Sie! in der Kammer bin ich jegt auf der erften 
Linie der Defane, und der Tod hat feine Ernte nad 
Verhältniß der Jahre gehalten... . „ 

Es war eine Ahnung, welche rafcher erfüllt wurde, 
als wenigftens die Freunde und Verehrer des Grafen 
fürchten mochten; er follte das Ende des Jahres nicht 
mehr erleben. Er flarb in feinem Hotel zu Paris, nad) 
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kurzer Krankheit, umringt von den Seinigen, am erften 
MWeihnachstage 1837. Ich war einige Zeit vorher, im 
Herbfte diefes Jahres in Paris eingetroffen, und hatte 
noch das Glüf, den dem äufern-Anfehen nach rüftigen, 
für alle Fragen der Wiffenfchaft und jedes höhern gei- 
ftigen Lebens empfänglichen Greis in diefer kurzen Zeit 
oft zu fehen und mich, gleich andern ftrebenden jungen 
Männern, in feinem Haufe eines Wohlwollens zu er- 
freuen, deffen Eindrud nie in mir verlöfchen wird. 
Befonders waren es Deutfche, welche fich, wie ich, in 
diefem Haufe donpelt heimifch finden mußten, und um 
fo mehr, als daffelbe zugleich einen Wereinigungspunft 
der bedeutendften Schriftfteller, Gelehrten und Akade— 
mifer von Paris bildete. So war denn auc) die deutfche 
Literatur in den verfchiedenen Zweigen von Wiffenfchaft 
und Poefte vollftändig auf feinem Zifche vertreten. — 
Seder von Ihnen ift mir vielleicht ſchon im Stillen mit 
der Frage zuvorgefommen, ob nicht Graf Reinhard aus 
dem reichen Schage feines Innern, feiner Kenntniffe, 
Erfahrungen, Beobachtungen und Erlebniffe in einem 
halben Jahrhundert, wie das verfloffene, ein Werk für 
Gefhichte und Literatur, ein bleibendes Denkmal feines 
Geiftes ausgearbeitet, oder was ihn daran gehindert 
hatte? Wir haben hierüber noch aus den legten Tagen 
feines Lebens fein eigenes offenes Bekenntniß. Herr 
von Gagern hatte ihn aufgefordert, feine Denkwürdig— 
keiten aufzufegen, Reinhard lehnte es ab. „Sei es,” 
fchrieb er in feiner legten, abgebrochen ‚gebliebenen Ant- 
wort an diefen Staatsmann, „ſei es, daß ich meine 
productiven Fähigkeiten zu lange brache liegen ließ, oder 
daß das Alter fie wirklich geſchwächt hat, ich erleide 
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feit längerer Zeit zugleich Schwierigkeit und Ermüdung, 
um meine Feder in Materien zu üben, die ich aus mir 
felbft ziehe. Ja, viel hätte ich zu fagen gehabt, über 
mich, über die Menfchen, über die Dinge, aber ich 
habe es nicht gewollt. Heute will ich es eben fo 
wenig, und wollte ich, ich fönnte es nicht mehr. Wenn 
ich feitdem in Augenbliden der Mufe und der Luft 
meine Gedanken bei irgend einer literarifchen Thätigfeit 
vermweile, fo werde ich fie nur auf dem Boden wählen 
fönnen und wollen, von dem ich Ihnen fchon gefagt 
babe.) Die Lecture einer Fleinen Schrift über Peibnig, 
welche Notizen enthält, die mir unbefannt waren, und 
mich ungemein intereffirten, hatte einen diefer Momente 
von Luft herbeigeführt, und der Vorfchlag, den ich Ih— 
nen gemacht habe, war eine Folge davon.’ .... Die 
Fleine Schrift über Leibnig, welche Reinhard meint und 
welche er wirklich überfegt hinterlaffen hat (fie erfchien 
nah feinem Zode in der Revue des deux mondes), 
war ein im zweiten Bande der Dioskuren enthaltener 
Auffag von mir: „‚Leibnig in Mainz als Staatsmann 
und deutſcher Schriftfteller.” Es war die legte Arbeit 
aus der Feder des Grafen. Ich bemahre die Urfchrift 
davon als ein Foftbares Andenken. Der patriotifche Ge- 
danke, welcher jene ſchöne deutfche Denkfchrift Leibnigens 
zur Sicherftellung des NeichE gegen Ludwigs XIV. dro- 
hende Uebermacht ins Leben gerufen hatte, übte nod) 
feine begeifternde Macht auf den im Dienfte Frankreichs 
ergrauten Deutfchen...... 


1) Der Graf hatte fih in diefer Zeit zu einer franzöſiſchen 
Ueberfegung der Schrift des Herrn von Gagern: „Die Refultate 
der Sittengeſchichte“ angeſchickt. 
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In dem Zeitraume eines halben Jahrhunderts, und 
eines halben Jahrhunderts wie das von 1787 bis 1837 
(genau der Zeitraum von Reinhardbs Einwanderung in 
Sranfreih ald Gandidat der Theologie bis an feinen 
Tod ald Graf und Pair) wird man bei einem Staats: 
manne feine abftrafte Einheit und Identität in den An- 
fihten und Ideen vorausfegen, wohl aber darf man 
einen naturgemäßen Fortfchritt, eine Confequenz in der 
Entwidelung, eine Päuterung und Vollendung eines und 
deffelben Grundgedanfens auf der Seite wenigftens, auf 
welche er fich geftellt hatte, von einem Manne wie Rein- 
hard verlangen. Und darin wird man fi nicht ge- 
täufcht finden. Andere waren in ihrer Jugend aud) 
Jafobiner, wie er, gemefen: aber um fpäterhin wie 
durch einem Windftoß zu der entgegengefegten, in ihrer 
Art wieder radicalen Partei mit allen ihren theoreti- 
chen und praftifchen Confequenzen umzufpringen; und 
fo die eine Hälfte ihres Lebens und Dafeins in Frage 
zu ftellen. Aus dem Jakobiner Reinhard wurde fpäter 
ein Liberaler, liberal in Politif, in Philofophie, Neli- 
gion, Literatur und Wiffenfchaft, kurz in allem, was 
ſich praftifch in der edelften Humanität reflectirt; und 
darin blieb der Graf Reinhard bis zum legten Athem- 
zuge fich gleih. In Bezug auf die befte Staatöverfaf- 
fung äußerte er fich kurze Zeit vor feinem Tode gegen 
den Freiheren von Gagern zu Gunften der repräfenta- 
tiven Werfaffung: „Im Grunde,” fchrieb er in Berug 
auf die erwähnten Refultate der Sittengefchichte, „iſt 
das repräfentative Syſtem der Schlüffel Ihres ganzen 
Buches; einftimmig mit allen Weifen, haben Sie die 
gemifchte Negierungsform nicht nur als die befte, fon- 
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dern auch als die in der Theorie einzig zuläflige pro- 
clamirt; das Problem der gemifchten Regierung kann 
jedoch für die großen Staaten nur in dem Repräfentativ- 
foftem gelöft werden. Won der andern Seite ift der 
Föderalismus feine franzöfifche Idee, ift es wenigftens 
nicht mehr. Die Gentralifation gefällt fogar den In— 
ftinften und Gewohnheiten der Majorität in einem 
Grade, der mit ihren wahren ntereffen unverträglich 
ift — mas mich betrifft, der ich nicht als Franzofe ge- 
boren bin, ift es ein anderes.”’.... Mit gleicher Mäßi— 
gung fpricht der Graf unmittelbar vorher über das nie 
ruhende franzöftiche Problem von der Nheinfrage, im 
Gegenfage gegen die von der andern Seite erhobenen 
Anfprüche auf den Elſaß. „Dies erinnert mic), fchreibt 
er, „an einen Streit, den ich in Pempelfort mit dem 
Sohne von Friedrich Jacobi, dem Philofophen, gehabt habe. 
Ich hatte ihn in Paris 1795 als Deputirten des linken 
Rheinuferd, um die Incorporation zu verlangen, gefe- 
ben; und jegt behauptete er, daß die Wiedererlangung 
diefes Ufers, melche die fire Idee der Franzofen geblie- 
ben fei, jede wahre Annäherung verhinderte, und fogar 
zur Netorfion wegen Elſaß und Lothringen berechtigte. 
Was die fire Idee betrifft, habe ich das Faktum ge- 
leugnet und, wie ich glaube, mıt voller Kenntniß der 
Sache (2); und was die Retorfion, behauptete ich, daß, 
nad einem Zmwifchenraum von 200 Jahren diefer Ge- 
danfe fo unverzeihlich wäre, als von der andern Seite 
das Bedauern, nach einem Zwifchenraum von 20 Jah: 
ren, natürlich) wäre. Uebrigens ift es eine Frage der 
Zukunft; wenn es Staatserfchütterungen (des bonlever- 
semens) geben wird, und deren wird es geben, fo fann 
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Niemand für etwas ftehen. Die Gefhide Ruflands 
werden hierüber entſcheiden.“ ... 

Das andere, was ich noch anführen will, betrifft 
eine Frage, welche in den legten Tagen des Grafen ih: 
ren Urfprung nahm, die Wegführung des Erzbifchofs 
von Köln, welche nicht blos in Deutfchland, fondern in 
ganz Europa ein Echo fand, oder vielmehr das Europa 
in zwei einander gegenüberftehende Parteien fpaltete. 
Die Anfichten waren verfchieden, je nachdem der Ge- 
fihtspunft für das Urtheil gewählt wurde, der nicht 
einzig an die firenge Rechts-, noch an die Firchliche 
Frage gebunden war. Die Sahe gab auch in dem 
Salon des Grafen Reinhard zu lebhaften Debatten 
Stoff, wobei er, mweniger aus dem Gefichtspunfte des 
firengen Rechts, als aus einem politifhen und welthi- 
ftorifchen Gefichtspunfte der preufifchen Regierung Recht 
gab, dabei jedoch darauf hinwies, wie durch die fcharfe 
Trennung zwifchen dem geiftlichen und weltlichen Ge— 
biete vermittelft der Civilehe in Frankreich allen folchen 
Gonflicten vorgebeugt fei. Er hätte Recht gehabt, wenn 
die Frage von den gemifchten Ehen für fich allein da 
ftände, und nicht vielmehr nur der Vorpoften eines viel 
größern und allgemeinern Kampfes geweſen wäre, deffen 
Feuer fich heute über ganz Europa verbreiten zu wollen 
fcheint. 

In Abfiht auf das religiös firchlihe Bekenntniß 
hielt fi) Graf Reinhard zwar zur Iutherifchen Kirche, 
der er durch die Geburt und Erziehung angehörte; er 
und fein Haus befuchten regelmäßig den lutheriſchen 
Tempel in der Rue des Billettes, und ber edle Paſtor 
Verny, welcher mit tiefem theologifhen Wiffen eine 
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Beredfamkeit verbindet, welche, weil fie von Herzen 
fommt, zu Herzen dringt, gehörte zu den innigften 
Freunden des Grafen und war in Stunden jener fchon 
berührten melancholifchen Abjpannung fein wirkfamfter 
Seelenarzt. Dabei war der Greis jedoch jener rationa- 
liſtiſchen Religionsanfiht im Ganzen freu geblieben, 
welche in feiner Jugend die Kant’fche Philofophie und 
der damalige Zeitgeift in ihm erwedt; und fo war das 
Leben Jeſu von Strauß eines der Bücher, dem er noch 
zulegt ein eindringendes Intereffe fchenfte. 

Feder wird wünfchen, daß ein jo ausgezeichneter 
Geift, der dem Weſen und Charakter nach) ein wahrer 
Deutfcher blieb, der fo viele Spuren edeln Wirfens in 
der Welt zurückließ und den die Beften feiner Zeit ach- 
teten und liebten, nicht blos in flüchtiger Erwähnung 
einer afademifchen oder parlamentarifchen Rede vorüber, 
und einer kommenden Generation gewiffermaßen verloren 
ginge. Die Kunft ift beftimmt, äußere, finnliche Denk— 
mäler für die Erinnerung zu gründen; aber das wahre 
Land für die Unfterblichfeit der Geifter bleibt die Lite- 
ratur. Deshalb würde eine Sammlung von Reinhards 
gedrudten und ungedrudten Gedichten, Weberfegungen, 
Abhandlungen aus der Philofophie, Theologie und Kritik, 
vielleicht auch eine Auswahl feiner diplomatiſchen Ar- 
beiten, welche in den Concepten erhalten find, befonders 
aber feines reichen und inhaltvollen Briefmechfels, nebft 
manchen wichtigen Papieren, welche jein Sohn als Fünf- 
tiger Veröffentlichung nicht unwürdig aufbewahrt, unter 
dem allgemeinen Zitel: „Graf NReinhards literarifcher 
Nachlaß“ in Deutfchland gewiß vielen eine willkommene 
und wichtige Erfcheinung fein. Aber zu lange müßte 
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fie nicht zögern. Möchte diefer Auffag, Empfindungen 
reiner Pietät entfprungen, als eine Art Vorläufer diefes 
Nachlaffes da ftchen können! Er hätte feinen Zwed 
erreicht. ') 


1) Wie ih aus cinem Briefe des Herrn Grafen Reinhard 
aus Bern den 27. September 1844 an mid erfehe, haben wir 
eine Sammlung „des Intereffanteften aus den Papieren feines 
Vaters,“ von ihm felbft geordnet und herausgegeben — doch erit 
vielleiht in einigen Jahren — zu erwarten. Damit werden gleid- 
zeitig Auszüge aus den im Ardive der auswärtigen Angelegen- 
beiten in Paris aufbewahrten Gejandtidaftsberihten Reinhards 
vereinigt werden. Iſt es uns erlaubt, einen Wunſch binzuzufü- 
gen, jo wäre e& der, eine Auswahl von Briefen und andern 
Blättern der verewigten Ehriftine Gräfin Reinhard, fo 3.3. ihre 
von Göthe gelefene und gerühmte Schilderung der Wegführung 
von Zaffy im Jahre 1807, mit der Sammlung verbunden zu 
ſehen. 
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1. Bauwerke. 


Die Gefchichte der franzöfifchen Kunft, bis jegt noch jehr 
ungenügend bearbeitet, ift die jüngfte von allen moder- 
nen Kunftgefchichten und reicht felten über Franz I. hin- 
aus, der mit Recht, wenn auch nicht als Water, doch 
als Hauptbefchüger der fchönen Künfte und Wiffenjchaf- 
ten in Frankreich gepriefen wird. Die franzöfifchen Kunft- 
gelehrten, größtentheils noch mehr oder weniger ausge: 
fprochene Anhänger Winfelmanns und feiner Fortfeger, 
d. h. claſſiſche Aefthetifer der firengen Obfervanz, glau- 
ben nämlich, daß die bildende Kunft in Frankreich die 
ganze Nacht des Mittelalters hindurch gefchlafen und mit 
einem Male im 16. Jahrhundert aus taufendjährigem 
Schlummer zu neuer Regſamkeit und Thätigfeit erwacht 
ſei. Jenes Jahrhundert heißt daher auch bei ihnen 
jchlechtweg die Zeit der Wiedergeburt (Epoque de 
la Renaissance), eine höchft uneigentlihe Benennung, 
denn der neue Lebensdrang, der fi) damals im Bereiche 
der Kunft geltend machte, war eine Folge vorangegan- - 
gener Beftrebungen, und die dadurch veranlaßte Bewe— 
gung ift nicht ſowol ein wunderbares Wiederaufleben, 
als ein natürliches Aufbrechen zu nennen. Die Kunft 
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ift Fein Vogel Phönir, der in plöglicher Verjüngung aus 
feiner Afche emporfliegt, fondern eine zarte Pflanze, die 
lange gehegt und gepflegt fein will, bis fie herrlich ge— 
deiht und fich fröhlich entfaltet in Blättern und Blüten. 

Die Kunftgefchichte hat in Frankreich feine fo her— 
vorragenden Namen aufzumeifen, ald in Italien, wo die- 
felbe durch Vaſari, wenigftens für die fpäteren Jahrhun— 
derte des Mittelalters, feite Anknüpfungspunfte erhalten 
hat und die fteigende Ausbildung der Baufunft, Bild- 
hauerei und Malerei vom 13. bis zum 16. Jahrhundert 
fih an berühmten Beifpielen genau verfolgen läßt. Wenn 
der Entwidelungsgang der gleichzeitigen franzöfifchen Kunft 
nicht fo Elar ermittelt werden fann, fo fommt dies durch— 
aus nicht daher, weil die Franzoſen erft fpät anfingen, 
fi in den bildenden Künften zu üben, fondern meil ihre 
ältere Kunſtgeſchichte vernachläffige und in tiefes Dunkel 
gehüllt ift. 

Db man während der früheren Jahrhunderte des 
Mittelalter in Franfreih gemalt und gemeifelt habe, 
kann heutzutage nicht mehr in Frage fommen; wer mit 
den Quellen der mittleren Gefchichte, vornehmlich der 
Eirchlichen, oder mit den vielen Baurechnungen alter Klo- 
fterarchive auch nur oberflächlich befannt ift, dem wird 
es unbegreiflich fein, wie man jemals darüber hat ftrei- 
ten können. Mit welchem Erfolge und in welchem Um- 
fange aber in den fpäteren Zeiten des Mittelalters die 
bildenden Künfte in Frankreich ausgeübt worden find, 
davon zeugen die Darftellungen des alten und neuen 
Teftaments, die Statuen der Patriarchen, Propheten, 
Apoftel, Märtyrer, Könige, Kriegshelden, Staatsmän- 
ner, Prälaten und Geiftlichen, welche zu Zaufenden, in 
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Holz gefchnigt, auf Glas gemalt oder in Stein gehauen, 
die Giebel und Portale, die Seitenfchiffe und Chor- 
umgänge der Kathedralen von Rheims, Chartres, Bour- 
ges u. f. w. fchmüden. 

Im Allgemeinen dürften wir uns ein richtiges Bild 
des fünftlerifchen Entwidelungsganges in Frankreich ma- 
chen, wenn wir uns benfelben dem Entwidelungsgange 
der Kunft in Italien und Deutfchland analog vorftellen: 
alfo zuerft ein VBorherrfchen des byzantinischen Style, und 
dann ein völliges Ueberwiegen des gothifchen Styls. Nur 
möchte dabei ‚der Unterfchied obwalten, daß die Künfte 
in Frankreich keinen fo frühen heilfamen Einfluß auf 
Volksbildung und Gefittung äußerten, als in Italien. 
Bon Feudallaften ſchwer darniedergedrüdt, durch die 
Kreuzzüge entvölfert, von innern Unruhen zerriffen und 
durch die englifchen Kriege ausgefogen, hatte Frankreich 
feine Zeit gehabt, feine Wunden oberflächlich zu heilen 
und fich ein wenig an Frieden und Ruhe zu gewöhnen, 
ald von neuem die Kämpfe angingen, welche der ver- 
fhmigte Ludwig XI. mit feinen großen Kronvafallen 
führte. Diefer Eluge, aber argwöhnifche König, der in 
Thürmen haufete, dachte mehr an die Befeftigung, als 
an die Verfchönerung feiner Burgen, und die Großen 
feines Neiches, mit ihm in ewiger Fehde, verwandten ihr 
Geld auf Zwinger, Berchfrite und Legen; das Waffen— 
handwerk war die Hauptwiffenfchaft und das Waffen- 
fchmiedhandmwerf die Hauptinduftrie; die bildenden Künfte 
hatten fich in die Klöfter geflüchtet. Malerei und Bild- 
hauerei wurden nur ald Dienerinnen der Baufunft an- 
gefehen, welche wieder von ihrer mächtigen Befchügerin, 
der Fatholifchen Kirche, abhing; und da der um dieſe 
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Zeit herrfchende Kirchenbauftyl die Del- und Fresfo- 
malerei im Großen ausfchloß, fo fonnte vorzugsmweife nur 
die Malerei gedeihen, welche mit dem ihr allein eigenen 
zauberifchen Dämmerlicht ganz zu feinen hainartigen, 
hochgewölbten Säulenhallen fiimmt. Die Glasmalerei . 
und die für Ausfhmüdung von Gebetbüchern und Hand- 
fhriften arbeitende Miniaturmalerei, in welchen beiden 
Kunftzweigen die Franzofen fchon fehr frühe Ausgezeich- 
netes leifteten, erreichten damals ihre fchönfte und höchfte 
Vollendung. Aber an eine freiere, vielfeitigere Ausbil- 
dung und Entfaltung der Künfte in Franfreih war nicht 
eher zu denfen, als bis diefelben fich dem befchränfenden 
Einfluffe und der Obervormundfchaft der Kirche entzo- 
gen und fo zu fagen Staatsdienfte nahmen. Diefes ge- 
fhah am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr: 
hundert, um welche Zeit die bildenden Künfte, mie fo 
viele andere Dinge, fäcularifirt wurden und eine welt- 
liche Farbe befamen. Die alten gothifhen Dome blie- 
ben unvollendet liegen und anftatt ihrer erhoben ſich 
neue Prachtpaläfte in einem halb gothifchen, halb ita- 
lieniſchen Styl, melchen der Conflict zwifchen der älteren 
einheimifchen Bauweife und dem neuen ausländifchen Ge- 
fchmade erzeugte. 

In diefen Baumerfen der Eritifchen Uebergangsperiode, 
wo der alte gothifche Styl durch freie, geiftreiche Ver— 
arbeitung fremder Elemente ſich umzubilden und den 
neuen Ideen und Bedürfniffen zu genügen ftrebt, haben 
wir offenbar den eigentlichen Charakter des franzöfifchen 
Renaiffancegefchmades zu fuchen; denn fpäter, wo die 
italienifchen Bauformen völlig die Ueberhand gewinnen, 
verwifcht fich diefes charakteriftifche Gepräge und verflacht 
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fih das franzöfifhe Baumefen in charafterlofe Nach— 
ahmerei. 

Das auffallend fchnelle Unterliegen der alten Bau- 
weife ift zum Theil der geringen Achtung zuaufchreiben, 
worin die einheimifchen Künftler ftanden, die den ge- 
wöhnlichen Handwerkern beigefellt waren und wie diefe 
im Taglohn arbeiteten. Die Gleichgültigkeit ging fo weit, 
daß die gefchriebene Gefchichte uns kaum einige Namen 
von alten franzöfifchen Werfmeiftern aufbewahrt hat, 
die doch in ihrem Fache eben fo tüchtig waren, als die 
gleichzeitigen italienifchen Baumeifter. Robert v. Luzar- 
ches und Robert v. Coucy, die Erbauer der Kathebra- 
len von Amiens und Rheims, ftehen in einem Range 
mit Buschetto und Arnolfo di Lapo, den Baumeiftern 
der Dome zu Pifa und Florenz, und es ift eine wirf- 
liche Berblendung, das Werdienft der Renaiffance in 
Sranfreih allein den fremden Künſtlern beizumeffen, 
welche Franz I. um feinen Thron verfammelte. 

Wenn man nicht wüßte, daß die franzöfifchen Kunft- 
gelehrten des 17. und 18. Jahrhunderts an nichts we- 
niger dachten, al® das Mittelalter zu ftudiren — diefe 
taufendjährige Nacht zwifchen dem Auaufteifchen und Rouis- 
quatorzifhen Zage, — fo fönnte es befremden, daß fie 
ihrem WBaterlande die Ehre des neuen Kunftauffchwungs 
im 16. Jahrhundert abfprechen und diefen Ruhm aus- 
Schließlich den Italienern zuwenden. Die fremden Mei- 
ſter wurden immer voran genannt, wogegen die einhei- 
mifhen Künftler bei dem überwiegenden ntereffe für 
italienifche Kunft und der veränderten Denkungsart nie 
zur Sprache und ganz in Vergeffenheit famen. Sene 
fanden zu ihrer Zeit und in ihrer Heimat Gefchicht- 
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fchreiber und Dichter, welche, für die Werfe der Kunft 
begeiftert, Ddiefelben befangen und die Namen ihrer Ur- 
heber der Nachwelt überlieferten. In Frankreich war 
das nicht der Fall, und ein eigenes Misgeſchick wollte, 
daß die franzöfifchen Profanhiftorifer blos Staats- und 
Kriegsbegebenheiten berichteten, die franzöfifhen Poeten 
nur Liebe, Hofgunft oder Herrfcherglang feierten und 
weber die einen, noch die andern an die bildende Kunft 
dachten. Zum Glüde reden die Steine und verfünden 
laut Thatfachen und Namen, welche die gegen. die älteren 
Leiftungen einheimischer Künftler gleichgültigen Schrift- 
fteller verfchweigen. 

Obgleich man ſchon unter Karl VII. und Ludwig XI. 
Künftler aus Italien fommen lief, fo ift damit Feines- 
wegs gefagt, daß die Kunft in Frankreich noch in der 
Barbarei oder in der Kindheit war, und zahlreiche aus 
jenen Zeiten herrührende Monumente, die gar nichts von 
italienifchem Gefhmade an ſich haben, beweiſen die ge- 
diegene Eigenthümlichkeit und felbftändige Gefchiclichkeit 
der franzöfifchen Künftler. Wenn die Franzofen, unge- 
achtet fie daheim fo brauchbare Leute befaßen, fich den- 
noch fremde Meifter von jenfeitd der Berge verfchrieben, 
fo gefchah es, weil die Mode, von jeher die suprema lex 
in Gefhmadsfahen, das Ausländifche vorzog und die 
franzöfifchen Könige, von dem Schimmer am Hofe der 
Medicäer und Julius II. geblendet, nach ihrer Rückkehr 
aus dem Lande der Kunftwunder ihrem Reiche diefen 
glänzenden Schmud anziehen wollten. Nichtsdeftomeni- 
ger fteht feit, dab das fogenannte Wiederaufleben der 
Künfte in Italien und Frankreich bis dahin ungefähr 
gleichen Schritt gehalten hatte. Nur waren von ben 
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älteren franzöfifchen Künftlern nicht alle Kunftfächer gleich- 
mäßig angebaut worden, fo daß Frankreich vor Franz 1. 
wol ausgezeichnete Miniatur- und Glasmaler, aber feine 
befondern Del- und Fresfomaler hatte, und jener funit- 
liebende König, von den Meifterwerfen der Malerei, die 
er in Mailand, Florenz und Nom gefehen, entzüdt, den 
Entſchluß faßte, die feinem Königreihe noch fehlendin 
Kunftzweige über die Alpen zu verpflanzen und in fei- 
ner Heimat anzufiedeln, indem er berühmte fremde 
Künftler an feinen Hof 309, hauptfählich Del- und 
Fresfomaler, Studarbeiter und Gypsverzierer, die er zur 
Ausſchmückung feiner fchon gebauten Schlöffer brauchte. 

Der erfte von allen auswärtigen Künftlern, welche 
Franz I. zu diefem Zwecke nad) Frankreich rief, ift der 
große, damals leider jchon hochbejahrte Lionardo da Vinci, 
der Vorläufer Raphaels, der Nebenbuhler Michelangelos 
und der Bufenfreund des allerchriftlichiten Königs, in 
deffen Armen er verfchied (1519). ') Michelangelo fcheint 
den Ruf nach) Frankreich und die ihm vorläufig zur Be- 
ftreitung feiner NReifefoften angebotenen 3000 XThaler 
ausgefchlagen zu haben. ) Dem Lionardo da Vinci folgte 
Andrea del Sarto (1518), deffen wunderliebliches Talent, 
trog aller holdjeligen Grazie doch die unangenehme Er- 
innerung an den garftigen Undanf nicht auszulöfchen ver: 
mag, welchen er ſich gegen feinen arglofen Gönner zu 
Schulden fommen ließ, indem er leichtfinnig und eid- 
brüchig die bedeutenden Summen vergeudete und ver- 


1) Nach einiger neuerer Geſchichtſchreiber Meinung fand der 
König feinen Freund ſchon todt. 
2) Tiraboschi, vol. VII, p. 1614, 
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praßte, die ihm der König zum Ankauf antifer Sfulp- 
turen anvertraut hatte; ferner der Sieneſer Jacopo Pac- 
chiarotto (1535), der nicht lange in Franfreich geblieben 
oder bald nach feiner Ankunft dafelbft verftorben fein 
muß, da von feiner dortigen Mirffamkeit fich feine Spur 
und Nachricht erhalten hat; fodann der Zlorentiner Roffo 
@530), der Nachahmer Michelangelo’s, deffen Kunft- 
weiſe er nach Frankreich brachte, wo feine Gemälde jo 
viel Beifall fanden, daß er zuerft den Titel des erften 
Hofmalers erhielt, dann zum Dberwerkmeifter der Kunft- 
unternehmungen bes Königs in Fontainebleau ernannt 
und unter dem Namen Maitre Roux nationalifirt wurde. 
Sein gemwaltfamer früher Tod brachte feine unvollendeten 
Arbeiten in die Hände des Primaticcio aus Bologna, 
welcher, in der Schule des Giulio Romano gebildet, auf 
Empfehlung des Herzogs Friedrich von Mantua in die 
Dienfte des Königs getreten war (1531) und, als Roffo 
im Jahr 1541 ftarb, Dberaufjeher der Arbeiten zu Fon- 
tainebleau wurde. Gleichzeitig erfchienen der Steinjchnei- 
der Mateo del Naffaro von Verona, welchen Franz 1. 
zum Münzmeifter ernannte, der Bildhauer Agoftino della 
Robbia, ein Neffe des berühmten, befonders durch feine 
Arbeiten in gebrannter Erde ausgezeichneten Luca della 
NRobbia, und der Goldfchmied Benvenuto Cellini, deffen 
intereffante Memoiren fo merkwürdige Auffhlüffe und 
Nachrichten über jene Zeit geben. Vignola wurde nicht 
ſowol als Baumeifter, fondern als Erzgiefer aus Rom 
berufen. Sebaftiano Serlio endlich ift der erſte Architekt, 
den Kranz I. als folhen aus Italien kommen lief. 

Die meiften föniglichen Luftfchlöffer in Sranfreich wa- 
ren indeß fchon vor der Ankunft diefer italienifchen Mei- 
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jter gebaut, und zwar von franzöfiichen Künftlern, die 
dabei jenen neuen Renaiffancegefchmadf angewendet, der 
von fremden Bauformen fich alles angeeignet, was er 
zierlich und brauchbar gefunden. In diefer neuen Bau- 
weife hatte fich das Altgothifche mit NReminifcenzen an- 
tifer Monumente ſchön verfchmolzen, und die Neubauten 
diefer Art vereinigten, bei einer reizenden Fülle von 
Verzierungen, ungemeine Eleganz und Leichtigkeit mit 
großer Dauerhaftigkeit und richtig abgewogenem Verhält— 
niß. Die Franzofen hatten dazu die Hülfe italienifcher 
Baumeifter nicht nöthig, denn fie befaßen, mie gefagt, 
ſchon eine Menge tüchtiger Künftler, die, von dem neuen 
Modegeſchmack angefpornt und vielleicht von den fran- 
zöfifchen Königen mit über die Alpen genommen, jenen 
Umſchwung in der Baufunft herbeigeführt hatten, lange 
vor der Ankunft des Vignola und Serlio, die den ita- 
lieniſchen Bauſtyl mitbrachten, der vielleicht reiner, aber 
für die einheimifche Lebensweife und das nörbdlichere 
Klima gewiß nicht fo zwedimäßig ift, als der national- 
franzöfifche Renaiffanceftyl. Die Schlöffer Guillon, Blois, 
Chambord, Chenonceaur find als Mufter diefes Styls 
zu betrachten, und die Franzofen hätten unftreitig beffer 
gethan, eine zierliche und gefällige Bauweiſe von fo ori- 
ginellem Charakter feftzuhalten, als die platten Dächer, 
die offenen Loggien und Säulenhallen Italiens in einen 
ganz andern Dimmelsftrich zu verlegen und ein von den 
Vorfahren überliefertes Baumufter zu verlaffen, durch 
deffen weitere Ausbildung und Bervollfommnung Die 
franzöfifche Architektur zu eigenthümlicher Schönheit und 
volfsthümlicher Wortrefflichkeit hätte gelangen können, 
anftatt in jene Form- und Phantafielofigkeit auszuarten, 
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die in den Werfen der fpätern franzöfifchen Architekten 
hervortritt, welche ohne alles Gefühl fürs Charafterifti- 
jhe in der Baufunft und ohne jede Rückſicht auf die 
Beftimmung des Gebäudes, nach abftracten, fterilen Re— 
geln ekleftifcher Vollkommenheit und fchulgerechter Sym- 
metrie, aus antiken und modernen Baufpolien ungejchidt 
zuſammengetragen jind. 

Das Schloß von Fontainebleau ift befonders dadurd) 
intereffant, daß es ein Aggregat von Bauwerken vom 
13. bis zum 18. Jahrhundert darftellt und gleichfam ei- 
nen Abriß der franzöfifchen Kunftgefchichte im Kleinen 
liefert. Von Ludwig VII. bis Ludwig XV. haben faft 
alle Könige von Frankreich fürzer oder länger in Fon— 
tainebleau gewohnt und in dem Styl und Gefhmad 
ihrer Zeit daran gebaut, und bei einigem Nachjuchen 
ftößt man daher auf Proben von Architektur, Plaſtik 
und Malerei aus den verfchiedenen Negierungsepochen. 
Nur hält es ziemlich ſchwer, aus diefem Wirrwarr und 
Durcheinander von Gebäuden diejenigen herauszufinden, 
welche Ludwig dem Jüngern, Ludwig dem Heiligen und 
Franz dem Erften angehören; denn von da an laffen ſich 
die von Heinrich I., Heinrich IV., Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. vorgenommenen Veränderungen und Ber: 
größerungen leicht verfolgen und genau feititellen. Schon 
Serlio fagte, daß man in dem alten Schloffe von Fon- 
tainebleau eine Aneinanderreihung von Baumerfen aus 
verfchiedenen Zeiten erkennt, wie auch die Verfchieden- 
heit der Bauftyle und Baumaterialien und die Unregel- 
mäßigfeit des Bauplans beweift, die man umfonft zu 
verdeden gefucht hat. 

Das alte Schloß Philipp Augufts und Ludwigs des 
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Heiligen beftand, wie alle gleichzeitigen Schlöffer, noth- 
wendig aus einem mächtigen Thurm oder Donjon mit 
einem Ringe von zinnengefrönten Mauern, die an den 
Eden durch Thürme verbunden waren. Diefe Umfaf- 
fungsmauern, mit engen Schießfcharten durchbrochen und 
mit vorfpringenden, auf Kragfteinen ruhenden Plattfor- 
men befränzt, fußten auf einer breiten, aus ungeheuern 
Duaderfteinen gebauten Bafis, welche tiefe Gräben mit 
fließendem Waffer umgaben. Nur eine ſchmale Zug- 
brüde zwifchen zwei Thürmen, die zur Wertheidigung 
des Eingangs angebracht waren, führte von einem klei— 
nen äußern Zwinger ins Innere der Burg. 

Ein Blick auf den Grundplan des jegigen Schloffes 
und beffer noch auf den Grundrif, welchen Ducerceau 
im 16. Jahrhundert davon gegeben '), läßt in der un- 
regelmäßigen Form des Thurmhofes (Cour du don- 
jon) den Umfang der Hofburg Ludwigs des Jüngern 
und Ludwigs des Heiligen erfennen. Der die Pavil- 
Ion, der den Namen diefes Königs führt und den feine 
Nachfolger ſtets bewohnt haben, war mit Thürmen 
flanfirt, wovon nur noch ein einziger übrig if. Das 
fogenannte goldene Thor (la porte doree) und ber 
Halbzirkel der heiligen Saturninusfapelle, die auf dem 
Fundamente alter Burgthürme erbaut find, und das 
Dauphinthor (la porte dauphine), welches die Stelle 
des alten Thoreingangs und der Zugbrüde einnimmt, 
befchreiben den ganzen Umfreis diefes alten Schloffes, 
deffen Thürme oder damit in Verbindung ftehende Ge- 


1) Androuet Ducercean: Les plus excellents bäti- 
ments de France, edit. de 1607. vol. II. 


Hift. Taſchenbuch. Neue F. VII. 13 


290 Schloß und Schule von Fontainebleau. 


bäude, die vielleicht der bekanntlich ſehr bauluſtige Konig 
Karl V. errichtete, eine Umfaffung von elliptifcher Form 
bildeten, welche diefem alten Burghofe auch noch die 
Benennung des ovalen Hofes (la cour ovale) ver- 
ichafft hat. Seitdem erlitt er mannigfaltig wechjelnde 
Schickſale. Franz I. und fpäter Heinrich IV. veränderten 
ihn dergeftalt, daß er jegt nicht mehr, wie früher, ein 
ganz von hohen Gebäuden und Mauern eingefchloffenes 
Dval, fondern ein Hufeifen bildet, welches auf der Mor- 
genfeite blos von einer niedrigen Galerie mit einer Ter- 
raffe und von einem offenen Thorwege begrenzt wird, 
durch welchen Luft und Sonne in diefen alten Zwinger 
eindringen, der fonft, wie alle Burghöfe des Mittelal- 
ters, einem Gefängnißhofe ähnlich fehen mußte. 
Dbgleih man auf den erftien Bli feine Baulich- 
feiten aus der Zeit vor Franz I. wahrnimmt, der fie 
durchweg modernifiren ließ, jo fann man doch in dem 
maffiven Pavillon Ludwigs des Heiligen den architefto- 
nifchen Charakter einer früheren Epoche und namentlich 
den Charafter der mittelalterlihen Hofburgen nicht ver- 
£ennen, die zum Aushalten von Belagerungen beftimmt 
waren und denen man zu diefem Zwecke eine eifenfefte 
Dauerhaftigfeit gab; und überall, wo man mehre Klaf- 
ter dickes Mauerwerk antrifft, darf man mit Recht an- 
nehmen, daß es in fehr entlegene Zeiten hinaufreicht. 
Läßt fich demnach leicht die Stelle angeben, die das 
alte Schloß einnahm, fo ift es dagegen fehr ſchwer, den 
Grundriß deffelben zu ermitteln, und beinahe unmöglich, 
den Aufriß davon herzuftellen: denn der urfprüngliche 
Bau ift ganz in neue Anbauten verbaut und in völlig 
abmweichendem Style umgebaut worden. Die gleichzeiti- 
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gen Memoiren und älteren Befchreibungen geben nur 
fehr unvollftändige Nachrichten von dem Ausſehen der 
alten Hofburg, die Ludwig der Jüngere im Walde von 
Fontainebleau erbauen ließ; wir hätten felbft von dem 
Schloffe, welches Franz I. verfchönerte und beinahe ver- 
doppelte, nur einen unflaren Begriff, wäre nicht in der 
von diefem Könige gebauten und jegt nach ihm benann- 
ten Galerie ein Wandgemälde aus jener Zeit übrig ge- 
bfieben, welches eine authentifche Anficht des alten Re— 
fidenzfchloffes darbietet. Diefes Architekturſtück ift mit 
vielem Sinn für Wahrheit und Farbe und mit gutem 
Verftändnif der Zeichnung und Perfpeftive behandelt, 
zu welchen technifchen VBorzügen bier ein hiftorifches In— 
tereffe hinzufommt, das uns vielfachen Nugen und Auf- 
ſchluß gewährte. Wir befigen zwar aus bderfelben Zeit 
bändereiche, von Künftlern herausgegebene Kupferwerfe 
mit Riffen und Zeichnungen; aber der erläuternde Tert 
ift äußerſt kur; gefaßt, mit wenigen Betrachtungen be- 
gleitet und ganz befonders farg in Anführung von Da- 
ten und Fakten, die uns jept fo wichtig wären für die 
genauere Kenntniß einer Glanzepoche der franzöfifchen 
Kunft, die ihren Glorienfchein weniger zuverläffigen, um— 
ftändlihen Mittheilungen, als allgemeinen, ungemwiffen 
Ueberlieferungen verdanft. 

Die Memoiren des Benvenuto Eellini entwerfen uns 
ein ebenfo lebendiges, als anziehendes Bild des heitern, 
galanten Lebens am Hofe Franz’ I., wo er ziemlich 
lange verweilte, und enthalten zugleich fchägenswerthe 
Nachrichten über den damaligen Stand der Künfte und 
Künftler. Nirgends anders, als aus Ddiefen Memoiren 
erfahren wir, mit welchen Augen man in Frankreich zur 

13 * 
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Zeit Franz’ T. die Künfte anſah und in welcher Achtung 
damals wirklich ausgezeichnete Künftler ftanden. Cellini 
arbeitete blos für Fontainebleau und bewohnte oft diefe 
fönigliche Nefidenz, die damals der Schauplag belebter 
Auftritte war, welche der geiftreiche Verfaffer mit vielem 
Feuer, großer Ungezwungenheit und etwas prahlerifcher, 
aber lebhaft anziehender Naivetät fchildert. Diefe Schil- 
derungen bilden gewiffermaßen eine Epoche aus dem Le— 
ben Franz’ J., einen pifanten Charafterzug, der feinen 
Geſchichtſchreibern entgangen ift und diefen liebenswür- 
digen Fürften in einem neuen und fehr erfreulichen Lichte 
erfcheinen läßt. Man fieht ihn handeln, hört ihn fpre: 
chen, fich über feine Hofleute belufligen, im Gefolge fei- 
nes Hofftaates, feiner Maitreffen und eines Schwarms 
von Künftlern, die er gern bei ihren Arbeiten befuchte 
und durch freundliche Zobfprüche und leutjelige Manie- 
ren mehr als durch glänzende Belohnungen und generöfe 
Bezahlungen anfeuerte; denn obgleich er felbft vielleicht 
wenig gelernt und einen angeborenen Hang zum Leicht: 
finn hatte, weshalb fein Vater Ludwig XII. fagte: „Wir 
arbeiten umfonft, der dicke Junge wird uns Alles ver- 
derben,“ fo liebte er doch die bildenden Künfte nicht blos 
als müßiger Kunftfreund, fondern als praktifcher Kenner 
und Dilettant, wie uns ein anderer italienifcher Schrift- 
fteller ') (Paul Lomazzo) verfichert, was Benvenuto 
Gellini beftätigt; und wenn die Gedichte, welche man 


en — — — — 


1) P. Lomazzo I, p. 20. Si legge ch'I re Francesco 1. 
di Francia molte volte si dilettava di prendere lo stilo in mano 
e esercitarsi nel dissegnare e dipingere. 
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ihm zufchreibe, echt find, fo war er nicht der legte 
Dichter feiner Zeit. ') 

Das Schöne Werk des Sebaftiano Serlio, des italie- 
nifchen Baumeifters von Fontainebleau unter demfelben 
Könige, gibt uns weniger Ausfunft, ald man erwarten 
follte; denn Serlio fpricht nur indirecter MWeife von die- 
ſem Schloffe, an welchem er fo viel gearbeitet; doc) 
macht er einige Geftändniffe, welche ihm das peinliche 
Gefühl feiner Lage und der ungerechten Läfterung, die 
man gegen ihn ausfireue, entreift und die zu man- 
cherlei Entdeckungen führen. 

Serlio war ein Mann von ganz anderm Schlage, 
als Gellini; fo auffahrend, jähzornig und rauffüchtig 
der Eine, fo gefegt, fehüchtern und fchwermüthig ift der 
Andere. Beide haben, vielleicht durch eigene Schuld, 
fi) über die Menfchen zu beklagen; aber der Eine trogt 
und bäumt ſich gegen das Misgefchil, der Andere er- 
gibt fich in fein Trübfal; beide appelliren an die Nach— 
welt, die in der That ihre Talente nad) Verdienft an- 


1) Folgende Berje, die Franz I. an feine Geliebte, die Her— 
zogin von Etampes, richtete, ald er fie eines Morgens bei ihrer 
Toilette erblidte, würde Marot nicht abgeläugnet haben: 

Etant seulet aupres d’une fenestre, 

Par un matin, comme le jour poignait, 

Je regardais Aurore à main senestre 

Qui a Phoebus le chemin enseignait, 

Et d’autre part, ma mie qui peignait 

Son chef dore, et vis ses luisans yeux, 
Dont un jeta un trait si gracieux 

Qu’a haute voix je fus contraint de dire: 
Dieux immortels rentrez dedans vos cieux, 
Car la beauté de ceste vous empire. 
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erkannt und gewürdigt hat. Aber nichts deſto weniger 
ift Serlio am fchlechteften weggefommen, meil er nicht 
jo arg renommirt und aufgefchnitten hat, und wenn 
Gellini nicht fo viel geleiftet, als er prahlt, fo fagt 
Serlio nicht einmal, was er gethan hat, und mit Si- 
cherheit fennt man von ihm nur Bauprojekte, die mei- 
ftens nicht zur Ausführung gefommen find. 

Was beiden Künftleen Ehre macht, ift die unum- 
wundene Hochachtung, Dankbarkeit und Verehrung für 
den großen König, der fie befchäftigte. Man merft es 
an ihren Ausdrüden, daß fein edler Charafter, feine 
unfägliche Güte und fein Eräftiger Naturfinn für Schö— 
nes, Großes und Rühmliches mit der Erhabenheit der 
Kunft auf gleicher Höhe fanden, und daß fein feiner 
Negentenblid die Künfte in ihrer hohen Bedeutung an- 
erfannte und die Repräfentanten derfelben als die För— 
derer der wichtigſten Intereſſen des menfchlichen Ge— 
ſchlechts auszeichnet. Wäre er nicht von Maitreffen 
und unmwürdigen Günftlingen ſchmählich hintergangen 
und namentlich) von politifchen Ereigniffen und finan- 
ziellen Nöthen beftändig gedrüdt worden, fo hätte er 
ganz Frankreich mit Mufterwerken bedeckt, die er beffer 
zu fchägen wußte, als irgend einer feiner Zeitgenoffen. 

Das Eoftbare Werk des Androuet Ducerceau über 
die vorzüglichen Gebäude Frankreichs gibt uns die Grund- 
und Aufriffe des Schloffes zu Fontainebleau im 16. Jahr- 
hundert und eine leider zu gedrängte Befchreibung; end- 
lich erhalten wir noch einige Nachrichten durch Philibert 
Delorme, der in Fontainebleau arbeitete. 

Befchreiben wir zunächſt die ältefte Abbildung des 
Schloffes, die eine erheblihe Lüde in der Gefchichte 
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diefes Nefidenzbaues ausfüllt, welcher mit der Kunftge- 
schichte von Frankreich jo eng zufammenhängt. Diefes 
ungefähr 12 Zoll hohe und 14 Zoll breite Bildchen ift 
an Drt und Stelle gemalt oder in die Wand einge- 
laffen; es gehört zu der Ausfchmüdung der von Roffo 
und Primaticcio angeordneten und angefertigten Galerie 
Stanz 1., und ift in einen reich gegierten, vergoldeten 
Studrahmen eingefaßt. Urſprünglich al fresco oder in 
Temperamanier gemalt, ift es jpäter von ungefchidter 
Hand reftaurirt oder vielmehr verdorben worden durch 
fchlechte Uebermalung mit Delfarben, welche einige Theile 
der erften Darftellung zu Grunde gerichtet hat; doch ift 
trog Ddiefer Pfufcherei noch fo viel übrig, daß man in 
dem Künftler, der es zuerft ausführte, einen Meifter er- 
fennt, der ſich auf Perfpektive, Zeichnung und Archi- 
teftur trefflich verftand; felbft die als Staffage ange- 
brachten Figuren und Thiere find geiftreich behandelt. 
Diefes feltene Probeſtück alter Architefturmalerei ver- 
diente forgfältig wiederhergeftellt und als foftbares Ge— 
fchichtöblatt jener Zeit aufbewahrt zu werden. Es rührt 
vielleicht von Vignola her, der erft Maler war, ehe er 
Baumeifter wurde und die Hintergründe der von Pri- 
maticcio für die Ulyffesgalerie componirten Bilder aus- 
führte. Außerdem war er bekanntlich Meifter in der 
Behandlung der Perfpektive, über die er eine eigene Ab- 
handlung hinterlaffen hat. Bernard de Paliffy macht 
uns aud mit einem £refflichen Landfchaftsmaler, einem 
Meifter Charles, befannt, den der Herr von La Tre 
mouille und der General Boyer nach der Guyenne fchid- 
ten, um dort Anfichten von Fleden, Dörfern und Ge- 
genden aufzunehmen, die er getreu und wahr nad, ber 
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Natur copirte. Paliſſy felbft wurde zu ähnlichen Ar- 
beiten in der Saintonge gebraudht, im Jahre 1545, 
was ziemlich mit der Zeit übereinftimmt, wo die Anficht 
des Schloffes von Fontainebleau ausgeführt wurde. 
Diefe Anficht ift von dem großen Weiher aus auf- 
genommen, der den Vordergrund des Gemäldes abgibt 
und den Fuß der Zerraffe befpült, welche vor dem 
Schloffe mit der Galerie Franz’ I. parallel läuft. Zur 
Rechten ift der Weiher von einem Damme eingefaßt, 
der mit vier Neihen junger Bäume angepflanzt ift und 
zum goldenen Thore hinführt, welches der Yarbenton 
als einen Neubau andeutet. Rechts davon bemerkt man 
eine Eleine, in der Gartenmauer durchgebrochene Thür, 
die fih in dem Grundriß Ducerceaus findet und noch 
zur Zeit Heinrichs IV. vorhanden war. Etwas weiter 
recht vom goldenen Thor erblidt man alte Gebäude, 
die bald darauf niedergeriffen wurden, um einer Feft- 
halle Plag zu machen, und über welche ein dider vier- 
ediger Pavillon hinausragt, der zur andern Seite des 
ovalen Hofes gehört und mit runden Thürmen, in der 
Art der alten Thürme um den Pavillon Ludwigs des 
Heiligen, flankirt if. Zur Linken ftößt der Pavillon 
des goldenen Thoreingangs unmittelbar an das bereits 
umgebaute Schloß Ludwigs des Heiligen, das mit einem 
dien runden Thurm flanfirt ift, hinter welchem die 
Spige eines andern Thurmes oder eines höhern Pavil— 
(ons hervortritt; derfelbe befand fih in der Ede des 
Brunnenhofes (Cour de la Fontaine) und ftand in Ver- 
bindung mit der neuen Galerie, die Franz I. eben hatte 
bauen laffen auf einer vorfpringenden Terraffe, welche 
von zwölf Rundbogenarfaden getragen wurde, die man 
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eingegraben und zugededt zu haben fcheint, ald man den 
fonft mit der Wafferfläche des Weihers horizontalen Bo- 
den aufhöhete. 

Diefer allem Anfchein nad fehr alte Terraffenbau 
hatte anfangs unftreitig die Beſtimmung, das Schloß 
und den dahinter gelegenen Fleden gegen den Andrang 
des Waffers zu fehügen und diefes im die Umzugsgräben 
abzuleiten. Die Facade der auf diefem alten terraffen- 
förmigen Damme gebauten Galerie Franz’ I. gleicht bis 
auf Weniges der jegt vorhandenen Facade, mie fie Du- 
cerceau und Israel Silveftre abbilden. Sie ftößt links 
an einen diden vieredigen Pavillon und andere Ge- 
bäude, die rechtwinfelig umbiegen und den Brunnenhof 
auf diefer Seite umfchließen ; aber wir können daraus 
nicht abnehmen, wie weit fie gehen und wie fie fi) nad 
der Seite des fpäter angebauten weißen Roßhofes (Cour 
du cheval blanc) hin geftalteten. 

So fah das Schloß Franz’ I. aus, welches, wie 
nicht zu bezweifeln ift, von franzöfifchen Architeften vor 
1540 erbaut wurde: obfchon diefe Anbauten bereits fehr 
anfehnlicd waren, fo hatte die neue Nefidenz doc, noch 
lange nicht ihre ganze Ausdehnung und Verfchönerung 
erhalten, welche der König in den folgenden Jahren 
binzufügte; denn in jenem Gemälde findet fich weder der 
fhöne Brunnen, der diefem Hofe feinen Namen gege- 
ben, nod der große Ballfaal und nicht einmal die hei- 
lige Saturninusfapelle in ihrer jegigen Geftalt. 

Die Abficht des Künftlers, dem wir diefe Vedute 
verdanken, war unftreitig, eine genaue Abbildung des 
Schloſſes von einem Standpunkte aus zu geben, der es 
von der vortheilhafteften Seite zeigte, und ficher könnte 
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man felbft heutzutage Feine günftigere und charafterifti- 
Schere Anficht wählen. Auch dürfen wir wol voraus- 
jegen, daß das Schloß nicht mehr umfaßte, ald was in 
diefem Bilde aufgenommen ift, und daß die fehlenden 
Nebengebäude aus dem Grundriß Ducerceaus leicht zu 
ergänzen find, nämlich die Gebäude des Worhofes, die 
Heinrich IV. niederreißen ließ, um Plag für den großen 
Küchenhof (Tour des cuisines) zu gewinnen, und Die 
‚von Ludwig dem Heiligen gebaute heilige Dreifaltigfeits- 
firche, die bald darauf reftaurirt und mit in die Facade 
des weißen Nofhofes verbaut wurde. 

Zu der neuen im Gemälde abgebildeten Galerie 
Franz’ I. famen bald noch andere Neubauten hinzu. 
Mit dem fteigenden Glanz des Hofes wuchs auch ber 
Umfang der fönigl. Lieblingsrefidenz, die allmälig aus 
einem kleinen Jagdfchloffe und einer äußern Hofburg zu 
einem großartigen Prachtpalafte und einer heitern Kunft- 
welt fich umgeftaltete, in deren Verherrlichung Archi- 
teftur, Malerei und Skulptur metteiferten. 

Bevor wir die neuen Schöpfungen Franz’ I. zu Fon- 
tainebleau vom funfthiftorifchen Standpunfte aus näher 
ins Auge faffen, müffen wir hier auf den wunderbaren 
Umfhwung aufmerffam machen, der plöglih in den 
Sitten und Ideen vorging, fo wie auf den bedeutfamen 
Anftoß, welchen die Künfte dadurch erhielten. Es fcheint, 
als ob man plöglic dem düſtern Argwohn und Mis- 
trauen entfagte, die jedes Herrenhaus zu einer Feftung 
machten, in welche das Tageslicht durch ſchmale, fchieh- 
Ihartenähnliche Fenfter nur fpärlich hereindrang, um 
dafür offene Hallen und freie Altane an die Stelle zu 
fegen. In kurzer Zeit war die franzöfifche Nation wie 
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umgewandelt. Die Kunſt und die Menſchen werden 
edler, die Sitten milder, die Umgangsformen feiner, 
und von daher ſchreibt ſich jene Höflichkeit und Urba— 
nität, welche die Franzoſen vor allen Nationen auszeich— 
nen und an die Spitze des gebildeten Europas ſtellen 
ſollten. 

Franz J. gab an ſeinem Hofe das Beiſpiel chevale— 
resker Galanterie und franzöſiſcher Eleganz, wovon man 
früher keine Ahnung gehabt hatte. Aus allen Provin— 
zen zog ſich der Adel um dieſen König und ſeine Reſi— 
denz zuſammen. Es waren nicht mehr die übermüthi— 
gen Vaſallen, die zu den Füßen des Thrones herbeieil— 
ten, um ihren Lehnseid theuer zu verfaufen und auf 
ihre Feudalrechte zu pochen, fondern unterthänige Ritter, 
die es fich zur Ehre anrechneten, bei einem Fürften in 
die Schule zu gehen, der in Europa für ein Mufter 
der Nitterlichfeit und Höflichkeit galt. Der Hof Franz’ 1. 
wurde der glänzendfte und berühmtefte feiner Zeit umd 
zog felbft fchon aus fremden Ländern viele junge Edel- 
leute herbei, welche bei dem europäifchen Adel die Sitte 
aufbrachten, einheimifche Rohheit und Bärenhaftigfeit 
in Paris von franzöftfcher Eultur ableden zu laffen. 

Die Frauen fpielten natürlich eine glänzende Rolle 
an dem Hofe diefes liebenswürdigen und galanten Kö— 
nigs, der aus den Händen des Mannes ohne Furcht 
und Tadel die Nitterfporen empfangen und nicht nur 
der tapferfte, fondern auch der feinfte Cavalier feiner 
Zeit war. Sie wurden bdafelbft mit der größten Aus- 
zeichnung behandelt und der Gegenftand eines unerhört 
galanten Eultus; fie genoffen in vollem Maße die Vor— 
theile ihrer Reize und theilten fich mit dem Monarchen 
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in die Huldigungen eines Hofes, den fie zu einer Feen- 
welt umfchufen. Vor allen ftrahlte die junge und fchöne 
d'Heilly. Diefe Favoritin, die fpätere Herzogin von 
Etampes, über die fi Benvenuto fo fehr zu beflagen 
hatte, lebte ganz dem Könige zu Gefallen: fie führte 
den Morfig bei den Turnieren und Ritterfpielen, die er 
ihr zu Ehren veranftaltete, begleitete ihn zu Pferde auf 
feinen langen Jagden, mo fie ſich durdy ihre Behendig- 
feit auszeichnete, und umgab ſich mit einem Hofe von 
Literaten und Autoren, die, von ihrem feinen, fichern 
Geſchmack entzückt und von ihrer feltenen Freigebigfeit 
gut bedacht, fie „die fchönfte der gelehrten und die ge- 
Iehrtefte der fchönen Frauen” nannten. 

Die Künfte verfpürten bald die glüdliche Einwir- 
fung der neuen Lebensart und Sitte. Für folchen 
Prunf und Schimmer war der Loupre zu enge, Vin— 
cennes zu altfränfifh, Fontainebleau zu unanſehnlich. 
Die Hoffefte, Schaufpiele, Lanzenftehen und Ringel- 
rennen machten größere Räume, meitläuftigere Gebäude 
nothwendig; und von dem Augenblide an fanden Tau- 
fende von Arbeitern Befhäftigung bei dem Aufbauen 
einer Unmenge von Schlöffern, welche Bildhauerei und 
Malerei aufs bedeutendfte und prachtvollfte verzierten. 
Galanterie und Luxus erfliegen einen hohen Grad, und 
taufend Künfte und Handwerfe, die blos für diefe ar- 
beiteten, blüheten auf und raubten dem Auslande das 
Privilegium, die einheimifchen Luxuswohnungen mit Foft- 
baren gewirften Tapeten und Teppichen auszuftatten. 

Das rühmliche Beifpiel, welches der König an fei- 
nem Hofe gab, fand natürlich unter den Großen bes 
Neiches bald vielfache Nahahmung Wie Franz 1. in 
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allen Dingen der Feinheit und Eleganz das höchfte Nor- 
bild feiner Hofleute war, fo wurde er es aud in dem 
Bauen von Schlöffern. Der franzöfifche Adel, der in 
der Nähe des Monarchen fich an Lurus und Galanterie 
gewöhnte, mollte ebenfalls feine alten Donjons verſchö— 
nern und zu glänzenden Herrenfigen einrichten. Alles, 
was ihrem Aufbau im Wege ftand, ward niedergeriffen. 
Die alten Thürme und Mauern fielen zufammen, die 
MWälle und Gräben umher wurden geebnet und ausge: 
füllte und an der Stelle der gothifchen Burgen erhoben . 
fich prächtige Schlöffer im Styl der berühmteften Villen 
Tosfanas und der Lombardei. Während man den Plan 
zu Chambord entwarf, Fontainebleau nach neuen Riffen 
erweiterte, Saint- Germain grandiofer ausbauete und 
dem Louvre einen größern Umfang gab, bereicherte ſich 
jede Provinz mit irgend einem prächtigen Neubau; es 
ſah aus, als ob die Künfte aus Italien in Frankreich 
eingefallen und fi) zu Herrinnen des Landes gemacht 
hätten. 

Die Unfummen, welche diefe Sittenumfehr unter die 
gemwerbtreibenden Klaffen der Nation brachte, find nicht 
zu berechnen. Die in den Händen des Adels aufge 
häuften Liegenfchaften und Reichthümer wurden gleich- 
fam beweglich und flüffig; Kunftfleif und Erfindungs- 
geift erwarben, was rohe Gewalt und Worrechte aufge- 
fpeichert hatten. Die Zeit war vorbei, wo ein Graf 
oder Baron nichts weiter brauchte, als eine Nüftung, 
ein Ritterfchwert und Dienftmannen; es wich das Vor: 
urtheil der Feudalzeit, lieber zerftreut auf dem platten 
Lande umher, als in Städten eingeswängt, lieber in 
den Waffen unter der Willfür des Fauftrechts, als ohne 
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Maffen unter dem wohlthätigen Schuge der Gefege zu 
leben. Franfreich verlangte zu feinem Kriegsruhm noch 
einen andern Ruhm, den ihm Franz I. gab; der Sieger 
von Marignano fügte. zu feinen Kriegstrophäen Die 
Palme der. Friedenskünfte, fo daß er mit vollem Rechte 
den fchönen Ehrennamen des Restaurator Jlitterarum 
führe. Diefer Fürft, der Galanterie und alle damit 
verwandten oder durch Diefelbe (wenn fie in hohen Hän— 
den ift) beförderten Künfte liebte, that auch (mie es faft 
. immer unter Fürften feiner Sinnesart gewefen ift) der 
- eigentlichen Gelehrfamteit große Dienfte: er begründete 
das Studium der Haffifchen Literatur, fliftete das Col- 
lege royal, deſſen Leitung er vergebens dem gelehrten 
Erasmus antrug, welcher die Stelle nicht annahm und 
anftatt deffen der berühmte Lascaris berufen wurde. 
Auch Mathematif und Naturwiffenfchaften befahl Franz !. 
zu lehren, und, was der Ausbildung der franzöfifchen 
Sprache und Literatur außerordentlich nügen mußte, er 
führte den Gebraud, der Landesfprache bei den Gerichten 
und Staatsgefchäften ein, die bis dahin in lateinifcher 
Sprache verhandelt worden waren; und bald fing man 
an zu ahnen, daß die Früchte, die der Kopf und Luxus 
trägt, gemächlicher zu ernten find, als die, welche eine 
immer befchäftigte Hand langfam erringen muf. 

Kein König von Franfreih hat mehr gebaut als 
Franz I., gewiß nicht blos aus Eucht, zu glänzen, fon- 
dern auch aus Eifer für die Bildung feines Volkes, 
welches er an Ruhe und Frieden gewöhnen und für 
diefe gewinnen wollte. Bedenkt man all’ die Schlöffer, 
die er unternommen, die Großartigfeit ihrer Anlage, die 
Pracht ihrer Ausſchmückung;: bedenft man ferner, daf 
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die Ausführung diefer Bauwerke vielfach den geſchickte— 
ften Künftlern anvertraut war, die mit großen Koften 
aus der Fremde herbeigezogen und mit wahrhaft fönigl. 
Freigebigkeit belohnt und verforgt wurden, fo begreift 
man faum, wie die Einfünfte der Krone dazu ausge: 
reicht haben. Man zähle über zwölf Schlöffer, die Franz 1. 
ganz neu aufbauen oder bedeutend verfchönern lief. Sein 
Haupt- und Lieblingsjchloß war Fontainebleau. Die 
Gebäude, welche er dort vom Jahre 1523 an errichtete, 
waren von folchem Umfange, daß fie drei große hinter- 
einander liegende Höfe umfchloffen. 

Man erkennt in diefen Gebäuden deutlich zwei ver- 
ichiedene, obfchon gleichzeitige Style und Charaktere: den 
franzöfifchen Geſchmack mit einem leichten gothifchen An- 
flug, der ihm fehr wohl fteht und ihm etwas anziehend 
Driginelles gibt; fodann die italienische Weife, die Frucht 
eines reiferen, klaſſiſcheren Talents, das fich mehr an 
die Antike hält, aber eben deshalb mit den einheimifchen 
Sitten und Anforderungen des Klimas weniger harmo- 
nirt. Die intereffanteften Belege dazu liefert der foge- 
nannte ovale Hof, auch Thurmhof (Cour du donjon) 
genannt, deffen Gebäude, wie gefagt, den ganzen Um- 
fang des alten Schloffes ausmachten und welchen Franz !. 
gänzlich umbauen ließ. 


Der ovale Hof. 


Bon dem Fuß des alten Schlofthurms aus gewährt 
dDiefer Hof in feiner jegigen Geftalt einen eben fo rei- 
chen, als impofanten Anblid. Es ift ein wahrer Prunf: 
und Ehrenhof, wo das Schaugepränge unumfchränfter 
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Macht fih in vollem Pompe entfalten kann. Aus ei- 
nem einfamen Burgzwinger wurde er nad) und nad) der 
Schauplag der heitern Feſte des galanten Hofes Franz’ !. 
und Heinrichs II., der menfchenfcheuen, düftern Etikette 
Karls IX., der lodern Nitterfreuden Heinrichs IV. und 
der gravitätifchen Pracht Ludwigs XIV, Seitdem ift er 
verwaifet und verödet, aber in feinem Ausfehen, wie in 
feinem Charakter unverändert geblieben; und man fünnte 
in diefen alten Rahmen das Iebendige Bild der drama- 
tifchen Hauptvorgänge aus dem Leben aller jener Könige 
einfaffen, ohne einen Anachronismus zu begehen. 


Der Pavillon Ludwigs des Heiligen. 


Der Pavillon Ludwigs des Heiligen, der Kern und 
Mittelpunkt der alten Eöniglichen Hofburg, ift noch mit 
einem von den Thürmen flanfirt, welche die Herrenfige 
der Feudalzeit bezeichneten, und der einzige fichtbare 
Veberreft von dem urfprünglichen Bau vor Franz l., der 
alle alten Gebäude modernifirte und alles Altfränfifche 
vertilgte. In dieſes maflive, zwei bis drei Slafter 
dide Mauerwerf hat man, wie in einen Steinbruch, 
Kammern, Treppen und Gorridors hineingearbeitet, Die 
unwillkürlich an die unterirdifchen Gänge und Grotten 
erinnern, welche bisweilen alte Eremiten in Felfen aus- 
gehöhlt. Man hätte fich diefe unfägliche Mühe und Ar— 
beit durch einen Neubau fparen können; allein es herrfchte 
damals eine tiefe, unverbrüchlihe Achtung für die alt- 
väterifche Wohnung, und diefelbe Pietät, die Ludwig XIV. 
abhielt, das unanfehnliche Jagdſchlößchen Ludwigs XIII. 
in Verſailles niederzureißen, bewog Franz I., den alten 
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Thurm Ludwigs des Heiligen beizubehalten und auch 
ferner ein Gemach zu bewohnen, in welches das Tages— 
licht nur durch ein ſchmales Fenſterchen in einer zehn 
Fuß dicken Mauer hereinfällt. Man betritt in der That 
dieſes alte, gleichſam geweihete Gemach nicht ohne reli— 
giöſen Schauer; es iſt, als ſehe man die Schatten einer 
langen Reihe von Königen vorüberwallen, und als höre 
man den Nachhall der denkwürdigen Worte, die hier 
der tugendhafte Ludwig der Heilige, als er ſein Ende 
nahe glaubte, zu ſeinem Sohne ſprach: „Lieber Sohn, 
erwirb Dir ja die Liebe Deines Volkes; denn lieber 
wäre mir, ein Schotte oder ſonſt ein Fremder regiere 
gut und treu mein Volk, als daß Du es ſchlecht und 
ſträflich regierſt.“) 

Zu beiden Seiten des Pavillons Ludwigs des Hei— 
ligen entfalten ſich Gebäude mit einem gleichmäßigen 
Schmuck von Pilaſtern, die zwiſchen den Fenſtern, ob— 
ſchon in unregelmäßigen Abſtänden angebracht ſind; über 
dem Kranzgeſimſe erheben ſich andere kleinere, ebenfalls 
mit Pilaſtern verzierte Fenſter, die, mit dreieckigen Gie— 
beln abſchließend und in den Dachſtuhl verbaut, die allzu 
große Steilheit des Daches verſtecken und erbreitern. 

Rechts erſtreckt fi) eine Facade in ſtrengem Bauſtyl, 
mit zwei Reihen Arkaden, über welche die Glodenthürme 
der heiligen Saturninusfapelle als einzige Ueberreſte ihres 
alten Portals hervorragen. Ein vierediger Pavillon mit 
einem pyramidenförmigen Dache fchließt diefe Neihe von 
Gebäuden ab und vereinigt fich mit einer Querterraffe, 


durch welche in. der Mitte ein munderliched Thor, das 


1) Joinville, Histoire de Saint-Louis. 
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fogenannte Baptifterium Pudwigs XIN. '), hindurchführt. 
Links zieht fich eine zweite Reihe von Gebäuden hin mit 
einem vortretenden Portifus in der Mitte der Facade, 
die wieder mit dem Pavillon Ludwigs des Heiligen zu- 
fammenftößt. 


Das goldene Thor. 


Stanz I., fcheint es, ließ zuerft diefen Pavillon und 
die angrenzenden Gebäude umbauen und in der Ede des 
Hofes auf alten Fundamenten ein neues Eingangsthor 
errichten, welches, ungeachtet es im Enfemble die An 
ordnung alter Burgthore beibehielt, doch in den Details 
feiner und zierlicher ausgeftattet wurde. Diejes Thor ift 
ganz gewiß vor der Ankunft der italienifchen Künftler 
von franzöfifchen Architeften gebaut, wie Benvenuto 
Gellini felbft eingefteht, wenn er da, wo er von diefem 
Thore fpricht, für welches Franz I. ihm einen Verſchö— 
nerungsplan abverlangt hatte, fagt: „Erft hatte ich das 
Modell zu einem Schloßthore in Fontainebleau gemacht, 
wobei ich fo wenig als möglidy die Anlage des bereits 
vorhandenen zu verändern dachte, welches nach ihrer 
ichlechten, lächerlich franzöfifcyen Weife groß und doch 
swergmäßig war’ (qual era grande e nana di quella 
loro mala man:era franciosa), womit er ausdrüden 
will, daß es im Verhältuiß zu der Baumaffe zu flein 
ift. Diefer Vorwurf ift einigermaßen gegründet; doc) 
fehlt e8 dem Gebäude im Ganzen genommen nit an 


1) Es beißt au das Daupbinstbor und ift fonderbarer 
Weife mit einem Kuppelbau gefrönt, der an indiſche Pagoden 
erinnert. 
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Charafter. Es ift ein Pavillon, deffen 52 Fuß breite 
Sarade in der Höhe das Diagonalmaf des Vierecks hat, 
ein fürs Auge angenehmes Verhältnif. Die Höhe ift 
in drei gleiche Theile abgetheilt und zerfällt in der Breite 
ebenfalls wieder in drei Theile durch Sandfteinpilafter mit 
zufammengefegten Gapitälen, in denen die Zeichen oder 
Anfangsbuchftaben Franz’ I. vorfommen. Der mittlere Theil 
ift mit drei großen über einander geftellten Arfaden durchbro- 
hen, deren Bogenfpannungen auf Säulen auflegen. Die 
untere Arfade bildet den Thoreingang mit einem offenen 
Veftibul; die beiden andern waren ebenfalls offen, nach 
Art italienifcher Loggien; feitdem fie mit Glasicheiben 
verfehen find, hat das Gebäude feinen monumentalen 
Charafter verloren und das Ausfehen eines bewohnten 
Pavillons; und die mit Pilaftern und Frontons verzier- 
ten Seitenfenfter erfcheinen jegt lächerlich Flein. Da 
übrigens der Boden mit der Zeit viel höher geworben, 
jo ıft der Unterbau verfcharre und hat das Thor nicht 
mehr feine urfprünglichen Verhältniffe. So wie es an- 
fangs war, verdiente ed um fo weniger die Kritif des 
Benvenuto Gellini, da es ihn an die Anlage eines 
Thores feiner Waterftadt Florenz erinnern mußte. Die 
fpigigen Dächer und hohen Schornfteine mochten freilich 
ein italienifches Auge verlegen, welches an die glatten 
Dächer, an die Terraffen und durchbrochenen Loggien 
gemöhnt war, die jenſeits der Alpen die Gebäude fo 
malerifch Erönen; aber auch abgefehen von dem Dache, 
das übrigens durch zierlihe Dachfenfter, deren Bau- 
foftem Manfard verdorben hat, bedeutend erleichtert ift, 
bot diefer Bau, ungeachtet feines halbgothifchen Ge- 
ſchmacks, doch eine impojante Maffe dar und verrieth 
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in feinen Detail einen ziemlich reinen Styl und eine 
technifche Leichtigkeit "und Handfertigfeit, die mit dem 
Stoff zu fpielen ſcheint und die Gegenftände eben fo ein- 
fah, als keck ausdrüdt. Namentlich zeigt fich dies in 
der Decoration des offenen XThorperifiyls, auf deffen 
Eden vier Säulen die bis an die flache Dede reichenden 
Bogen flügen. 

Wie die erfte Verzierung diefes Thores befchaffen 
geweſen, läßt fich nicht mehr beurtheilen; wäre Gellini’s 
Plan ') ausgeführt worden, fo befäßen wir jegt nicht 


1) „Die Thür,’ fagt Gellini, „war vieredig und hatte 
oben drüber einen gedrüdten Bogen, nad Art eines Korbhenfels. 
Ich gab zuerft dem oberen Theile ein ſchönes Verhältniß, zeich— 
nete einen reinen Halbzirfel darein und madte gefällige Vor— 
fprünge an den Seiten. Dem untern Theile gab ih einen Sodel 
und Gefims, und weil wegen diefer Theile und Glieder an der 
Seite ein Paar Säulen erforderlid ſchienen, madte ih anitatt 
derfelben ein Paar Saturn, höher als halb erhaben, faft rund 
werfartig. . . . In dem Halbrunde über der Thür hatte id eine 
weiblihe Figur in angenehm liegender Stellung abgebildet; dieſe 
legte den linken Arm über den Hals eines Hirſches, als Anfpie- 
lung auf eines von den Beiden des Königs; auf einer Seite 
hatte ih Rehe, wilde Schweine und anderes Wildpret vorgeftellt, 
wie ſolches Der ſchöne Wald, wo die Duelle entfpringt, in großer 
Menge ernährt. Auf der andern Seite ſah man Schmweiß- und 
Windhunde, um dad Vergnügen der Jagd abzubilden. Diefes 
Relief hatte ih in ein Biere eingefhloffen und in die beiden 
Eden über dem Halbrunde zwei Siegsgöttinnen von halb erha— 
bener Arbeit angebradt, mit Fleinen Fadeln in ver Hand, wie 
fie die Alten darzuftellen pflegen... ..’”’ Das bier erwähnte Bas— 
relief wurde wirflid in Bronze angefertigt, fpäter aber, da Gel- 
lini's Plan nit in Ausführung kam, von Philibert Delorme zur 
Berzierung einer Schloßthür in Anet benust und nah dem Ab— 
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mehr die Säule mit dem Datum 1528, welches in ara- 
bifchen Zahlen an einem mit fehr delifat gearbeiteten 
Waffenbündeln verzierten Knaufe ausgehauen if. Die 
Studfiguren in der Lunette über dem Kämpfergefimfe 
müffen aus der Zeit nach Gellini’s Abreife herrühren: 
ihr Styl flimmt ganz mit dem Styl der Studaturar- 
beiten in andern Theilen des Schloffes überein, und die 
ganze Decoration diefes Locald wird mit Necht dem 
Primaticcio zugefchrieben, dem gefchmeidigen Höfling der 
Herzogin von Etampes, der den Benvenuto verdrängte 
und fich in feine Stelle einfchlich), wo er nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als feine eigenen Ideen auszuführen. 
Das Motiv feiner Verzierung ift etwas gewöhnlich, und 
die Figuren, obfchon von gutem Styl, doc von gerin- 
gem Belang. Gilbert und felbft die neueften Ortsbe- 
Schreiber, 3. B. Vatout, fagen, daß zwei Engel den 
Salamander mit der Devife Franz’ I. halten, was ei- 
nen falfchen Begriff von diefem Thürfhmud gibt. Die 
geflügelten Figuren find durchaus Feine Engel; höchftens 
fann man darin die Fama und die Göttin der Ge- 
fhichte erfennen, wovon die eine die Grofthaten des 
Königs von einem aufgerollten Papier ablieft, die an- 
dere fie auf eine Tafel einfchreibt. Diefe Figuren figen 
fommetrifch auf fchwerfälligen Guirlanden, die ein Me- 
daillon umfchlingen, welches den Mittelpunkt der Com— 


bruch des Schloffes dafelbft in den Louvre geſchafft. Es befindet 
fih jest in einem Saale des Antifenmufeums in dem Halbrunde 
über der Tribüne mit den Karnatiden des Jean Goujon und ift 
unftreitig das bedeutendfte Werk, das von Gellini’s Arbeiten in 
Zranfreih übrig geblieben. 
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pofition bildet und worin der Salamander nad einem 
alten, gleichzeitigen Driginale wiederhergeftellt worden 
ift. Unten drunter fieht man eine mit Weinreben und 
hängenden Trauben umranfte Maske. Die Eden der 
Lunette find mit Trophäen ausgefüllt, hinter denen zwei 
kleine Genien bemerklich werden, welche lediglich als 
Lückenbüßer zur Ausftopfung der Löcher dort angebracht 
icheinen, da fie font weder einen Zweck, noc ein cha— 
rafteriftifches Attribut haben. 

Der Styl diefer unbedeutenden Compoſition, die An- 
ordnung der Figuren, der gewöhnliche Charakter der 
Köpfe, alles deutet auf einen entjchieden italienifchen 
Geſchmack und die florentinifhe Manier, die in ihrer 
Uebertreibung von der Reinheit und Grazie der Antike 
fowohl, ald von der Natürlichkeit und Naivetät der Ne- 
naiffance weit entfernt ift. 

Bei alledem mußte die Thorhalle mit ihrer neuen 
Ausſchmückung eine brillante Wirkung hervorbringen, 
von der man ſich einen ungefähren Begriff machen 
kann, feitdem neuerdings die Malereien und Vergol— 
dungen wiederhergeftellt worden find, welche diefem 
Thore den Namen des goldenen Thores verfchafften. 


Die heilige Saturninusfapelle. 


Nach dem goldenen Thore wurde wahrfcheinlich der 
Bau der heiligen Saturninusfapelle -vorgenom- 
men. Diefe Kapelle, einer der älteften Theile des 
Schloſſes, befteht aus einer Unter- und Oberfirche, die 
nicht, wie fonft wol, durch Ausgänge verbunden, fon- 
dern ganz von einander getrennt find und zwei befon- 
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dere Kirchen bilden, wovon die eine für die königliche 
Familie und den Hofſtaat, die andere für die Diener— 
ſchaft beſtimmt war: eine eigene Einrichtung, die höchſt 
ſelten und, ſo weit mein Gebäudeſehen reicht, nur noch 
einmal in der heiligen Kapelle zu Paris vorkommt. 

Nach der gewöhnlichen Annahme baute Franz I. die 
beiden Kirchen in ihrer jegigen Grundgeftalt und unge- 
fähr auf derfelben Stelle, wo die alte Kapelle jtand. 
Doch aus allerlei Umftänden erhellt, daf diefe alte Ka- 
pelle beibehalten und zum Unterbau der neuen genom- 
men wurde, welche Franz I. errichten lief. Man merft 
es an der unregelmäßigen Anlage, an den phantaftifch 
gebildeten Gapitälen, deren rohe Form 'auf das 12. Jahr- 
hundert hinweifet, und es unterliegt feinem Zweifel, daf 
die erfte Kapelle des heiligen Saturninus noch an der- 
felben Stelle fteht, auf welcher fie im 9. 1169 von 
dem damals nad Frankreich geflohenen Erzbifhof Tho— 
mas von Canterbury geweiht wurde. Da fie ſchon alt 
und mit der Zeit vielleicht baufällig geworden war, fo 
ließ vermuthli Franz I., als er über der alten Kapelle 
eine neue Schloßfirche bauen mollte, frifche Strebe- 
pfeiler errichten, die Gewölbe verftärfen und neue Fen- 
fter nach altem Mufter anfertigen. 

Die alte Kapelle, die man aus den modernen Ge- 
bäuden, melche fie von allen Seiten einfchliefen, fo zu 
fagen herausgraben muß und lange zu einer Geräth- 
fammer brauchte, ift unlängft ihrer früheren Beftim- 
mung zurüdgegeben und ihrem Zuftande unter Hein— 
rich IV. wieder angenähert worden. Von dem urfprüng- 
lichen Bau ift nichts mehr übrig, als die gedrüdten 
Gewölbe und die dreitheiligen Fenfterfreuze, die neue 
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Glasgemälde erhalten haben, nämlich drei Heiligenfigu- 
ven, welche nach den Zeichnungen der verftorbenen Prin- 
zeffin Marie in der fönigl. Manufaktur zu Sevres aus— 
geführt find. Alles Andere ift zerflört oder von einem 
modernen Wandgetäfel verdedt, hinter dem noch Spu- 
ren von der erften Ausſchmückung diefer Kapelle unter 
Heinrich IV. vorhanden fein mögen. 

Das Schiff hat die Geftalt eines Parallelogrammıs 
und endet in einem Polygonſchluß. Mächtig Dice 
Pfeiler tragen die Zonnengewölbe und bilden im In— 
nern neun Kapellen. Die äußern Strebepfeiler find of- 
fenbar zur Zeit Franz’ I. ornamentirt und vielleicht fo- 
gar verflärft worden. Ihre Vorder- und Seitenfronten 
zeigen zufammengefegte Gapitäle an den Eden mit Hirſch— 
£öpfen '), zwifchen denen der Anfangsbuchftabe vom Na- 
men diefes Königs, ein großes geblümtes und hier au- 
Berordentlicher Weife mit einer Franzisfanerfchnur um- 
wundenes lateinifches F angebracht ift. 

Die obere, unftreitig von Franz 1. gebaute Kirche 
hat, wie die untere Kapelle, zahlreiche Umänderungen 
erlitten. Wie Diefelbe urfprünglich ausfah, ift nicht 
wohl auszumitteln; doc, können wir uns aus den Grund- 
riffen, Durchſchnitten und Aufriffen, welche der Ober: 
bauconducteur des Schloffes zu Fontainebleau, Herr 
Robit, im J. 1812 von diefer Kirche aufnahm ?’), einen 


1) Der Hirfh mar eins von den Beiden Franz’ J., weshalb 
Hirſch- oder Rehköpfe an den Gapitälen faft aller Baudenfmale 
aus der Zeit dieſes Königs vorfommen. Ein großes lateinifches 
F und der Salamander find befanntlid die andern darafterifti- 
fen Zeichen Franz’ 1. 

2) Die Grund- und Aufriffe des Herrn Robit find leider 
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Begriff machen, wie fie unter Heinrich IV. befchaf- 
fen war. 

Im Innern erfcheinen zwei Säulenftellungen über 
einander: die erfte mit dorifchen Pilaftern, die zweite 
mit Säulen von korinthiſchem Verhältniß, deren Gefims 
aber dem dorifchen Säulengefims ähnlich fieht. Die 
Bafis diefer Säulen ruht auf dem Knauf der unteren 
Halbfäulen. Die Mufter der Gapitäle find überaus 
mannigfaltig; ihr äußerer Umriß hat den hergebrachten 
Zufchnitt der korinthiſchen Capitäle; aber anftatt ber 
- Schnedenzüge und Akanthusblätter fieht man bärtige 
alte Männer - oder Engelsföpfe, die mit ausgefpannten 
Flügeln den Kelch und die geweihete Hoftie befchirmen. 
Um den Chor herum findet man geflügelte, je nach der 
Biegung des Knaufs anmuthig bewegte Genien, die ſich 
bei den Händen halten und unter Blumengewinde und 
Rofetten fich in luftigen Reigen zu drehen ſcheinen. Ein 
einziges Eapitäl zeigt Hirſch- und Nehköpfe mit Frucht— 
fchnüren, welche ein Adler mit feinem frummen Schnabel 
in die Höhe hält, und fämen nicht diefelben Motive 
auswendig am Gebäude vor, fo möchte man glauben, 
daß diefer Knauf von einem älteren Monument herrühtt. 
Daß er der einzige feiner Art ift, darf nicht befremden, 
da die andern ſich immer paarweife wiederholen. Viel— 
leicht wurde, ald Heinrich IV. die Kirche reftauriren lief, 
einer von den alten Knäufen abgefchlagen und durch 
diefen erfegt, der aus dem gleichzeitig abgebrochenen 


mit feinem erläuternden Tert begleitet, und laffen uns ohne Nadı- 
riht von dem, mad vor der damaligen Umänverung vorhanden 
war; doch geben fie manderlei Aufſchluß. 

Hift. Taſchenbuch. Neue 8. VIL 14 
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Portal der Kapelle hergenommen fein mag. Was in 
diefer Vermuthung beftärft, ift der Umftand, daß diefer 
Knauf als Unterlage einen Ring hat, der im Profil 
don dem Ringe der andern Capitäle gänzlich abweicht. 
Uebrigens herrfcht in allen diefen Skulpturen ein fo 
richtiges Gefühl für die Formen und die Bewegung 
der Figuren, ein folcher Reichtum und guter Gefhmad 
in den Drnamenten, daß fie von Zeiten des ausführen- 
den Künftlers eine außerordentliche Geſchicklichkeit ver- 
rathen. | 

Das Schiff hat auf beiden Enden halbrunde Ab- 
fchlüffe, deren fenfrecht auf die Säulen auffegende Gurt- 
bogen bündelmeis im Scheitelpunfte des Zonnengewölbes 
sufammenftoßen, wo, anftatt der tropffteinartig herab- 
hängenden Schlußfteine, zwei Medaillons angebracht find, 
das eine mit dem franzöfifchen Wappen, das andere mit 
dem gefrönten Salamander und der Umfchrift: Fran- 
eiscus Francorum rex anno domini 1545 absolvi cu- 
ravit. 

Diefe Eleine Kirche zeichnete fich anfangs durch nichts 
weiter aus, als durch die Schönheit ihrer architeftoni- 
ſchen Berhältniffe, die Kühnheit ihres Gemwölbes und 
ihrer Kuppel, die Reinheit ihrer Profile und die delifate 
Vollendung ihrer reichen Steinhauerarbeiten. Heinrich 1. 
zerrüttete die Einheit und das ſchöne Enfemble ihrer An- 
lage durch Hinzufügung einer Orcheftertribune mit zwei 
Eoftbaren Marmorfäulen, die zu dem fräftigen und da— 
bei eleganten Styl und Charakter des übrigen Gebäudes 
nicht flimmen; was immerhin aufgefallen wäre, hätte 
man auch nicht die Vorficht gehabt, über dem Frieſe, 
zwifchen den zwei unerläßlichen Halbmonden, in großen 
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Buchſtaben anzuſchreiben: Henricus II. Dei gratia, Fran- 
corum rex christianus. Heinrich IV. ließ die Kirche 
reich mit WVergoldungen und Malereien fchmüden, die 
den Charakter der urfprünglichen Auszierung vollends 
verdarben. Diefe neue Decoration mußte natürlich be- 
deutende Abänderungen erleiden, als im J. 1812 die 
Kapelle in ein Bibliothefzimmer verwandelt wurde; aber 
jelbft noch in der jegigen Verſtümmelung macht das 
Schiff mit der reich Faffettirten Gewölbdede durch die ge: 
ſchmackvolle Entgegenfegung und Verfchmelsung der Far- 
ben und Vergoldungen eine gute Wirkung. 

Die Kapelle lag anfangs allein und fand mit dem 
Schloffe blos durch einen ſchmalen Gang in Verbindung, 
der abgebrochen murde, als Franz I. den Ballfaal bauen 
ließ. Unter Heinrich II. und Karl IX. war fie noch von 
drei Seiten frei und blieb es fo lange, bis Heinrich IV. 
die Facade verlängerte und das Portal auf der Hoffeite 
abriß. Zum Glück verfchonte man den Chorfchluß, die 
zierliche Concha auf der Gartenfeite, die uns von dem 
Ausjehen diefes artigen Gebäudes eine beffere WVorftel- 
lung gibt, als die unvollftändige, ffizzenhafte Zeichnung 
bei Ducerceau, durch die wir jedoch die angeblich 30 
Fuß hohe Thurmhaube kennen lernen, welche fich früher 
in der Mitte des Daches erhob und für ein Wunder— 
werk der Baufunft galt, aber fpäter abgebrochen wurde, 
weil fie das Gewölbe eindrüdte, 

Bemerkenswerth an dem Aeußern des Chorfchluffes 
ift das finnreich angewandte Syſtem der gefchmüdten 
Strebepfeiler, die bekanntlich bei gothifchen Kirchen die 
Geftalt durchbrochener Spigthürmchen oder zierlicher Spig- 
fäulen erhielten. Hier find antife Bauordnungen mit 

14 * 
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großem Takt und Geſchick in Anwendung gebracht. Die 
erfte Ordnung hat, der Natur der Sache nach, ein mehr 
folides, als elegantes Ausfehen und befteht aus einfachen 
Strebepfeilern mit Pilaftern, deren Gapitäle nach drei 
Seiten profiliren: fie tragen eine im Drittel ihrer Höhe 
»architravähnlich abgetheilte Mauerwand, auf deren obe- 
res Geſimſe fchlanfe, von den Strebepfeilern frei abfte- 
bende Säulen auflegen. Das Gefimje diefer Säulen 
verbindet fich mit drei Neihen Vorfprünge, welche das 
Aeußere, ohne Nachtheil für feine Solidität, dünner 
und zierlicher machen und als Widerlagen zur Stütze 
der Gewölbe dienen. 

Mas das Portal auf der Hoffeite anlangt, fo be- 
ftand daffelbe, fo viel fich nach einer Fleinen Zeichnung 
von Ducerceau fchliefen läßt, aus mehren Stockwerken 
mit zwei noch vorhandenen Glodenthürmchen, die ihren 
Hauptſchmuck verloren haben, nämlid die berühmte 
Thurmuhr, welche Franz 1. dort aufftellen ließ und der 
alte Ortsgefchichtfchreiber von Fontainebleau, der Pater 
Dan, noch im Jahre 1642 fah. ') 

Als Baumeifter diefer Kapelle wird in der Regel 
Serlio genannt, der, wie der Abbe Guilbert fagt, den 


1) „Auf dem einen Thurme ſah man die fieben Wocentage, 
in überlebensgroßen männliden Figuren dargeftellt, die durch 
finnreih combinirtes Näderwerf jedesmal das befondere Zeichen 
des Tages vorſchoben; auf dem andern Thurme ftand eine Statue 
des Sonnengottes, der mit feinem Scepter auf die Stunden 
wies, welde von großen Gnflopenfiquren geſchlagen wurden, die 
ebenfovielmal auf den Amboß losſchlugen, als ed an der Stunde 
war.’ P. Dan, Tresor des merveilles de Fontainebleau. Paris. 
Edit. de 1642. 
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Thurmbau ohne alle Zuziehung von Holz, Eifen, Blei 
oder anderen Materialien, fondern blos mit Hülfe feines 
erftaunlichen Wiffens in Sandftein ausführte, und, meil 
er das Mislingen feines Wagſtücks fürchtete, die Flucht 
ergriff, ohne erft die Gerüfte abzunehmen, der Nachwelt 
ein Werk hinterlaffend, das ewige Bewunderung ver- 
dient. Diefe fchwülftige Befchreibung, die fich indeß auf 
die Zeichnungen von Ducerceau und die Ueberlieferungen 
des Pater Dan und anderer Ortsbefchreiber flügt, welche 
das Gebäude aus eigener Anfchauung fannten, bietet ver- 
fchiedene Schwierigkeiten, auf die wir hier nicht näher einge- 
hen wollen; es fei nur fo viel bemerft, daß diefe Anficht ein 
Irrthum ift, der noch jegt nachgefprochen wird. Serlio be- 
fand ſich allerdings in Frankreich einige Jahre vor 1545, 
um welche Zeit nad) der oben angeführten Infchrift diefes 
Gebäude beendigt wurde; allein einerfeits fpricht er da, 
wo er feinen Entwurf zu dem Ballfaal mittheilt, von 
der Kapelle wie von einem ſchon vorhandenen Gebäude 
und erlaubt fich fogar Eingriffe in ihr Portal, was er 
gewiß nicht gethan hätte, wäre es fein Werk gemefen; 
andererfeits findet fich darin durchaus Feine WVerwandt- 
fchaft mit dem Charakter der Bauten, welche den Auf: 
druck der beftimmten Eigenthümlichkeit Serlio's tragen. 
Was von diefer Kapelle noch übrig ift, hat im Styl 
und in der Bauart entfchiedene Aehnlichfeit mit dem 
auf der andern Seite des Hofes ungefähr gegenüberlie- 
genden Portifus, deffen impofante, in zwei Stodwerfen 
auffteigende Maffe weniger an antife Triumphbögen, als 
an altitalienifche Kirchenportale erinnert. Eigen ift, daß 
die mittlere der drei Bogenöffnungen bei gleicher Höhe 
viel breiter ift, als die beiden andern, und daß die 
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Schlußfteine diefer Arkaden fonderbarer Weife wie ver- 
fehrte Kragfteine geftaltet find. Bemerkenswerth find 
auch vortretende Halbfäulen, deren ſchmuckloſe Vorder— 
feiten ohne Capitäle abgeglichen find und vielleicht den 
Hintergrund abgeben follten zu Karyatiden, welche man 
in der Steinmaffe felbft ausbauen oder auf der glatten 
Fläche diefer Wandpfeiler anbringen wollte. Die Ca— 
pitäle an den Pilaftern wie an den Säulen zweiter Ord— 
nung zeichnen fich wieder durch abmwechfelnde Mannig- 
faltigfeit ihrer Zierathe aus, welche Satyrfiguren, 
Harpyen, Füllhörner und mit Afanthusblättern grup- 
pirte Fruchtſchnüre darbieten. Ein großes lateinifches F, 
der Anfangsbuchftabe vom Namen des Erbauers, fommt 
allein darin vor. Diefer Portitus diente als Eingang 
zu einem großen, auf der Achfe der Seitenarfaden gele- 
genen Stiegenhaufe, durch welches man in den erften 
Stock gelangte. Der mittleren Bogenmweite gegenüber 
war zu ebener Erde eine VBorhalle, die ohne Zweifel mit 
Bildhauerarbeiten, vielleicht auch mit Malereien geſchmückt 
war, welche die fchwerfällige Decoration des modernen 
Veftibuls fehr bedauern laffen muß. 

Diefer Portikus bildete vermuthlich eine Art Gegen- 
ftüd zu dem alten Portale der heiligen Saturninusfa- 
pelle und rührt allem Anfchein nach aus derfelben Zeit 
und von demfelben Kopfe her. Jedenfalls find dieſe 
Baudenkmale Eoftbare Proben des franzöfifchen Geſchmacks 
vor der Ankunft der italienifhen Künftler und nament- 
lich Serlio’s, der den Beltrebungen der einheimifchen 
Architekten, fih den italienifchen Muftern anzunähern 
und zugleich ihre Eigenthümlichfeit beizubehalten, feine 
hinlängliche Gerechtigfeit widerfahren läßt. Sie haben 
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im Styl etwas durchaus Abmweichendes von den angren- 
zenden Gebäuden und nähern fich der italienischen Bau- 
funft jchon viel mehr, als die übrigen Bauten Ddiefes 
Hofes, die ein Fräftigeres, firengeres Ausfehen haben. 
Das Baumaterial ift verfchieden und die Bauordnun 
des Portikus flimmt gar nicht zu der Bauordnung: des 
dahinter befindlichen Gebäudes, deffen Pilafter, Bänder 
und Gefimfe nicht von gleicher Höhe find; kurz, Alles 
bezeichnet ihn als das Bauwerk einer Periode, wo die 
franzöfifche Baufunft bereits erhebliche Fortichritte ge- 
macht und der urfprüngliche, noch mit einem gothifchen 
Anſtrich behaftete Nenaiffanceftyl fi dem modern - anti- 
fen, italienifchen fchon merklich angenähert hat. 

Der Schloßflügel, an den diefer Portifus angebaut, 
fällt entweder noch in die legte Zeit Ludwigs XII. oder 
in die erſten Negierungsjahre Franz’ I., der den Säu— 
lengang auf Ddiefer Seite hinzufügte; denn daß dieſer 
Säulengang jünger ift als das übrige Gebäude, erhellt 
aus der fchlechten Uebereinftimmung zwifchen den Säulen 
und Wandpfeilern, aus ihren ungleichen Abftänden und 
aus den zwifchen den Zenftern zu ebener Erde befindli- 
chen Kragfteinen,, welche ehemals einen längs der Façade 
binlaufenden, angeblich reich durchbrochenen und vergol- 
deten Balkon trugen. Diefe Kragfteine zeigen bei einer 
außerordentlihen Mannigfaltigkeit zierliher Mufter ') 


1) Köpfe von Engeln, FZaunen, bärtigen Männern, Löwen, 
Widdern, Pferden und Ochſen, Masten, geflügelte Teufelöfigus 
ren, deren geringelte Schwänze ſich arabesten = und laubwerfs 
artig verfelingen, find ald Eckprofile, Blätterfronen, En— 
gels- und Satyrköpfe als Schlußzierathe benugt. Unter diefen 
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eine feltene Schärfe und Eleganz der Arbeit und legen 
ein überaus günftiges Zeugnif von dem Talent und Ge 
fchie® ihres Urhebers ab. Jetzt erfcheinen fie als über- 
flüffige Zierath wegen der davor angebauten Galerie, 
die eine bequemere Verbindung zwifchen den Gemächern 
herſtellte. Erſt fpäter, als diefe Gemächer für den 
glänzenden und zahlreichen Hof nicht mehr ausreichen 
wollten, befchloß Franz I., auf der gegenüberliegenden 
Seite zwifchen dem goldenen Thore und der heiligen 
Saturninusfapelle einen großen Ball- und Feitfaal zu 
bauen. 


Der Ballfaal. 


Die jegige Facade auf der Nordfeite des ovalen Hofes 
befteht aus zwei Stodwerfen, jedes von neun Rundbo— 
genarfaden, die man auf den erften Blick alle für gleich- 
zeitig halten möchte; doch bautg Franz I. davon nur die 
fünf zwifchen dem goldenen Thore und dem Portifus 
der heiligen Saturninusfapelle, der zur Zeit Karls IX. 
noch vorhanden war, wie aus den Riffen und Gavalier- 
perfpeftiven von Ducerceau hervorgeht. Erſt zur Zeit 
Heinrichs IV. wurde diefes Portal mit in die Facade 
verbaut und diefe bis an den vieredigen Pavillon fort- 
geführt, der den ovalen Hof auf der rechten Seite ab- 
ſchließt. Die Facade erhielt dadurch nach dem Hofe hin 
ein fommetrifches Ausfehen, wogegen fie nach dem 


legteren zeihnen fih drei Eoloffale Satyrföpfe und ein Frauen: 
fopf in ebenfalls koloſſalen WBerbältniffen am Pavillon Ludwigs 
des Heiligen durch ſchönes Machwerk und feines Verſtändniß ganz 
beſonders aus. 
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Garten zu von der vorfpringenden Concha der alten 
Kapelle unterbrochen wird, welche eine Arkade unregel- 
mäßig durchfchneidet. Nichts defto ‘weniger muß man 
dem Architeften Dank wiffen, daß er diefes Eoftbare Ar- 
chitefturwerf verfchont hat, und kann nur bedauern, 
daß von dem entgegengefegten Portal nichts übrig ge— 
blieben: ift. 

Vebrigens hat die Zeit diefen verfchiedenen Gebäuden 
ein fo gleichmäßig graues Gepräge aufgedrüdt, daß der 
Unterfchied ihrer Erbauung jegt fchwer zu erkennen 
wäre, hätte nicht der Architekt die WVorficht gehabt, da, 
wo das alte Gebäude mit dem neuen zufammengelöthet 
ift, einen Säulenfnauf anzubringen, der die Jnitialen 
Heinrichs und der Marie von Medicis erbliden läßt. ') 

Bei alledem bemerft man in diefen Um - und An- 
bauten einen Mangel an Einheit und Symmetrie, dem 


ä 1) Die verfhiedene Bauzeit der Facçade zeigt fi bei ge— 
nauerer Unterfudung ebenfalld in den Pilaftercapitälen, die zwar 
durchweg gleidhartig, nämlid zu ebener Erde aus gehörnten Sa— 
torföpfen, bärtigen Greifenföpfen und weiblichen Köpfen mit 
3ipfelbinden,-und im erften Stod aus Blätterwerf gebildet, aber 
zwifchen den erften fünf Arfaden vom goldenen Thorhofe an un— 
gleich beifer ftnlifirt und fchärfer, geiftreiher gearbeitet find, als 
zwifchen den vier legten Arkaden. Ueber den Wölbungen erſchei— 
nen im Erdgeſchoß Löwenköpfe, denen im erften Stod männliche 
und weiblihe Masten entfprehen. Auch bier madt ſich derfelbe 
Unterfhied in der techniſchen Behandlung bemerkbar, die theil- 
weife von jeltener Eleganz und Schärfe ift, ftellenweife aber eine 
gewiffe Stumpfheit und Lahmheit verräth, welde aufs 17. Jahr— 
hundert binweift und lebhaft den Abftand fühlen läßt, deg, in 
Beziehung auf Kunft, die Zeit Franz’ I. von der Heinrichs IV. 
trennt. 

14 * * 
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man entweder nicht abhelfen Fonnte oder wollte, indem 
man in einigen Stüden abfichtlich von der alten Anlage 
und Anordnung abging. Natürlicher, dünft mich, wäre 
es gewefen, an dem linken Edpavillon der Farade bie 
Drdnung des Thurmpavillons auf der rechten Seite zu 
wiederholen, wo man dieſelbe Anzahl Etodwerfe da- 
durch gewonnen hat, daß man die Gefimfe geſchickt zwi- 
ſchen den Fenfteröffnungen profiliren ließ. Diefe auf- 
fallende Unregelmäßigfeit ift nur zu entfchuldigen, wenn 
man annimmt, daf der linfe Edpavillon aus ber Zeit 
vor Heinrich IV. herftammt und blos auswendig mit 
Pilaftern und Gapitälen gefchmüdt wurde, an denen 
allerdings die Zeichen dieſes Königs und die in dem 
Baptifterium Ludwigs XIII. wiederholten Delphine vor- 
fommen. 

Auf der Gartenfeite brauchte ſich der Architekt viel 
weniger nach dem goldenen Thorpavillon zu richten, weil 
er weder in gleicher Linie, noch in gleicher Achfe liegt; 
doch ift diefe Unregelmäßigkeit gefchit umgangen und 
um fo weniger auffallend, da zwifchen beiden Edgebäu- 
den ein großer Zwiſchenraum iſt. 

Die zwei Facaden find von gleicher Bauordnung; 
aber die auf der Gartenfeite hat über einem einfachen, 
mit £leinen Fenftern durchbrochenen Unterbau blos eine 
Reihe Arkaden, während die nach dem Hofe zu zwei 
Reihen übereinander hat. Die Arkaden find rundbogig 
und die dazwifchen befindlichen Wandpfeiler mit Pila- 
ftern decorirt, deren. untere Neihe das Gefimfe trägt, 
während die Pilafter des erften Stockwerks blos bis an 
das Kämpfergefimfe reichen, auf welches die Bogen auf- 
fegen. Der Zmifchenraum zwifchen diefen legteren ift 


' 
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mit Medaillons ausgefüllt, welche Bruftbildniffe von 
franzöfifchen Königen, Namenszüge und Attribute, haupt: 
fählih Salamander enthalten, die während der Nevo- 
Iution ausgefragt wurden und neuerdings wiederherge- 
ftellt worden find. Das obere Gefims ift mit einer 
durchbrochenen Galerie in Attitaform gekrönt, welche die 
Abfchüffigkeit des Daches zierend verdedt, das übrigens 
lange nicht fo fteil ift, als die andern Dächer. ') 

Diefe Facade, von franzöfifchen Architeften gebaut, 
ift vieleicht nicht von fo correftem Style, als die, welche 
Serlio aus Aerger über feine Dintenanfegung entwarf 
und in feinem Werfe mittheilt, erfcheint uns aber von 
grandioferem Charakter, der an gewiffe im 14, und 15. 
Fahrhundert von Brunelleshi und Alberti aufgeführte 
florentinifche Bauwerke, namentlich an die fchöne, von 
dem letzteren Architekten erbaute Seitenfagade der Fran- 
zisfanerficche zu Rimini”) erinnert, und deren halbgo- 
thifcher, aber originell fchöpferifher Gefhmad unftreitig 
eine beftimmtere Eigenthümlichfeit hat, als ber fpätere 
reinere Bauftyl, der, ohne Rüdficht auf Angemeffenheit 
und die Verfchiedenheit der modernen Sitte und Lebens— 
weife, der Antike nachgemodelt ift. 

Wenn wir die Architektur des Ballfaald nicht, wie 
gewöhnlich, dem Serlio, fondern älteren franzöfifchen 
Baumeiftern zufchreiben, fo gefchieht es nicht ohne Be— 


1) Die vorstehenden Dadtraufen find noch ganz in gothi- 
ſchem Geſchmack wie phantaftiihe Unthiere gebildet, unter denen 
vortrefflich finlifirte weiblide und männlide Koboldfiguren in 
bodenden Stellungen Fauern. 


2) D’Agincourt, Hist, de l’art par les monuments. p. 51. 
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weife, die, abgefehen von der Verfchiedenheit der Bau- 
ſtyle, der italienifhe Künftler ſelbſt liefert. Laffen wir 
ihn in diefer Beziehung fprechen in dem megmerfenden 
Tone ultramontaner Großthuerei, der allen italienifchen 
Schriftftelleen diefer Zeit eigen iſt; denn Serlio, wie 
Gellini, ergreift jede Gelegenheit, die franzöfifhen Bau— 
meifter herabzufegen und ſchlecht zu machen. ') 

„Das prächtige Schloß von Fontainebleau,” fagt 
Serlio, „iſt zu verfchiedenen Zeiten gebaut und befteht 
aus ganz heterogenen Bauwerken. In dem zweiten 
Hofe, den Fenftern der fönigl. Gemächer gegenüber, ift 
eine Loggia oder Galerie, wovon eine Facade nach dem 
Hofe und die andere nad dem Garten geht. Diefe 
Galerie liegt zwifchen den Zimmern der Prinzen und 
einer Kapelle; fie hat fünf Arkaden von zwölf Fuß Breite 
und Wandpfeiler von ſechs Fuß Die; doch wüßte ich 
nicht. zu fagen, welcher Drdnung diefe Architeftur an- 
gehört; ich kann nichts weiter angeben, ald daß das 
Schiff dreißig Fuß breit und ungefähr ſechszehn Fuß hoch 
if. Die Dede ift von Holz, obfchon man anfangs ein 
Tonnengewölbe machen wollte. Die Kragfteine und 
Kämpfergefimfe waren bereitö angefegt, ald ein Mann 
von Gewicht (uomo d’autoritä) und größerer Einficht, 
als der Maurer (muratore), der den Bau angeordnet, 
darüber zufam, die Kragfteine wegnehmen ließ und an- 
ftatt des Tonnengewölbes eine hölzerne Dede beftellte. 
In diefer MWeife wurde die Loggia über einer andern 
beendigt.“ 

„Ich war jedoch,“ fährt Serlio fort, „als königl. 


1):Serlio, lib. VII, cap. 40, (Edit. de 1617.) 
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Schloßbaumeifter in Fontainebleau zugegen; aber man 
befand nicht für gut, mich zu Rath zu ziehen. Darum 
babe ich mir vorgenommen, auch meinen Entwurf zu 
der Loggia zu machen, als hätte man mir felbigen ab- 
verlangt oder mich mit einem gleichen Unternehmen 
beauftragt, um fünftigen Zeiten und Gefchlechtern den 
Unterfchied zwifchen diefen beiden Entwürfen darzulegen, 
wenn man im Stande ift, fie mit einander zu verglei- 
chen, und damit man wohl wiffe, daß ich für den aus— 
geführten Plan nicht verantwortli bin (io non mi 
muoro).‘ 

Daraus geht hervor, daß Serlio, obgleich königl. 
Schloßbaumeifter in Fontainebleau, doch bei einem wich— 
tigen Neubau nicht zu Rath gezogen und einem andern 
Architekten nachgefegt wird. Wäre dies ein Italiener 
gewefen, jo hätte Serlio ihn gewiß genannt und nicht 
fo verächtlich davon gefprochen. Wir dürfen daher an- 
nehmen, daß der Ballfaal ein Werk franzöfifcher Archi— 
teften ift, die ihre Kunft wohl verftanden, obgleich Serlio 
in feiner übeln Laune fie Maurer fchimpft und nicht 
weiß, wie er ihre Bauart bezeichnen fol. Die Künftler, 
welche diefen Saal bauten, hielten ſich allerdings nicht, 
wie Serlio und PBignola, an Vitruv'ſche Regeln und 
Vorſchriften, die fie vielleicht wiffentlich oder unmwiffent- 
lich verlegten; und doch kann man ſich dem zugleich 
fräftigen und gefälligen Eindrud nicht entziehen, wel- 
chen der Anblick diefer beiden Façaden hervorbringt. 

Serlio's Loggienplan ift unftreitig gelehrter, fchulge- 
rechter combinirt; aber ich zweifle fehr, ob er ein fo 
impofantes, grandiofes Enfemble hervorgebracht hätte. 
Ausgemacht ift, daß die franzöfifche Architektur damals 
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ein originelles Gepräge hatte, das fich durch den Con— 
taft mit fremden Bauformen allmälig ganz verwifchte. 
Benvenuto Gellini fpöttelt über diefen franzöfifhen Ge- 
ſchmack zu wiederholten Malen und Serlio klagt an 
vielen Stellen feines Werkes über die Nothwendigfeit, 
worin er fei, fi) in al modo francese zu fchiden, und 
fchiebt ausdrüdlich auf den fhlechten einheimifchen Ge- 
ſchmack die Fehler feiner oft wunderlichen und verzwid- 
ten Compofitionen. | 

Db dem fo fein mag, laffen wir dahingeftellt ſein; 
jedenfalls ift fehr zu bedauern, daß wir die alten Mau— 
rermeifter nicht fennen, die man als Baumeifter nicht 
gelten laſſen wollte, obſchon ihnen die Schlöffer von 
Chambord, Blois, Chenonceaur und die grandiofen Ge- 
bäude des ovalen Hofes in Fontainebleau ihr Dafein 
verdanfen. Höchſt charakteriftifch an den Fagaden diefes 
Hofes ift die reiche Fülle und Mannigfaltigkeit der ar- 
chiteftonifchen Drnamente, die alle aus einem Kopfe 
entfprungen und von einer Dand ausgeführt fcheinen, 
angeblich jedoch aus verfchiedenen Zeiten herrühren follen. 
Die fruchtbare Einbildungsfraft des Künſtlers in der 
Erfindung und Zufammenfegung der Säulencapitäle an 
der Galerie, welche auf drei Seiten des ovalen Hofes 
herumläuft, ift namentlid bewundernswürdig. Vielleicht 
find die Säulen aus einem abgebrochenen älteren Ge- 
bäude hergenommen, das noch der Zeit vor Kranz 1. 
angehörte, und wenn Serlio gleich nach feinem Ent- 
wurfe zu der Facade des Ballfaals verfchiedene Arten 
vorfchlägt, wie alte Säulen zur Ausfhmüdung neuer 
- Gebäude benugt werden können, fo meinte er vieleicht 
die, welche bis unter Heinrich IV. liegen blieben. Wie 
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es ſich damit auch verhalten mag, dieſe Capitäle zeigen 
auf den erften Anblic die forinthifche Maffe und Schwel- 
lung, obſchon fie in Motiven und Nebenfachen durchge: 
hends abwechſeln. Anftatt der Schnedenzüge jehen wir 
Köpfe von Rehen, Hirfchen, Jagdhunden, Widdern, 
Löwen und Masken oder grotesfe Fragengefichter mit 
Akanthusblättern und Arabesken, oder mit Fruchtfchnü- 
ren und Füllhörnern verbunden und aufs mannigfaltigfte 
zufammengeftellt. Ich weiß nicht, in wie weit fich diefe 
Licenz der alten Architekten mit den firengen Regeln der 
modernen Baufunft verträgt; aber fo viel weiß ich, daf 
fie in ber beften Zeit der Baukunſt glücklich angewandt 
worden ift, namentlich von Michelangelo in der weltbe- 
rühmten Grabfapelle der Medicäer zu San Lorenzo in 
Florenz. Jedenfalls ift die abwechfelnde Verfchiedenheit 
in den Baugliedern, die nicht ſowohl in der Maffe, als 
in den Details herrfchte, ein Hauptcharafterzug der ur- 
fprünglihen franzöfifchen Renaiffance-Architeftur und 
ein Nachklang aus der gothifchen Bauart, die fich da- 
durch ganz befonders auszeichnet. 

Später ift ald Grundfag angenommen und aner- 
fannt worden, daß ein Gebäude in der Totalanlage und 
bis in feine geringften Einzelheiten gleichmäßig und 
fommetrifch durchgebildet fein müffe. In den griechifchen 
Baudenfmalen, die mit Recht als Mufter der Baufunft 
gelten, ift allerdings diefe von dem Einheitsprinzip ab- 
geleitete Regel nie übertreten; aber bei modernen Bauten 
gibt es viele Fälle, in denen man ganz gut davon abgehen 
kann, wie die Mannigfaltigfeit der oben erwähnten Ca— 
pitäle beweift, die, ohne dem Enfemble im geringften zu 
fchaden, eine höchft gefällige und durchaus unanflöfige 
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Drnamentenfülle hinzufügt, welche dem Bildhauer Ge- 
legenheit gegeben, feinen Geſchmack und technifches Ge- 
ſchick auf eine glänzende Art darzulegen. 


Der Brunnenhof. 


Man kann fich Teicht vorftellen, was durch dieſe 
Bauten Franz’ 1. aus der alten Hofburg Philipp Au- 
gufts und Karld V. geworden war. Aber bdiefes ver- 
größerte Schloß fchien dem Könige noch zu enge, und 
beinahe gleichzeitig Fam zu dem Thurm- oder ovalen 
Hofe ein zweiter Hof mit neuen Gebäuden hinzu: ber 
fogenannte Brunnenhof (Cour de la Fontaine). 

Die Nordfeite diefes Hofes wird von der Galerie 
eingenommen, die, nad) Guilbert, im Jahre 1530 ge- 
baut wurde und zu den erften Bauten Franzs !. gehört, 
deffen Namen fte führt. Ihr Aeuferes hat fich ziemlich 
unverändert erhalten; nur fehen wir in dem erwähnten 
MWandgemälde mit der Anficht des Schloffes von Fon- 
tainebleau in der Mitte der Facade drei nahe zufam- 
mentretende Fenfter, die durch ein kleines Cabinet mo- 
fivirt waren, welches auf der entgegeffgefegten Fagabe 
nach dem Garten hin vorfprang und abgeriffen mwurbe, 
ale Ludwig XV. ein neues Gebäude an die Galerie 
Franz’ 1. anbauen und daher die Fenfter auf diefer 
Seite zumauern lief. Bei diefer Gelegenheit gingen 
auch die Malereien und Bildhauereien jenes reichge- 
fhmüdten Cabinets verloren, wo Franz I. in Schränfen 
von Ebenholz mit zart ausgefchnigten und künſtlich mit 
Elfenbein und Perlmutter ausgelegten Arabeskenfeldern, 
die inwendig wie ein auseinandernehmbares Haus ein- 
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gerichtet und in eine Menge Fächer und Schubläden abge- 
theilt waren, feine Juwelen, Schmudfachen, Emaillen, 
gefchnittene Steine, antife Münzen und eine Unzahl an- 
derer foftbarer, durch edeln Stoff und mehr noch durch 
funftreiche Arbeit und befonders durch hohes Alterthum 
merfwürdiger Gegenftände verwahrte, welche der Funft- 
liebende Monarch von allen Eden und Enden der Welt 
herbeifchaffen ließ und gerne unterrichteten und geiftrei- 
hen Leuten zeigte, aus deren Umgang und fpeciellem 
Wiffen er vielfeitige Belehrung fchöpfte. 

Wie aus der oft erwähnten älteften Abbildung des 
Schloffes von Fontainebleau erhellt, war lange nichts 
weiter gebaut, als diefe Galerie Franz’ I., welche aus 
den alten Wohnzimmern in den neuen Pavillon führte, 
deffen rechtwinklig umliegende Facade die zweite Seite 
des Brunnenhofes einnahm. Zugleich hatte man den 
goldenen Thorpavillon errichtet und die alten Burgge- 
bäude zugeftugt, welche die dritte Seite des genannten 
Hofes bildeten. Aber in den legten Jahren der Regie- 
rung Franz’ I. erhob fih auf der Ditfeite des Brun- 
nenhofes ein prächtiger Neubau, der den charafterifti- 
fhen, völlig ausgebildeten Styl der Renaiffance an fich 
trägt und eine fo nahe Verwandtſchaft mit dem Styl 
Serlio's hat, daß man ihm diefe Facade zufchreibt, die 
alsdann unbedingt zu feinen trefflichften Werfen gehören 
dürfte. Sie befteht aus zwei vieredigen Pavillons mit 
einem zurüdtretenden Zmwifchengebäude, deffen in zwei 
Stockwerken auffteigende Fronte mit Pilaftern, Nifchen 
und einem Fronton verziert ift, welches fich pyramiden- 
artig emporthürmt und das hohe, außerdem noch durch 
Manfarden verfiedte Dach in der Mitte durchbricht. 
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Diefe Fronte war mit antifen Marmorftatuen reich ge- 
ſchmückt, und das mittlere Giebelfeld, wie die Fenfter, 
mit vergoldeten Bleivafen von fchlanfer, zierlicher Form 
befegt. Die beiden Edpavillons find gleichfalls mit Pi- 
laftern und Nifchen decorirt und haben auf den Eden 
als Schlußverzierung kleine Fußgeftelle mit Statuen: die 
erfte Ordnung ift bäurifch tosfanifch mit tafelfürmigen 
Einfchnitten, die zweite dorifch und die Dachfenfter wie 
die Fenfter der Mittelfronte. Die Vertiefung der Farade 
füllen zwei Treppen, die bis in den erften Stod der 
Pavillons hinaufgehen: das dazmwifchenliegende Aus- 
gangsthor, das in den Garten führt, war fonft viel 
reicher mit Statuen, Reliefs und anderen Bildwerfen 
gefhmüdt, welche Guilbert dem Meifel des Germain 
Pilon zufchreibt: die beiden vorderen Sodel trugen zwei 
£oloffale bronzene Sphinre, deren Abhandenfommen fehr 
zu bedauern ift. 

Man Fann nicht genug die einfache, fchöne Anord- 
nung diefer Facade rühmen, die gewiffermaßen ein Elei- 
ned Baumerf für fi) ausmacht, welches man nicht 
müde wird, als eine in Bezug auf Maffen und Haupt- 
verhältniffe tadellofe Conception zu bewundern. 

Die entgegengefeste Seite hatte, nach Ducerceau, 
beinahe diefelbe architektonifche Anlage; nur waren bie 
Pilafter des erſten Stockwerks zufammengefegter Art 
und der Edpavillon ein Gefchoß höher. Guilbert be- 
richtet, daß diefer Pavillon zu Anfang des 18, Zahr- 
hunderts in Trümmern fiel: man wollte ihn ganz neu 
aufbauen; aber Ludwig XIV. befahl, das Gebäude, es 
möge foften, was es wolle, gründlich auszubeffern, weil 
jener Pavillon einen prächtigen Saal mit Fresfogemäl- 
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den von Roſſo und Primaticcio enthielt, welche Lud— 
wig XV. nicht abhielten, den Pavillon niederzureißen 
und durch einen Neubau im Style der Zeit zu erſetzen. 
Die vierte Seite des Brunnenhofes war, wie fie es 
noch ift, nad Süden hin offen und mit einer einfachen 
Bruftwehr längs einer Terraffe eingefaßt, welche der 
große Weiher befpülte. In der Mitte diefes Terraffen- 
geländers ließ Franz I. einen Springbrunnen errichten, 
den Benvenuto Gellini zu einem Rieſen- und Wunder- 
werf machen wollte. „Ich hatte,’ jagt Cellini, ‚einen 
Brunnen in vollfommenen Viereck dargeftellt; umher 
waren bie fchönften Treppen, die einander durchfchnitten, 
und zwar von einer Art, wie man fie noch niemals in 
Frankreich und felten in Italien gefehen hatte. In der 
Mitte war ein Fußgeſtell, ein wenig höher, als der 
Brunnenbehälter, darauf eine nadte Figur von großer 
Anmuth ſtand; fie hielt mit der rechten Hand eine zer- 
brochene Lanze in die Höhe, die linfe lag auf dem Griff 
eines Säbels (storta) von der fehönften Form; die Figur 
ruhte auf dem linken Fuß, den rechten fegte fie auf ei- 
nen Helm, der fo reich als möglich gearbeitet war. Auf 
den vier Eden des Brunnens hatte ich figende Figuren 
dargeftellt, eine jede mit angenehmen Sinnbildern.“ 
Bon dem Könige über die Erklärung und Bedeu- 
tung der einzelnen Motive bdiefer Erfindung befragt, ant- 
wortete Gellini: „Heilige Majeftät! Diefe ganze Fleine 
Arbeit ift fehr genau nach Fleinen Fußen gemeifen, fo 
daß, wenn fie ausgeführt wird, fie eben auch im Gro- 
Ben die gefällige Wirkung thun wird; die mittelfte 
Figur foll 54 Fuß hoch werden. ‚Sie ift beftimmt, den 
Kriegsgott vorzuftellen; die vier andern Figuren ftellen 
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die Künfte vor, an denen fih Ew. Majeftät ergögt und 
die bei Ew. Majeftät alle Unterftügung finden. Diefe 
zur Rechten ift die Wiffenfchaft der Wiffenfchaften; hier 
ift das Sinnbild, woran man die Philofophie erkennt, 
und alle die Eigenfchaften, welche fie begleiten: die an- 
dere Figur ftelle die bildenden Künfte vor, nämlich die 
Bildhauerei, Malerei und Baufunft; die dritte ift die 
Mufit, welche fih gern zu jenen Künften und Wiffen- 
ichaften gefellt; aber die legte, welche fo angenehm und 
gütig ausfieht, ftellt die Freigebigfeit vor, weil ohne 
diefe feines jener wunderfamen Talente ausgeübt werden 
kann; die Figur in der Mitte fol Ew. Meajeftät felbft 
abbilden; denn Ihr feid der Kriegsgott und der einzig 
Tapfere in der Welt, und Eure Tapferkeit wendet Ihr 
gerecht und fromm zur Erhaltung Eures Ruhmes an.” ') 

Die fchlimmen Kriegszeiten verhinderten die Aus- 
führung diefes gigantifchen Brunnenmodells, und anftatt 
deffen errichtete Cellini's glüdlicherer Nebenbuhler Prima- 
ticcio einen Springbrunnen in Eleinerem Maßftabe, der, 
nach einer ſchwachen Zeichnung von Ducerceau zu urtheilen, 
feine unangenehme Wirkung machen mußte. Es war ein 
fleines, vierediges, von allen Seiten offenes Gebäude, 


1) Gellini’5 Zeben nad der Ueberſetzung von Goethe. Gellini 
fagt und zwar nit genau, wo diefer Prahtbrunnen binfommen 
ſolltez aber daß es an der Quelle jelbft gewefen wäre, ift nicht 
wohl glaublich, da diejelbe vom Schloffe zu’ weit ab lag und auf 
feine Weiſe mit den Verſchönerungen des Palaftes in Berbindung 
gebradyt werden Fonnte. Die Fontaine Gellini’5 follte daher ohne 
weifel an dem großen Weiher des Brunnenhofes aufgeftellt wer: 
den, wo fie fi allein vortheilhaft ausgenommen hätte und aud 
Ipäter ein ähnliches Monument errichtet wurde. 
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auf den Eden mit Pilaftern ionifcher Ordnung und da- 
zwifchen mit Karyatiden geftügt; das Ganze, von einem 
Kuppeldach überragt, mit einer Statue des Mars. Hein- 
rich IV. gab diefem Monumente einen andern Charafter, 
indem er den Springbrunnen Franz’ I. zerftörte, nicht 
aus dem Grunde, weil er in der Mitte des Hofes lag, 
wie Guilbert irrig bemerft (denn der Plan Ducerceau’s 
widerlegt diefe Behauptung), fondern um an der Stelle 
des alten Brunnens einen neuen zu errichten, der mit 
einer antiken Statue des Perfeus verziert war und bis 
im 3. 1810 ftehen blieb, wo der Architeft Hertault 
das jegige Baflin erbaute und das Piedeſtal mit der 
Statue: des disfuswerfenden Ulyffes von Petitot, die 
der Minerva zum Trog dazu hat paffen müffen und 
eine unſchöne Wirfung hervorbringt. 


Der weiße Roßhof. 


Durch) die Neubauten des Brunnenhofes erhielt das 
Schloß von Fontainebleau abermals einen bedeutenden 
Zuwachs, der aber Franz I. noch nicht genügte. Der 
ritterliche Monarch, der in allen zu feiner Zeit üblichen 
gymnaſtiſchen Künften fi hervorthat und feine Gewandt— 
heit gern in Maffenfpielen glänzen ließ, brauchte ein 
weitläuftiges Local zu einem Zurnierplage, zu welchem 
die beiden neuen von ihm gebauten Höfe zu eng waren. 
Der Hof, den er zu diefem Zwecke anordnen ließ, ift 
in der That unermeflich und ganz für feine Beftim- 
mung geeignet: derfelbe hat eine Länge von SO und 
eine Breite von 58 Klaftern. 

Die in der Mitte und zwifchen den Pavillons der 
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Hauptfacade angebrachte Terraffe, die Fenſter der großen 
Galerie und der übrigen Gebäude dienten dazu, eine 
große Anzahl Zufchauer bequem zu placiren. Die Pracht 
der Architeftur wurde durch prächtige, über Balfons und 
Baluftraden ausgehängte Draperien gehoben; reich mit 
Stidereien, Franfen, Wappenfchilden und galanten De- 
vifen verzierte Pavillons ſchützten die fönigl. Familie 
und die Hofdamen; und in einer gewiffen Entfernung 
angebrachte. Schranken, hinter denen die Volksmenge fich 
aufftapelte, umgaben bei ſolchen feftlichen Gelegenheiten 
den Pag. 

Es läßt fi) annehmen, daß man nach dem Mufter 
der Alten, deren Geſchmack damals in allen Dingen 
Borbild war, die Abficht hatte, diefen Turnierplag in 
der Länge mit der Spina des römischen Eirfus zu durch— 
jchneiden, und vielleicht beftimmte man zur Ausſchmückung 
diefer Spina die bronzene Gopie der Zrajansfäule und 
der Neiterftatue des Marc Aurel, die man zu Nom 
hatte abformen laffen: denn Franz I. wollte aus Fon- 
tainebleau nicht blos eine Eönigl. Reſidenz, fondern auch 
eine Kunftwelt, ein großes Mufeum machen. Doc fa- 
men die Bronzegüffe jener beiden Monumente nicht zu 
Stande, objhon die Formen dazu lange bereit lagen; 
nur ein Gypsabguß der Neiterftatue des Marc Aurel 
wurde unter einem Bretergebäude in der Mitte diefes 
Hofes aufgeftellt, der davon den Namen des weißen 
Roßhofes erhalten hat. 

Der grandiofe von Franz I. gefaßte Plan wurde 
nicht gleich ind Werk gejegt: die Hauptfarade hatte bei 
weitem nicht den jegigen Umfang und reichte anfangs 
wol nicht weiter, als längs der Galerie Franz’ T. bis 
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zum MWeiherpavilloen. Der übrige Raum war von der 
Kirche und dem Klofter der Zrinitarier eingenommen, 
denen Franz 1. ihre Ländereien und Gebäude abkaufte, 
als er im 9. 1539 den großen Hof anlegen wollte. 
Die alte, noch aus der Zeit Ludwigs des Heiligen her— 
ftammende Dreifaltigfeitsfirche wurde gänzlicy umgebaut 
und in einen integrirenden Theil der Schloßfacade ver- 
wandelt, die verfchiedene Bauftyle erkennen läßt. Der 
ältefte Theil der Facade ift ungefähr gleichzeitig mit der 
daran ftoßenden Galerie Franz’ I. und, wie diefe, von 
franzöfifchen Architekten erbaut, ehe Vignola und Serlio 
nach Franfreich kamen; er geht nicht über den Brun- 
nenhof hinaus und entjpricht in der Bauart dem Style 
des Thurmhofes, der den franzöfifchen Gefchmad zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts charafterifirt. Nur auf 
der Gartenſeite bemerft man Abweichungen von diefem 
Styl, namentlicd in dem Pavillon, der hier die Facade 
abfchlieft. Der Fräftige Schnitt der Profile, das fchöne 
Verhältnig der Pilafter und Arkaden laffen dort die 
Frucht eines durch das Studium der‘ Antike gereiften 
Talents erfennen; und wir glauben darin den Aufdrud 
der Eigenthümlichfeit Vignolas wahrzunehmen, wie uns 
anderwärts die Eigenthümlichkeit Serlio’8 entgegentritt, 
der in feinen Conceptionen eben fo elegant, obſchon nicht 
jo rein ift und, bereits von der antifen Strenge abge- 
hend, fich zu dem Gefchmade hinneigt, der bald darauf 
in florentinifche Manier ausarten und dann fehnell zum 
Verfall führen follte. 

Mir fprechen nicht blos aufs Gerathemohl hin die 
Meinung aus, daß der Umbau der heiligen Dreifaltig- 
feitöfirche und der Edpavilloen auf diefer Seite der 
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Facade von Vignola herrühren. Ignatio Danti in fei- 
nen Anmerkungen zu Wignola’s Perſpektive fagt uns, 
daß diefer berühmte Baumeifter im 3. 1537 mit dem 
Primaticcio nach Frankreich ging ') (fünf Jahre früher 
als Serlio), um die Pläne zu einem SKönigspalaft zu 
entwerfen, der an Schönheit und Pracht alle alten und 
neueren Gebäude übertreffen ſollte. Er verfertigte dazu 
die Riffe und fogar die Neliefmodelle, die wegen der 
ausbrechenden Kriegshändel nicht ganz zur Ausführung 
famen (non furono del tutto messi in esecutione); aber 
er machte auch für den König viele andere Zeichnungen 
von Gebäuden, die ausgeführt wurden, und namentlic, 
die Zeichnungen und Perfpektivanfichten zu den Gemäl- 
den des Primaticcio. Jenes Wergrößerungsprojett des 
Schloffes ift nun wol fein anderes, als das, welches 
Serlio nachher ausführte, indem er die Umgebung des 
weißen Roßhofes beendigte, wozu Vignola durch die 
Verlängerung der Hauptfacade den Anfang gemacht 


1) Diefe Angabe des Ignatio Danti ftimmt nicht mit dem, 
was Benvenuto Gellini in feinem Leben von der Neife des Pri- 
maticcio nah Nom im I. 1543 erzählt, die angeblih in der 
Abfiht gemaht wurde, um die fhönften Antifen abformen zu 
laffen und den Bignola für die Ausführung großer in Fontaine= 
bleau vorzunehmender Baupläne mitzubringen, da es doch be— 
kannt ift, daß damals Serlio als Fönigl. Hofbaumeifter in diefer 
Nefidenz angeftellt war, wie aus dem Titel feiner in Franfreid 
gedrudten Werke und aus zwei Briefen erhellt, welde Pietro 
Aretino in den Jahren 1542 und 1545 an ihn richtete. Daraus 
liegen ſich freilih die bitteren Klagen Serlio’5 über die gegen ihn 
begangenen Ungeredtigkeiten erklären; aber id glaube doch, daß 
Ignatio Danti Net bat, wenn er berichtet, daß Vignola eher 
nah Franfreih gegangen, als fein Mitbewerber Serlio. 
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hatte. Uebrigens finden wir in Vignola's andern Bau- 
ten daffelbe Baufyftem, wovon fein Mitbewerber abge- 
gangen ift, nämlich die Bindepfeiler aus behauenen 
Auaderfteinen an den Eden und zwifchen den Fenftern 
in der Geftalt vorfpringender Pilafter mit gleichfalls 
fteinernem Gefimfe, während alles Andere aus bloßen 
Brucfteinen gebaut und mit einem Kalkanwurf über: 
zogen ift. Zahlreiche Aehnlichkeiten liefen fih in dem 
Palaſt Eaparola und namentlih in dem Palaſt Zu- 
lius’ II. zu Rom nachmweifen, in welchem die durch Pi— 
lafter getrennten Nifchen und Fenfter des erftien Ge- 
jchoffes diefelden Profile und Verhältniffe zeigen, wie 
die Nundbogenfenfter des Scyloßpavillons Franz’ I. zu 
Fontainebleau. _ Diefe an den Eden profilirenden Pila- 
fter find unftreitig beffer verftanden und für Auge ge: 
fälliger, als die, jo man auf jeder Seite freiftehend da- 
für an die Stelle gefegt hat und welche, da fie nichts 
tragen, als überflüffiger, unnüger Zierath erfcheinen. 
Uebrigens findet fich die erfte Anordnung öfter in den 
Bauwerken Palladio's (in der Bafılita zu Wicenza), fo- 
dann häufig in antifen Bauten (im Tempel zu Aſſiſi, 
in der Maison carree zu Nismes u. f. w.), endlich in 
allen Gebäuden, die an den Eden mit Anten abfchliefen, 
welhe, nah Vitruv, die Edpilafter des toskanifchen 
Portikus find, was fih auf alle Arten von Edpilaftern 
ausdehnen läßt. 

Vignola, indem er gründlicher fludirte Verhältniffe 
anwandte, that weiter nichts, als daß er fih an das 
Syftem anfhloß, melches die franzöfifhen Architekten 
in den vor feiner Ankunft gebauten Theilen des Schlof- 
ſes, in dem goldenen Thorpavillon und in der Galerie 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VI. 15 
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Franz’ l., aufgebracht und angenommen hatten, woge- 
gen Serlio, obfchon er fi) nach vorhandenen Gebäuden 
richten mußte, doch eine ganz andere Bauart gebrauchte. 
Als man ihm die Fortfegung der drei Fayaden übertrug, 
welche den weißen Roßhof vollends einfchliefen follten, 
wählte er eine Bauart, die in allen von ihm ausge: 
führten Bauten zu Fontainebleau vorfommt und über- 
haupt alle franzöfifchen Gebäude von Franz !. bis auf 
Heinrich IV. harafterifirt; ich meine die Vermiſchung 
von Bau- und Badfteinen, die abwechfelnd fo ange- 
wandte werden, daß fie gegen einander abftechen und 
Mannigfaltigkeit in einförmige Façaden bringen. Ge- 
wöhnlich werden die Badfteine zu dem mafliven Mauer- 
werf genommen, und die Duaderfteine geben die Säu- 
len, Pilafter, Karnieße, Gefimfe, Frontons und Binde- 
pfeiler ab; Hier ift gerade das Gegentheil der Fall; das 
maffive Mauerwerk ift von Bruchfteinen, und alle ver- 
zierenden Glieder find von Badfteinen. 

Diefes Verfahren beweift, daß die Hauptfacade nicht 
von Serlio gebaut ift, da er es darauf angelegt, ſich 
nicht daran zu halten, und den. übrigen Facaden eine 
ganz verfchiedene Anordnung gegeben, fogar anderes 
Baumaterial dazu genommen hat. 

Das mannigfaltige Ausfehen diefer Façaden, obfchon 
den Regeln der ftriften Symmetrie zumider, Die ohne- 
dies ebenfo wenig in der übrigen architeftonifchen Aus- 
fhmüdung beobachtet wurde, mußte jedoch wegen des 
abmwechfelnden Farbencontrafts und Linienſpiels etwas 
Pikantes und Gefälliges haben. Uebrigens war man 
an diefe pittoresfe Unregelmäfigfeit von Alter her ge- 
wöhnt und die damaligen Baumeifter mußten fehr wohl, 


Schloß und Schule von Fontainebleau. 339 


was ihre Nachfolger lange nicht einfehen wollten, daß 
Sleichförmigfeit Langeweile und Charafterlofigkeit erzeugt: 
was gibt es Langmweiligeres und Charafterloferes, als eine 
lange Reihe von Gebäuden oder eine moderne, regulair 
gebaute Stadt mit geraden enbloſen Straßen? 

Von den vier Seiten des weißen Roßhofes hatten 
nur zwei ungefähr gleiches Ausfehen, und es ift bios 
noch eine übrig, die uns einen ungefähren Begriff gibt 
von der Ausſchmückung, welche Serlio dabei anwandte; 
denn durch das Durchfchlagen neuer Fenfter und Thü— 
ren oder durch die Zerftörung vieler architeftonifchen Glie- 
der, die man fich ohne Rückſicht auf die Symmetrie und 
Gefammtanordnung diefer Fa,ade erlaubt hat, ift die- 
felbe fo arg verhunzt worden, daß man fich feine ganz 
genaue VBorftellung mehr davon machen fann; fogar nur 
in dem mittleren Pavillon erfennt man einige Spuren 
von dem Talent des berühmten italienifchen Baumei- 
fters; die andere im rechten Winfel umbiegende Facade 
ift niedergeriffen und durch ein Eifengitter erfegt wor— 
den; fie fah etwa fo aus wie die obenermähnte. 

Die auf der andern Seite gelegene Ulyffesgalerie 
war zu ebener Erde mit derfelben Drdnung gleichmäßig 
abftehender Badfteinpilafter verziert, zwiſchen denen fich 
abwechfelnd eine Thür und ein Fenſter befand. Im er: 
ften Stode waren natürlic) blos Fenfter, die durch Pi- 
fafter getrennt wurden; und über dem großen Daupt- 
gefimfe aus demfelben Material waren fleine, runde, 
von Kragfteinen mit Schnedenzügen getragene Nifchen, 
die weniger dem Dachftuhl Licht und Luft geben, als 
die Höhe der Dächer verfinnlichen und in die unverhält- 

15 * 
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nißmäßig lange Baulinie Leben und Abwechslung brin- 
gen follten. 

Dieſe unter Franz I. angefangene, aber erft im Jahr 
1563. vollendete Galerie beftand Feine zweihundert Jahre: 
unter Ludwig XV. wurde diefe ganze Seite des weißen 
Roßhofes niedergeriffen und dafelbft ein elendes, plum- 
pes Gebäude aufgeführt, welches das Schloß ganz ver- 
unftaltet und ihm von diefer Seite ein kaſernenmäßiges 
Anfehen gibt. 

Die von Franz I. ebenfalls unbeendigt gelaffene Haupt- 
facade wurde fpäter mit mannichfachen Abänderungen 
in den Details ausgebaut. Ihre berühmte Treppe, auf 
welcher Napoleon von feinen alten Soldaten Abfchied 
nahm, wird von Liebhabern und Bewunderern des Ge- 
fünftelten und Complicirten als ein Meifterwerf betrady- 
tet. In Hinfiht auf die finnreihe Combination der 
ftark geneigten Gewölbe, die in dem Zuſchnitt und Ap- 
parat der Steine von Seiten des Architekten eine große 
Geſchicklichkeit erforderten, verdient fie alle Anerkennung; 
auch find die Drnamente daran von zierlichem Gefchmad- 
und meifterhafter Ausführung in einem Material, wel- 
ches wegen feiner erftaunlichen Härte höchft ſchwierig zu 
bearbeiten iſt. 

An dieſer Treppe kann ſich der Scharfſinn der Kunſt— 
geſchichtſchreiber üben, da es ſehr ſchwer iſt, den Urheber 
derſelben ausfindig zu machen. Die Einen geben ſie 
dem Philibert Delorme, der ſie in ſeinem Lehrbuche der 
Baukunſt als ſein eigenes Werk beſchreibt; die Andern 
nennen den Jacques Lemercier, den Architekten Lud— 
wigs XIII., als den Erbauer dieſer Treppe. Das Urtheil, 
welches man über Bauwerke fällt, indem man blos ih— 
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ren Styl in Betracht zieht, iſt hier nicht probehaltig; 
denn auf den erſten Blick würde man die Treppe un— 
bedingt in die Zeit Heinrichs IV. oder Karls IX, ver— 
legen, wie auch die Ornamentirung, deren gefchmadvolle 
Zeichnung den Styl um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
charafterifirt. Andererfeitd aber deuten die darin vor- 
kommenden Zeichen Heinrichs IV., die Keule, das Scep- 
"ter und das gefrönte lateinifche H, augenfcheinlich auf 
das Ende des 16. oder den Anfang des 17. Jahrhun— 
dertd; Pater Dan endlich verfichert, er fei zugegen ge- 
wefen, ald man im Jahr 1634 das Fundament zu der 
Treppe legte. Diefe neue Treppe erfegte vermuthlich die 
alte Stiege, welche Delorme etwas felbftgefällig befchreibt 
und die nad) dem Grundriffe von Ducerceau weit ein⸗ 
facher und geſchmackvoller iſt. 


Die Piniengrotte. 


An der vorſpringenden Ecke der großen Galerie und 
der den weißen Roßhof gegen die Straße nach Nemours 
hin ſchließenden Gebäude lag die berühmte Piniengrotte, 
ein Badepavillon, den Franz J. nach dem Muſter der 
antiken Thermen hatte einrichten laſſen. Der aus un— 
geheuern, beinahe rohen und bäurifc angeordneten Werf- 
ſtücken gebildete Periftyl hatte drei Arkaden, die von 
foloffalen Atlanten getragen wurden. Da der Künftler 
diefe Figuren nicht aus einem Blode machen konnte und 
die horizontalen Fugen der Steinfchichten umgehen wollte, 
fo kam er auf den Gedanken, die einzelnen Körpertheile 
und fogar die Hauptmusfelmaffen aus Felsftüden zu 
bilden, die ungefähr die Form hatten, welche er brauchte, 
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und durch ihre Zugen die Conturen angeben; — ein felt- 
fames Unternehmen, das bier mit großem Verſtändniß 
ausgeführt if. Kopf und Hals bis auf die Echlüffel- 
beine find aus einem Stüd; zwei andere Stüde bilden 
die Bruſt; die Schultern und die zurüdgebogenen Arme 
find ebenfalls in zwei Blöcden ausgehauen und die übri- 
gen Theile des Numpfes, der Schenkel und Füße zer- 
fallen in fo viele Stüde, als die abgefonderte Darftel- 
lung diefer Gliedmaßen erforderte. Die Blöde verbinden 
fi) als Querfteine mit dem vier Fuß dien Gemäuer. 
Die Stellung der Figuren ift fehr einfach, ungeswungen 
und ziemlich gleichförmig; fie ſtehen aufrecht und find 
blos verfchieden auf die Hüften geſetzt, um einigen Gon- 
traft und einige Abwechslung in ihre Bewegung zu brin- 
gen; doc unterfcheiden fie fich hinfichtlich des Alters 
und Ausdruds ihrer Gefichtszüge. Zwei von diefen Rie— 
fen haben lange Bärte, der dritte trägt einen kurzen 
Krausbart und der vierte ift bartlos. Alle haben einen 
mehr oder weniger ausgefprochenen Faunen- oder Sa— 
tyecharafter, das maliciöfe Lächeln, die Hörner, die Oh— 
ren und den Ziegenbart. Die trefflich modellirten Köpfe 
find von mannichfaltigem Ausdrude und forgfältigerer 
Behandlung, als die andern Theile der Geftalt, deren 
blos aus dem Groben herausgearbeitete Ertremitäten faum 
vom Geftein abgelöft und daher aud etwas furz und 
ungefchlacht erfcheinen. Ihre Arme find fo zurückgezo— 
gen, daß fie die Ede der vorfpringenden Platte umfaj- 
fen, welche das Kämpfergefimfe der die Bogen und die 
Mauern des ganzen Gebäudes ftügenden Pfeiler bildet. 
Sie heben diefe Platte fo in die Höhe, daß fie fchräg 
nach innen zu abläuft, wie alle Schluffteine der Wöl- 
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bung. Diefes fonderbare Kunſtſtück fpist die Arkaden 
außen zu und läßt fie eleganter und leichter erfcheinen. 
So wie fie jegt find, haben fie eine Höhe von It und 
eine Breite von 4'/; Fuß; doch mögen fie vielleicht et- 
was eingegraben fein; die Wandpfeiler meffen 3 Fuß 
und die ganze Breite des Gebäudes beträgt 34 Fuß. 
Die bäurifche Verzierung geht noch mehre Fuß über 
die Arkaden hinaus bis zu einem vorfpringenden Ge— 
fimfe mit rohen Frontons, die einfach aus zwei ſtumpf— 
winflig gegeneinander gefegten Steinen beftehen. 

An den Eden fchlieft das Frontifpiz mit zwei Fi— 
guren, die aus einem vieredigen, fchräg angebrachten Bü- 
ftengeftell hervorfommen und mit dem Kopfe die bad- 
fteinerne Kranzleifte des erften Gefchoffes tragen, welches 
nad) Art der übrigen Gebäude aus Bruch- und Bad- 
fteinen gebaut ift. Uebrigens fann man diefe Anordnung 
nur nad einem fchlechten, dem Israel Eilveftre zuge: 
fchriebenen Kupferftiche und einer fchwachen Andeutung 
in den Gavalierperfpectiven von Ducerceau beurtheilen: 
ein Breterjchoppen, der an das Monument angebaut 
worden ift, ſeitdem man es zu einem Stalle benugt, zer: 
fchneitet die eine Edfaryatide und die andere ift angeb- 
li) in dem Fundament einer modernen Mauer verfcharrt. 
Aus dem MWenigen, was noch übrig ift, läßt fich fehlie- 
fen, daß diefe Figuren von zierlicherem Verhältniß und 
fleifigerer, zarterer Behandlung waren, als die foloffa- 
len Satyrfiguren. 

Der ftrenge Styl und das mächtig folide Anjehen 
der äußern Farade ftand in feltfamem Abftich gegen den 
Reichthum, die Eleganz und den feinen Gefhmad der 
Verzierungen, die im Innern erfchienen und der üppigen 
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Beftimmung diefes Locald angemeffen waren. Von allen 
Seiten glänzten Gold, Kryftalle, Perlmutter; an den 
Wänden fchimmerten Mofaikreliefd und Fresfogemälde. 
Zarbige Fenfterfcheiben ließen in dieſes geheimnißvolle 
Nymphäum nur ein fanftes, gedämpftes Licht einfallen, 
deffen fchillernde Neflere das Säufeln der nahen Bäume 
gleichfam belebte; kurz, alles machte diefes Local zu ei- 
nem reizenden Aufenthalt, der außerdem mit weichen 
Ruhebetten, mit Majolicagefäßen von Luca della Robbia 
oder Bernard de Paliffy, und mit Silbergefchirren von 
Benvenuto Gellini ausgeftattet fein mochte. 

Auffallend ift, daß der ältefte Drtsbefchreiber von 
Sontainebleau, der Pater Dan, diefer Badegrotte gar 
nicht gedenkt, obfchon er die Badezimmer unter der Ga- 
lerie Franz’ I., die fpäter in Wohnzimmer verwandelt 
wurden, weitläufig befchreibt. Der Abbe Guilbert da- 
gegen, der feine hiſtoriſche Befchreibung von Fontaine- 
bleau beinahe hundert Jahre fpäter herausgab, erwähnt 
noch Ueberbleibfel von Mufcheln, Bergfryftallen, Talfen 
und andern foftbaren Steinen, womit die Fresfogemälde 
eingerahmt waren. Auch, ſah man dafelbft, fügt er hinzu, 
allerlei Fifche und Wögel, welche ihre Profile und Pro- 
ipefte in zwei Marmorbaſſins mit Eryftallenen Rändern 
und plätfchernden Springbrunnen abfpiegelten und dieſes 
- Zimmer zu einem in allen Stüden der Pracht Franz’ I 
würdigen Badefaal machten. 

Man Eann fich denken, daf diefer Badefaal jegt faft 
alle Spuren feiner ehemaligen Ueppigfeit und Herrlich— 
feit verloren hat; doc, erfennt man noch die Stelle der 
Gemälde, namentlich die Stelle des Dedengemäldes in 
der Mitte des Tonnengemölbes, und fieht hier und ba 
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einige Ueberrefte von Mufchelmerf. Auch bemerft man 
Spuren eines vergoldeten, von MWeinreben umranften 
Gitters und Medaillons mit mufivifchen Reliefdaritellun- 
gen von Schmänen und Fifchen auf einem Grunde von 
Mufcheln, die in den frifchen Anwurf fo eingedrüdt find, 
daß die Glanzfeite nach außen hin gekehrt ift. 

Zu einer Zeit, wo der Lurus im höchften Flor fand 
und Pracht, mit Eleganz und feinem Gefhmad gepaart, 
in allen dem gewöhnlichften Bedürfniffe dienenden Ge- 
genftänden fich bemerfbar machte, galten die Bäder Franz’ 1. 
für ein Wunderwerf, fo daß Guillaume de Choul, ein 
Inoner Edelmann, den La Eroir du Maine den eifrigiten 
und unermüdlichiten Altertbumsforfcher feiner Zeit nennt, 
fich nicht eher entichloß, über die Thermen der Alten zu 
Schreiben, bis er die Bäder im Schloß zu Fontainebleau 
gefehen, von denen er bei Ueberreihung feines Werfes 
an Heinrih II. im Jahre 1553 fagte, daß fie mit den 
Bädern des Markus Agrippa den Vergleich aushalten. 

Allem Anfchein nach wurde die Badegrotte Franz’ I. von 
Serlio errichtet, der den weißen Roßhof und nament- 
(ich die anftoßende Ulyffesgalerie baute. Die Bauart des 
Pavillons im erſten Gefchoffe ftimmt ganz mit dem Styl 
der übrigen Gebäude überein; auch fommen häufig Ka— 
ryatiden und Büftengeftelle in den Werfen Serlio's vor, 
und im Innern, dünft mich, hat die Form der Com— 
partimente und Füllungen viel Aehnlichfeit mit den Or— 
namenten, die dieſem Baumeifter eigen und durchweg 
von italienifhem Gefhmad find. Was die Atlanten 
und Karyatiden der Kacade anlangt, fo glauben wir, 
dag fie von franzöfifchen Bildhauern herrühren, die da- 
mals an Züchtigfeit mit den italienischen Meiftern wett- 

15 * * 
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eiferten; und es finden ſich in Fontainebleau einige Bild- 
hauerarbeiten, die franzöftfchen Künftlern beizumeffen find 
und zu denen wir uns jegt wenden wollen. 


3. Skulpturen, 


In der franzöfifchen Skulptur ließe ſich ein Jahr- 
hundert leicht von einem andern unterfcheiden und ein 
Werk gothifchen Styls eben fo wenig mit einer Arbeit 
der Renaiffance verwechfeln, als diefe mit einem Produft 
des 17. und 18. Jahrhunderts zu vermwechfeln ift; aber 
es gibt eine Periode, wo der Uebergang aus einem Ge- 
fhmad in einen andern fo unmerflich ift, daß die Er- 
faffung der verfchiedenen Nuancen und Schattirungen 
fehr fchwierig wird und ein fcharfes, aufmerffames Auge 
erfordert. Ein kräftiger Lebensdrang hob die Bildhauerei 
in Frankreich zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf eine 
hohe Stufe der Vollendung, wo fie ſich nur furze Zeit 
erhielt; dabei muß man noch unterfcheiden, was in die- 
fer Zeit den Franzoſen eigenthümlic, angehört und was 
dem Einfluß des italienifchen Gefchmades anzurechnen ift. 

Suchen wir die Erzeugniffe der beiden Schulen kur; 
zu harafterifiren: indem wir die eine die florentinifche 
Schule nennen, wird man leicht ihre Vorzüge und Män- 
gel erkennen, die fie von ihrem Hauptmeifter Michel- 
angelo geerbt und welche in dem übertrieben Kräftigen 
oder übertrieben Graziöfen beftehen, — ein Misbraud, 
der in die Todfünde ausartet, welche man mit dem 
Worte Manier, im fchlimmen Sinne genommen, be- 
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zeichnet. Die überwiegende Hinneigung zum manierirten 
Gefhmade brachte die Skulptur zum Verfall, woraus 
fie fi in neuerer Zeit blos aufgerafft, um einer andern 
Verkehrtheit, nämlich der fervilen Nachahmung oder viel- 
mehr ſchnöden Verzerrung der Antife, zu huldigen. 

Die franzöfifche Skulptur des fpäteften Mittelalters 
hingegen, da fie die Antike beinahe ganz vergeffen hatte 
und von der italienifchen Leichtigkeit und Geziertheit 
noch nicht ergriffen war, verdanfte ihre Eigenfchaften 
allein der Naturbeobachtung, und um auf diefem Wege, 
den die weiterfirebende Kunft ſtets eingefchlagen, zur 
Bolltommenheit zu gelangen, brauchte fie mit ihrem 
gründlichen Naturftudium und ihrer eigenthümlichen Nai- 
vetät und Grazie blos etwas mehr Styl und Erhaben- 
heit zu verbinden. 

Diefe Bahn verfolgten die franzöfifchen Bildhauer 
am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts, 
wie aus den Skulpturen des herrlichen Grabdenftmals 
Ludwigs XI. in Saint- Denis zu erfehen, das lange 
für ein Werk des Florentiners Paul Pontio Trebati 
gehalten wurde, aber wirklich von einem franzöftfchen 
Künftler, dem Jean Jufte aus Tours, verfertigt ift. ') 


1) Das ausdrüdlihe Zeugniß des aus Tours gebürtigen und 
dafelbft anfäffigen Rechtsgelehrten Iean Brede, der zu Anfang 
und um die Mitte des 16. Jahrhunderts lebte, läßt darüber Fei- 
nen Zweifel. In feiner Abhandlung über den Titel der Digeften: 
„De usu et significatione verborum“, fagt diefer Autor bei Ge— 
legenheit des Wortes „„Monumentum“, daß das prädtige Marmor: 
denkmal auf dem Grabe Ludwigs XI. in der Stiftöfirde zu 
Saint-Denis von dem Bildhauer Jean Jufte in Tours angefers 
tigt morden. Videas monumentum marmoreum Ludovico XH., 
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Als hierher gehörig erwähnen wir noch die fchönen 
Statuen des Admiral Chabot im Musee d’Angoule&me 
von Sean Coufin, die Figuren Franz’ I. und feiner Ge- 
mahlin Claudia in der Kirche zu Saint- Denis von 
Pierre Bontemps '), die Skulpturen an dem Grabdenk— 
mal des bretagnifchen Herzogs Franz’ II. in der Kathe- 
drale zu Nantes, von Michel Coucombe, die Bildhauer: 
arbeiten an den berühmten Maufoleen in der Kirche zu 
Brou und die fogenannten Heiligen von Solesmes in 
der jegigen Benedictinerabtei diefes Namens. Diefe Werke 
find die wirflihen Mufter der eigentlich franzöfifchen 
Skulptur; denn in den übrigens vortrefflichen Arbeiten 
des Jean Goujon und Germain Pilon finden fich be- 





miro et eleganti artificio, factum in praeclarissima eivitate nostra 
turonensi a Joanne Juste, statuario elegantissimo (p. 410). Die 
für den Drud dieſes Werkes ertheilte Erlaubniß ift aus Fon- 
taincbleau vom 8. Januar 1552 datirt; es waren aljo kaum 
24 Jahre verfloffen, ſeitdem Jean Juſte feine Arbeit beendigt 
hatte, und Trebati lebte noch, als Jean Broͤche fih auf ein Fak— 
tum bezog, weldes damals notorifch befannt fein mußte. ©. den 
Artikel „Trebati““ von Emmeric David in der Biographie uni- 
verselle, 


1) Pierre Bontemps wäre ebenfowenig befannt, als Iean 
Qujte, bätte ſich nit in neuerer Zeit der Auszug aus den Re— 
giitern der Nehnungsfammer vom 10. Februar 1558 gefunden, 
wo die Summen angegeben jind, welde an die Bildhauer aus— 
gezahlt worden, die unter der Zeitung des Hofbaumeiiters Phi- 
libert Delorme an dem Grabvenfmale Franz’ I. gearbeitet. Wir 
erfahren daraus, daß die Hauptfiguren ein Werf des parifer Bür- 
gers und Steinmegenmeifters Pierre Bontemps find. ©. die Be— 
ihreibung diefes Denkmals im Musde des monuments francais 
von Alex. Lenoir. 
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reit8 Spuren des manierirten Gefhmads, den wir der 
florentinifchen Schule zum Vorwurf machten und Ben- 
venuto Gellini fehon mit nach Frankreich brachte, wo 
indeffen feine größeren Bildhauerwerfe feinen fo bedeu- 
tenden Einfluß auf die einheimifche Skulptur ausübten, 
ald man wol anzunehmen pflegt. Schon lange vor 
feiner Ankunft gab es in Frankreich tüchtige Bildhauer, 
und felbft in Fontainebleau treffen wir mehre vor 1530 
ausgeführte Bildwerfe. Diefelben find freilich in Hin- 
fiht auf Behandlung und Material bei weitem nicht fo 
foftbar, als die oben angeführten Prachtmonumente, und 
verdanken jogar ihre Erhaltung blos dem-geringen Werthe, 
den man darauf legte; denn fie find von Sandftein wie 
die Mauern, wo fie als Zierathe dienen, und feit Jahr- 
hunderten den böfen Einflüffen der Zeit und Witterung 
ausgefegt, aber deffenungeachtet wichtige Gefchmadsbelege 
einer Zeit, wo die Herrfchaft der italienifchen Schule 
noch nicht befeftigt war. 

Einige Thüren im Schloß von Fontainebleau, reich 
verziert mit Skulpturen und fogar mit Statuen, wie 
auch mit Medaillons und Capitälen, in denen eine Menge 
Köpfe, Masken und ganze Figuren vorfommen, verra- 
then einen Gefchmad, den die beften gleichzeitigen italie- 
nifchen Bildhauer nicht ableugnen würden. Diefe Ar- 
beiten, die allerwenigftens in die erften Jahre des 16. 
Jahrhunderts hinaufreichen, find fo zu fagen mit den 
Gebäuden aufgewachfen und in den Werfftüden von 
Monumenten ausgehauen, welche nach Benvenuto’s und 
Serlio's Geftändniffen von franzöfifchen Architekten her- 
rühren, wie fo viele andere Bauten, an denen einheimi- 
Ihe Bildhauer die fehmüdenden plaftifchen Ornamente 
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ausgearbeitet. Kranz !. berief daher auch zuerft blos 
italienifhe Maler, Studarbeiter und Gypsverzierer für 
die innere Ausfchmüdung feiner Schlöffer; die Bildhauer 
famen erſt fpäter, weil Frankreich in diefer Zeit an Jean 
Coufin, Jean Jufte u. A. Höchft ausgezeichnete einhei- 
mifche Talente bejaß. Mehre andere franzöfifche Bild— 
hauer arbeiteten unter Roſſo's Leitung zu Fontainebleau 
und hatten daher fchon ein ausgebildetes Talent, ehe 
Benvenuto Cellini feine Schule gründete oder vielmehr 
feine Manier aufbrachte. Selbft Jean Goujon, offenbar 
ein Schüler älterer franzöfifcher Meifter (denn nichts be- 
weifet, daß er in Italien war), deffen leichter und zarter 
Geſchmack mit der Kunftweife Benvenuto’s viel Ver— 
wandtes hat, ftand bereits in der vollen Blüte und 
Kraft feines fchönen Talents, als Eellini nach Frankreich 
fam, da er fchon eines feiner Hauptwerfe, die Sfulptu- 
ven zu dem berühmten Brunnen der Unfchuldigen aus- 
geführt hatte, der unter Franz I. errichtet wurde und im 
Jahr 154°, beim Einzuge Heinrichs II. in Paris längſt 
fertig war. Mlerandre Lenoir und Emmeric David ir- 
ren, wenn fie angeben, daß diefer Brunnen erft im Jahr 
1550 angelegt worden. Eben fo irrig ift die allgemeine 
Annahme, daß Jean Goujon am Bartholomäustage um: 
gefommen, ald er auf feinem Gerüfte an dem Brunnen 
der Unfchuldigen arbeitete, der einige zwanzig Jahre frü- 
her vollendet war. Nicht glaubwürdiger find andere Nach: 
richten, nad) denen diefer Bildhauer an jenem Tage im 
Louvre erfchoffen wurde, während er in einem Saale zu 
ebener Erde bei feinen Karyatiden oder im Hofe bei 
den Figuren der Fleinen Giebelfelder befchäftigt war: 
denn der Saal mit den Karyatiden wurde unter Hein- 


Schloß und Schule von Fontainebleau. 351 


rich I. beendigt und die Giebelfeldfiguren des Louvre- 
hofes find gar nicht von Sean Goujon, fondern von 
Paul Pontio. Ohnehin erwähnt fein einziges, auf die 
fchauderhaften Begebenheiten der Bartholomäusnacht be- 
zügliches Merk den Namen des berühmten Künftlers, 
der eben fo wenig in der proteflantifchen Märtyrerlifte, 
noch in dem allgemeinen Staatsanzeiger unter Karl IX. 
aufgeführt wird. ') | 

Da übrigens Jean Goujon der einzige franzöfifche 
Künftler jener Zeit ift, der in feinem Talente einige Aehn— 
lichfeit mit Benvenuto Eellini hat (und das Obengefagte 
dürfte beweifen, daß er nicht fein Schüler war), fo glau- 
ben wir, der italienifche Künftler hat feinen fehr bedeu- 
tenden Einfluß auf die franzöfifche Bildhauerei ausge- 
übt, die zu der Zeit, wo er nach Fontainebleau fam, fo 
weit vorgefchritten war, daß fie feinen Sporn und An- 
ftoß mehr brauchte. Wenn der Gefhmad in Frankreich 


1) Nicht zuverläffiger, als die ohne jede weitere Prüfung 
angenommene Berfion von der Ermordung Jean Goujons, ift 
die allgemein verbreitete Sage von dem perfönliden Antbeil 
Karls IX. an den Greueln der Bartholomäusnacht. So viel ift 
wenigftens gewiß, daß damals weder der Papillon nob das Fen— 
fter vorhanden war, aus welchem jener König auf die unglücklichen 
Bürger geſchoſſen haben foll, die, um dem Blutbade zu entrinnen, 
durd die Seine ſchwammen. Diefer Theil des Louvre, cin fpd- 
terer Anbau an die Galerie Karls IX., wurde erft unter Hein— 
ri TI. und Heinrih IV. aufgeführt, um eine Verbindung mit 
der Galerie des Quais herzuftellen, welche Heinrich III. anfing 
und Heinrich IV. beendigte. Die Namenszüge dieſes Königs und 
der ſchönen Gabriele in dem Friefe am äußerften Ende des Ge— 
bäudes nad dem fogenannten Garten der Infantin zu laffen in 
dieſer Beziehung durdaus feinen Zweifel. 
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fpäter ausartete und verdarb, fo ift die Schuld davon 
dem Primaticcio beizumeffen, der nah dem Wegzuge 
feines Nebenbuhlers allein das Negiment führte und ſich 
mit Italienern umgab, welche er fyrannifirte und nad) 
feinen Zeichnungen arbeiten ließ, obfchon einige Gehülfen 
den Meifter an Geſchicklichkeit übertrafen. Auf diefe 
Art erhielten alle Kunftwerfe den Aufdrud des manie- 
rirten Gefchmades, der den damaligen Häuptern und 
Tonangebern der ausgearteten florentinifchen Schule, den 
Bronzinos, Vaſaris, Salviatis eigen war; denn Prima— 
ticcio begnügte fich nicht mit der oberften Leitung der 
Malereien, fondern hatte auch große Prätenfionen als 
Bildhauer und Baumeifter und herrfchte im Gebiete der 
Plaſtik und Architektur ebenfo despotifch, als im Be- 
reich der Fresfomalerei; und obgleich man in allen fei- 
nen Peiftungen einen Widerfchein und Nachklang des 
großartigen Styls wahrnimmt, der zu Anfang des Jahr: 
hunderts einen fo hellen Schein geworfen und einen fo 
herrlichen Klang angefchlagen, fo ift doch die allgemeine 
Hinneigung zum Verfall zu beflagen, in welchen diefe 
werfrüftige Manier die fogenannte Schule von Fontaine- 
bleau hineinriß. 

Mir übergehen daher die Neliefs am goldenen Thore 
und die Studfiguren eines dafelbft befindlichen Stiegen- 
haufes, die offenbar von italienifchen oder franzöfıfchen 
Künftlern herrühren, welche unter dem Einfluß des Pri- 
maticcio ftanden und nach feinen Zeichnungen arbeiteten, 
und wenden uns zu einigen andern Bildhauerarbeiten, 
die franzöfifchen Künftlern angehören, welche von dem 
florentinifchen Gefhmad noch nicht influencirt find. Da- 
hin zählen wir zunächft die Thurmthür des ovalen Ho— 
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fes, die gleich nach dem goldenen Thore, d. h. 1528, 
und gleichzeitig mit dem Ballfaal gebaut wurde, welchen 
Serlio, wie oben bemerkt, als ein Werk franzöfifcher 
Architekten angibt, deren Bauart ihm fo abftrus vor- 
kommt, daß er feinen Ausdrud dafür findet. 

Es ift eine Flügelthür unter einem gebrochenen Fron- 
‘ton, deſſen Gefimfe von drei fehr gefchmadvollen Pila— 
ftern zufammengefegter Ordnung getragen wird. An den 
beiden äuferften Enden diefes Giebelfeldes erheben fich 
als Schlußverzierung zwei faft rundwerkartige Figuren 
auf einer Bafis, die an den Eden mit fehr einfichtsvoll 
gruppirten und fein ausgeführten Trophäen und nadten 
Kindern verziert ift. Die Statuen ftellen die Juno mit 
dem Pfau und die behelmte Minerva vor; fie find von 
beinahe lebensgroßen Verhältniffen und leider fo ſehr mit— 
genommen, daß fie jegt nur noch nach ihrem Enſemble 
und ihrer Stellung, worin fi) Adel, Würde und Cha- 
rafter aussprechen, beurtheilt werden können. 

Unmittelbar über dem Giebelfelde ift eine Art Nifche 
oder Altartafel mit vorfpringendem Dedplätthen und 
Architrav, die von fehr delifat gearbeiteten und marmor- 
infruftirten Eleinen Zermen getragen werden. In diefer 
Nifche befand fich fonft eine Büfte Franz’ I. mit einer 
Infchrift, wovon leider nichts erhalten ift. In dem Gie- 
belfelde felbft fieht man noch das franzöfifche Lilienwap- 
pen mit zwei geblumten und umflammten großen latei- 
nifchen F. zu beiden Seiten. Die Capitäle an der großen 
Pilafterftellung diefer Fagade find, wie gefagt, durchweg 
von abwechfelndem Mufter und zeigen fehr geſchickt und 
gleichzeitig ausgeführte Köpfe und Attribute. 

Das zmeite Monument ift im Drangeriegarten hin— 
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ter Bäumen und Gebüfchen verftedt, über melde der 
Davillon des Almofeniers, das Dach der Kapelle und 
die beiden Thürme der alten Schloßfirche, lauter von 
Franz 1. errichtete und den Bauten des ovalen Hofes 
gleichftylige Gebäude, hervorragen. Kaum bemerkt man 
diefes niedliche Baudenfmal, welches die Zeichen bes 
MWiederherftellers der Künfte und Wiffenfchaften in Frank— 
reich darbietet und den Charakter der NRenaiffance an 
fih trägt. Das architektonische Enfemble ift zwar nicht 
fehr rein, aber ganz im Gefchmad der Zeit und dem 
dabei angewandten Verzierungsiyftem wohl entjprechend. 
Diefe jegt zugemauerte Thür, die fonft ins Neben- 
veftibul der Kapelle führte, zeigt ägyptifch fylifirte weib— 
liche Karyatiden, welche in vieredige, von oben nad) un- 
ten verjüngte Säulengeftelle auslaufen. Sie tragen das 
vorgebaute Geſims mit einem gebrochenen Giebelfelde, 
deffen abgeftumpfte Spige die Bafis für zwei geflügelte 
Kinder abgibt, welche gemeinfchaftlich ihre Kräfte an- 
firengen und den Helm des Königs in die Höhe heben. 
Auf den Eden und der Schugmauer des Frontons ſte— 
ben zwei andere Sindergruppen, welche den großen An- 
fangsbuchftaben vom Namen Franz I. halten. Diefe 
Heinen Kindergenien find vorzüglidy gruppirt und ihre 
naiven, natürlichen Stellungen aufs Anmuthigfte contra- 
ftirt. Die etwas fcharfe, obmwol fehr elegante Form ber 
Zeichnung diefer Figuren erinnert eher an Raphaels En- 
gel, ald an Fiammingo's Kindergruppen. Die Karyati- 
den find ebenfalld von gefchmadvoller Zeichnung und 
feftem, fcharfem Umriß, und diefe in äuferft hartem Ge- 
ftein ausgehauenen Skulpturen verrathen die Sicherheit 
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und Meifterfchaft einer Technik, der ein Stoff zu fpröde 
und jede Schwierigfeit ein Spiel ift. 

An beiden Monumenten find die Bildwerfe in der 
Steinmaffe am Gebäude ausgehauen und daher fo alt, als 
die Gebäude felbfl. An der zulegt genannten Thür ift 
jede Edgruppe in einem ungeheuern Merfftüde ausge- 
führt, welches gerade die Höhe von drei Steinfchichten 
hat; die Giebelfeldgruppe nimmt vier ein und ftößt mit 
der untern Kranzleifte des Friefes zufammen. Auch in 
der fräftigen Einfachheit der Profile, in dem zierlichen 
Berhältniffe der Pilafter und übrigen Bauglieder ver- 
räth ſich der Charakter der Gebäude, welche Franz I. auf- 
führen ließ, deffen Anfangsbuchſtabe an allen Gapitälen 
zu fehen ift; kurz, die gleiche Bauart beider Monumente 
läßt fich weder im Apparat der Steine, noch im Styl 
der Ornamente verfennen. Was die Skulpturen an— 
langt, fo ift ihre ganze Art und Behandlung von den 
Bildhauerarbeiten, welche italienifche Künftler ungefähr 
um diefelbe Zeit in Fontainebleau ausgeführt haben, fo 
verfchieden, daß man fie füglich für Werke franzöfifcher 
Meifter ausgeben darf, die von der manierirten Gefchmads- 
bildung noch nicht berührt worden waren und jegt ſchwer 
ausfindig zu machen find. 

Wir fennen aus jener Zeit nur fehr wenig namhafte 
Bildhauer, wie die oben angeführten Jean Jufte und 
Jean Eoufin. Erfterer hat gewiß mehr gearbeitet, als 
das Grabmonument Ludwigs XIT.; daf Jean Eoufin Fein 
anderes Skulpturwerk verfertigt, als die Statue bes Ad— 
miral Chabot, ift höchft unmahrfcheinlih, und der noch 
in geheimnifvolles Dunkel gehüllte Meifter Jacques aus 
Angouleme, einer der ausgezeichnetften franzöfifchen Bild- 
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bauer, der bisweilen über Jean Goujon und Germain 
Pilon geftellt wird, muß Erhebliches geleiftet haben, um 
zu folhem Rufe zu gelangen. Die Eriftenz diefes Künft- 
lers ift allerdings ganz in Zweifel gezogen worden, viel- 
leicht weil er mit dem Michelangelo in die Schranken 
zu treten fich erfühnte und ihm fogar den Preis abge- 
wonnen haben foll. Entfchiedener Ankämpfer gegen den 
Einfluß des manierirten Gefchmades und michelangeles- 
fer Uebertreibung, aber am Ende von dem foloffalen 
Rufe feines thronenden Nebenbuhlers überwunden, ift 
Meifter Jacques durch die zahllofen Schüler des floren- 
tinifchen Meifters um feinen ganzen Ruhm und fogar 
um feinen Namen gefommen; aber bei alledem ift die- 
fer Meifter Jacques aus Angouleme fein eingebildetes 
Weſen, welches die gleichzeitigen Schriftfteller Wigenerre 
und Bulinger fi) ausgedacht; es werden mehre von 
feinen Werfen aufgezählt, unter andern die Figur des 
Herbftes in der Grotte von Meudon, die er zu Rom 
ausführte und man eben fo hoch fihägte als taufend 
andere moderne Statuen. 

Vielleicht ift einem diefer drei Meifter, deren Arbei- 
ten fo wenig bekannt find, die Ausführung oder Anorb- 
nung der obengenannten Skulpturen in Fontainebleau 


zuzufchreiben, welche offenbar aus einer andern Schule, 


als aus der Schule Primaticcio’8 herrühren. Diefe Künft- 
ler waren unflreitig nicht die einzigen zu einer Zeit, wo 
die ärmlichften hölzernen Häufer, wie Kirchen und Pa- 
läfte, einen reichen Schmud von Bildwerfen aufzumeifen 
hatten. Es gibt in Frankreich wenig Städte, wo man 
nicht Gebäude mit Verzierungen im Gefchmade der Re- 
naiffance anträfe, und ohne Zmeifel gaben die Pracht— 
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werfe, womit Franz I. feine Refidenz Fontainebleau in 
den geringften Einzelnheiten ſchmückte, jenen allgemeinen 
Impuls und Auffchwung, der in ganz Frankreich fo viele 
herrliche Kunftichöpfungen und Mufter von auserlefenem, 
originellem und nationalem Gefchmad hervorrief; und 
fiher war jene königliche Nefiden; eine Pflanzfchule zahl: 
reicher, jest vergeffener Künftler, die dafelbft ihre An- 
lagen ausbildeten und nachher wieder in ihre Heimat 
oder ins Ausland gingen, wie im Alterthum die Schu- 
len von Aegina, Athen und Korinth ihre Schüler aus- 
fandten, welche Griechenland und Kleinafien mit ihren 
Werken bededten. 


3. Malereien. 


Wie das eigentliche Wefen der Pflanze vorzugsmeife 
in der Blüte, als dem Sig und Erzeugnif ihrer höch- 
ften 2ebensthätigkeit und Sprießkraft erfannt wird, fo 
ift in der Kunft, der höchften Blüte des menschlichen 
Geiftes, in Individuen fowol als in Völkern, der wahrfte, 
treuefte und vorzüglichfte Ausdrud ihres Seelenlebens 
gegeben. Was den Geift befchäftigt und das Gemüth 
bewegt, offenbart der Menfch in Schriften, Gebäuden, 
Gemälden, Statuen u. f. w.; dem innern Drange fol- 
gend, fucht er feinen Elarften, lebendigften und innigften 
Gedanfen und Empfindungen in folcher Weife Geftalt, 
Zufammenhang, Farbe und Klang zu geben und fie 
gleihjfam äußerlich feftzuftellen, das Ferne, aber feinem 
Herzen ewig Nahe, auch den Sinnen näher zu bringen 
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und das Geiftige, das Weberfinnliche felbft in der Sin- 
nenwelt feftzuhalten und zu verhandgreiflihen. Jeder 
religiöfe oder profane Enthufiasmus zieht mit der hin— 
reifenden Gewalt. orpheifchen Gefangs und Saitenfpiels 
Bäume und Felfen nach fi, baut Mauern, wölbt Pfei- 
ler, treibt Thürme in die Luft und fchnigelt und mei- 
felt und malt unzählige Bildwerfe. Was von Begei- 
fterung und Verblendung, Zuverfiht und Trog, Liebe 
und Haß als Funken unter der Ajche oder als vereinzel- 
tes Flämmchen zerftreut glimmt, ift in den großen Denk— 
malen der Kunft, welche zugleich die einer Zeit und 
Nation find, concentrirt und zu einem Feuer angefadht, 
das lodernd zum Himmel fchlägt, und indem die Licht: 
und Schattenfeite eines Volkes und Zeitalterd in der 
Lohe fich erhellt, ift das ganze Getriebe ihres innerften 
Weſens aufgefchloffen. Und weil die bildende Kunft, 
mehr als irgend eine andere, treu den Zeitgeift abfpie- 
gelt, darum erkennen wir auch feine Phyjiognomie am 
deutlichfien in den ‚Formen fünftlerifcher Gebundenpeit, 
wo er den jchärfiten Schnitt zeigt. Hat die Mufchel 
ihre Perle hervorgebradht, dann mag fie felbft verweſen, 
ihr Kleinod bleibt zurück im Perlmutterglanze liegend. 
Eo lange die wunderbare Poefie der Alten blos in 
Handfchriften vorhanden und in Klofterbibliothefen ver- 
graben war, hatte fie feinen Einfluß aufs Leben; einige 
wenige gelehrte Geiftliche öffneten ſcheu und mistrauifch 
den Virgil und Homer, die lateinifchen und griechifchen 
Dichter; denn ihre firenge Moral verdammte diefe freie 
Schilderung menjchlicher Leidenschaften und ihr frommer 
« Aberglaube hielt das luſtige Göttervolf des heidnifchen 
Himmels für eine leibhaftige Teufelsbrut, wovor man 
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fich befreuzigen müſſe. Gleich bei feinem Eintritt in bie 
Welt entwide:te das Chriftenthum gemwiffe Confequenzen, 
welche ‚feine ascetifche Moral nothwendig mit fich brachte, 
indem es angeblic, lehrte, nicht zu leben, ſondern zu fter- 
ben, nicht zu genießen, fondern zu entbehren, und be- 
fahl, dem Jrdifchen fremd und dem Weberirdifchen hold 
zu werden, fih an jene Welt anzuflammern und diefe 
fahren zu laffen, meil fie in den Klauen bed Satans 
fei. Wo man von fo fhroffem Gegenfag zwifchen Himm- 
lifhem und Irdifchem ausging, mußten natürlich Künfte 
und Wiffenfchaften als eitel Menfchentand und nicht 
werth erfcheinen, daß man fich damit abgebe. Die er- 
ften Ehriften ſchon verfielen daher nicht nur auf eine praf- 
tifhe Verachtung aller Erdengüter, fondern diefer von 
der Natur, dem Menfchen, dem Leben, der Welt über- 
haupt abziehende und ihr wahres Weſen verfennende und 
verneinende religiöfe Geift zeigte ſich, als er Zeitgeift 
wurde, auch theoretifch, fomwol in dem Glauben an den 
nahen Untergang der Welt, wie ebenfalld in der Vor— 
jtellung von der Ehe, welche man als etwas Unheiliges, 
als eine Art nothwendiges Uebel zur Verhütung größe: 
rer Uebel anfah, und in der Abneigung gegen die claf- 
fifhden Dichter, die unter Anrufung des Apollo und der 
Mufen, d. h. unter Eingebung des unheiligen Geiftes, 
gefchrieben. Für diefen übrigens begreiflichen und ſelbſt 
in feiner verderblichen Beichränftheit achtungswerthen 
Widerwillen gegen die alten Claſſiker finden fi) unzäh- 
lige Stellen bei den chriftlichften Autoren aller Zeiten. 
So fagt der heilige Hieronymus in einem feiner Briefe: 
„Was hat das Licht mit der Finfternif gemein? was 
bat Chriftus mit Beelzebub, Horaz mit den Pfalmen, 
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Virgil mit den Evangelien, Cicero mit den Apofteln zu 
Schaffen?‘ Noch heftiger eifert der Verfaffer der Lebens- 
befhreibungen der Heiligen Eligius und Owenius in fei- 
ner Vorrede gegen das Studium des Alterthums: „Zu 
was taugen Pythagoras, Sokrates, Plato, Xriftoteles 
und die Gefänge der verruchten Poeten Homer, Virgil 
und Mänander? Zu mas nügen dem Chriften die heid- 
nifchen Gefchichtfchreiber Salluft, Herodot, Livius und 
Tacitus?“ Selbſt in den Schriften Luthers weht noch 
ftark diefer freudlofe, aller Kunft und Poeſie feindliche 
religiöfe Geift, der fpäter auch bei Pascal und feinen 
janfeniftifchen Freunden von Port-Royal fo heftig durch— 
blickt und neuerdings wieder gewaltig fpuft und poltert 
in den Tageblättern und Zeitfchriften der jefuitifchen 
Frömmler und römifch-fatholifchen Don Quixotes, welche 
die liberalen Windmühlen flürmen. Diefe ftolzen Ver— 
ächter von Vernunft und Wiffenfchaft, die fich ftarr und 
fteif an alte, verwitterte Formen Elammern und für die 
leblofen, lichtſcheuen Gögen ihrer Selbftfucht und Be- 
fchränftheit das innerfte Herzblut angeblich gern verfprigen 
möchten, wähnen ſich noch immer im Mittelalter und 
quälen fich, die ungläubige Gegenwart in jene abergläu- 
bifche Vergangenheit zurüdzuführen, wo lauernde Prie- 
fter die üppige Wißbegierde und den kecken Geiftesmuth 
mit Klöftern und Autodafes bedrohten und peinliche Dr- 
densfagungen den Mönchen das Lefen claffifcher Schrif- 
ten bei ftrenger Strafe verboten. ‘Den meiften damali- 
gen Klerifern machte dieſes Werbot aus guten Gründen 
feinen großen Kummer; den wenigen aber, die dennoch 
vom Baum claffifcher Erkenntniß aßen, vergällten bittere 
Gewiffensbiffe das fträfliche Vergnügen, welches ihnen 
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die gottlofen Heiden gewährten, fo forgfam fie fich auch 
vor dem teuflifchen Neiz der geheimen Sünderlecture in 
Act nahmen. Die Gedanken und Gefühle, welche die 
Merfe des Alterthums anregten, blieben daher in eini- 
gen Dicht: und Nedefunft liebenden Klofterbrüderfeelen, 
wie in Gefängniffen, eingefperrt und ohne Einwirkung 
auf Leben und Kunft. Legtere ſtand ausſchließlich im 
Dienfte der Kirche und Religion, der mittelalterlichen 
Nomantif und Symbolif. 

Am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts aber ging eine Erfchütterung in der Geifterwelt 
vor und entitand mehr Leben und Bewegung auf dem 
Gebiete der Forfhung. Das Studium der alten Römer 
war in Stalien fchon früher aufgelebt; durch die aus 
Konftantinopel nad) deffen Fall flüchtenden Gelehrten ward 
nun auch die Sprache der Griechen und ihre heitere 
Weltanficht dafelbit befannt und das neu aufgehende 
Licht ftrahlte bald über die Alpen herüber. Eine eben 
entdeckte, unfhägbare Kunft, durch die, wie Schedel in 
feiner 1493 verdeutfchten Chronif jagt: „der lang ver: 
fchloffene Prunn unaußſprechlicher Weißheit menfchlicher 
und auch göftlicher funft in die Gemeyne aufgelaytet 
wirdt“, — die Buchdruderkunft verbreitete das claffifche 
Altertum unter den Laien, die, nicht fo ängftlich auf 
ihr jenfeitiges Heil bedacht, fi mit ganzer Seele den 
Eindrücken des Schönen hingaben, welches ihnen plöglich 
in unverhülltem, ungeahntem Glanze aus den Werfen 
der Alten entgegenftrahlte. Mit jubelndem, an Raferei 
grenzendem Enthufiasmus pries man jene ungebrochene 
Gefundheit des Gemüths und der Empfindungen, jene 
hochgenialifche Kühnheit und Einfalt des Wiges und der 
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Sprache, jene feltene Meifterichaft und Sicherheit der 
Sharakterzeichnung, jene jugendliche Unbefangenheit und 
Naturfraft, jenen lebensvollen, frifchen Glanz, jene lau: 
tere, unvergleichliche Klarheit, jene tiefe, wunderbare Har— 
monie, die uns in den Schriften der Alten überrajchen 
und zanberifch feffeln, und ein unbefchreibliches Froh— 
locken begrüßte die luftige, leichte Götterwelt der Heiden, 
die fo viel himmlische Geduld und gnädige Nachficht 
hat mit den Schwächen und Gebrechen der armen Men- 
fchennatur, welche die griesgrämliche chriftliche Moral feit 
1400 Jahren unaufhörlih und unbarmherzig ausgejchoi- 
ten. Es ift nichts leichter, als dieſes higige Fieber der 
claffifchen Alterthumsfucht heutzutage, wo das Braufende 
dieſes Zuftandes längft aufgehört und die Zeit das Gleich- 
gewicht hergeftellt hat, lächerlich zu finden; es ift wahr, 
diefe Begeifterung hat ihre fomifche Seite; aber wenn 
man der Sache tiefer nachdenft, fo fann man fich faum 
der Nührung erwehren. Denn man glaube nur nicht, 
daß man im 16, Jahrhundert Philologe geweſen wäre, 
wie man es heutzutage ift, mit gelehrter Indifferenz, 
mit philofophifcher Ruhe und Nachdenklichkeit; man ftu- 
dirte die Alten mit bewegter Andacht, mit unbedingter 
Hingebung, religiöfer Liebe und Verehrung; man ging 
bei ihnen zur Kirche und kehrte freudig und geftärft aus 
dem Tempel zurüd. 

Die mittelalterlihe Dent- und Sinnesart behagte 
nicht mehr. Man ſtieß allenthalben an ein Gejeg, das 
jein Halt! rief, und fand allenthalben eine düftere Mo- 
ral, die ihre luftbannenden Derenfreife z0g. Die Welt 
war alt geworden und die Menjchen mit ihr. Jene lu- 
flige und üppige Jugend, worin die Vorzeit ihre Blü- 
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ten getrieben, wollte felbft im Gefange nicht mehr grü- 
nen. Die Götter, die Genien, die Heroen waren ver- 
ihwunden. Der Menfch nannte fi zwar noch Herr der 
Erde, aber er war fleiner und geringer geworden und 
die Welt hatte ed mit ihm werden müſſen. Man hatte 
den rohen und fühnen Trog verloren, womit die Alten 
auf fich vertrauten und durchbrachen: aus den deufalio- 
nifchen und fadmeifchen Stein und Dradenföhnen wa- 
ven überirdifche Wefen geworden, die mit ihrem beffern 
Theile dem außerweltlichen Negenten der Melt, dem gro— 
Gen Geifte des Lichts, angehörten, der irdifchen Begrif: 
fen unzugänglidy war. Der fchlechtere Theil, der Leib, 
gehörte der todten Mafchine, der Erde, an, die der All— 
mächtige in ihre Bahn fchnellte und fprah: ei und 
rolle fo, als du bift und rolleft, weil ich es will. So 
waren die Menfchen, irdifch betrachtet, nur Mafchinen, 
wie die Erde; und alle übrigen Himmelsförper und wirf: 
lihen und denkbaren Dinge gehörten mit zur großen 
Mafchinerie des unbekannten Künftlere. Alles alfo todt, 
was vorher lebendig, alles geiflig, was vorher leib— 
lich war. 

Aus diefem Gefege, welches der neuern Bildung zum 
Grunde gelegt ward, erklären fich die merfwürdigiten 
Phänomene derfelben fo ziemlicy natürlich. „Das Ehri- 
ſtenthum“, fagt Jean Paul in feiner Vorſchule der 
Aeſthetik, „vertilgte wie ein jüngfter Tag die ganze Sin- 
nenwelt mit allen ihren Reizen, fie drüdte fie zu einem 
Grabeshügel, zu einer Himmelsftaffel und Schwelle zu- 
fammen und fegte eine neue Geifterwelt an die Stelle. 
Die Dämonologie wurde die eigentliche Mythologie der 
Körperwelt und Teufel ald Verführer zogen in Men- 
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fhen- und Götterftatuen: alle Erdengegenwart war zu 
Himmelszukunft verflüchtigt. Was blieb nun dem poeti— 
fchen Geifte nach diefem Einfturze der äußern Welt noch 
übrig? Die, worin fie einftürzte, die innere. Der Geift 
ftieg in fi) und feine Nacht und fah Geifter. Da aber 
die Endlichfeit nur an Körpern haftet und da in Gei- 
ftern alles unendlich ift oder ungeendigt, jo blühte in der 
Poeſie das Neich des Unendlichen über der Brandftätte 
der Endlichkeit auf. Engel, Teufel, Heilige, Selige und 
der Unendliche hatten feine Körperformen und Götter- 
leiber; dafür öffnete das Ungeheure und Unermeßliche 
feine Tiefe: ftatt der griechifchen heitern Freude erfchien 
entweder unendliche Sehnfucht oder die unausfprechliche 
Seligfeit — die zeit: und ſchrankenloſe Verdammniß, 
— die Geifterfurcht, welche vor ich jelbft fchaudert, — 
die fchwärmerifche, bejchauliche LXiebe, — die grenzenlofe 
Mönchsentfagung.” Das EFörperlofe und geiftige Chri- 


ſtenthum, das auf die Gefinnung drang, diefe nur gel- 


ten ließ und in Alles einmifchte, erniedrigte die That 
als fchöne Teiblihe Erſcheinung, fo wie es den todten 
Leib der Erde erniedrigt hatte. Gewohnt, in allen Din- 
gen und Erfcheinungen den Allwirfenden zu fehen und 
zu finden, gewohnt, das Einfältigfte fünftlih zu machen, 
um den Künftler dadurch zu ehren, gewohnt, über den 
Planeten, den man bewohnte, als über eine Kleinigkeit 
wegzufehen, wo follte man fich fefthalten® Der Himmel 
blieb den vergeiftigten Fliegern doch zu hoch, indem die 
Erde unter ihnen verfhwand. So hatte man taufend 
Jahre fortgearbeiter, feine irdifche Schwere zu verflüch- 
tigen, die Welt und fich felbft zu verfünfteln, das Schö— 
pferifche in ihr und in fich zu verachten und, wenn es 
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ja auffommen wollte, als Unfraut auszuraufen, da wurde 
man mit antiker Poeſie und MWeltweisheit befannt, die 
fo zu fagen eine andere, beffere Welt erfchloffen. 

Hier war alles in Eintracht, fröhliche und freie Sit- 
ten, luſtige und leichte Götter, heitere Spiele und Fefte, 
demofratifches Leben und freie Verfaffungen. Alles Luft, 
Muth, Poefie. So fam frifches Selbftvertrauen, fühne 
Beftändigkeit, Elarer Weltverftand den Alten von felbft; 
fie wagten zu fein, was fie waren, zu fprechen, was fie 
dachten. Ihr Gottesdienft, ihre Fefte, ihr ganzes Leben 
zeigten ihnen den Menfchen als einen Göttervermandten, 
als einen Mitfchöpfer, einen Demiurg des Erdbodens, 
dem er einft entfproffen war. Die phufifche und kos— 
mifche Kraft war ihnen bedeutend und meltbildend und 
weltzerftörend; fie war ihnen Element, eine Gewalt, vor 
welcher fie zitterten, wie wir Alle vor der furchtbaren 
Dberherrlichkeit des Feuers und Maffers zittern. Auf 
diefer phyſiſchen und fosmifchen Kraft lag ihnen das 
Geiftige und Moralifche wie ein Heiligenfchein, der nicht 
zur Erde gehörte. Die Tugenden führten auch damals 
zu den Himmlifchen, aber die Menfchen hüteten fich, fie, 
die unbefchreiblichen, im Leben und in des Lebens Be- 
ſchreibung erfcheinen zu laffen. Bei ihnen gebar nur 
die phyſiſche Kraft die That, und daher ift fie immer 
das Organ alles irdifchen Umfchwungs, wodurch die Welt 
fih rührt. Auf diefe Weife, da fie die Welt noch nicht 
zu einer Pandorenbüchſe gemacht hatten voll von Tu— 
genden und Laftern, die windig umberfliegen und ihre 
Gefvenfterleiber mit den rüftigen Söhnen und Töchtern 
der Erde für neue Geburten vermifchen, waren ihnen 
dad Weltwefen und der Menſch gar verftändliche Dinge. 
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Indem fie genau fehildern, wie alles in der Handlung 
und im Sein war, zeigen fie den Schein und das Ge- 
heimniß des Lebens beffer ald die Neuern, die nur dies 
immer fehen und malen wollen. Wer fich feit an die 
Erde hält und nicht den Himmel erfliegen will, dem 
wächft die antäifche Kraft immer von unten und er fährt 
freudig hindurch, bis fein Lauf geendigt ift. 

Sp traten die Alten und ihre Gefchichten im 16. 
Jahrhundert aus dem Schutte der Vergangenheit hervor, 
in jener jugendlichen Unbefangenheit, Einfalt und Na- 
turfraft, die alle Gemüther unwiderftehlich hinriß, und 
die Produkte der claflifchen Welt wurden defwegen mit 
fo großem Enthufiasmus aufgenommen und gelefen, weil 
die denfenden, der mittelalterlihen MWeltanfchauung ent- 
fremdeten Köpfe die Befriedigung ihres innerften Gei- 
ftesbedürfniffes in ihnen fanden, die Erlöfung und das 
Auferfiehungsfeft ihrer eigenen Vernunft in ihnen feier- 
ten. Man fuchte in der claffifchen Vergangenheit Stügen 
für feine geiftige Erhebung in der Gegenwart und Hoff- 
nung für die Zukunft; man umfaßte die antifen Kunft- 
und 2ebenselemente mit um fo größerer Liebe, je mehr 
man den aufgedrungenen mittelalterlichen Ideen und Zu- 
ftänden abgeneigt und auf die Hinderniffe erbittert war, 
die Lehnmefen und Geiftlichfeit dem Gange der Cultur 
in den Weg legten; an der Größe und Herrlichkeit der 
alten Zeit richtete fich die Neuzeit auf. 

Frankreich wurde, wie das ganze übrige Europa, 
von dieſem clafjifchen Alterthumsfieber ergriffen. Won 
1480 bis 1550 verfloß fein Jahr, wo aus den Drude- 
reien in Paris und Lyon nicht zahlreiche neue Ausgaben 
von Homer, Plutarch, Virgil, Ovid, Eurtius, Livius u. f. w. 
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hervorgingen. Diefe fortwährenden Auflagen der Glaffi- 
fer reichten faum hin, den Heifhunger zu ftillen, womit 
jene Werfe vom Publicum verfchlungen wurden. Das 
europäifche Intereffe und der außerordentliche Anklang, 
welchen in neuefter Zeit die Helden Walter Ecotts, 
Chateaubriands, Byrons und Goethes fanden, hält kei— 
nen Vergleich aus mit dem unermeflihen Jubel und 
fchwärmerifchen Eifer, den man im 16. Jahrhundert für 
die Herven und Götter des Homer und Wirgil an den 
Tag legte; und Tartufe, Harpagon, Donquichote, Sancho 
Panſa, Pantagruel, Falftaff, Romeo, Julie, Gretchen, 
Fauft, Werther, Don Juan, Nene und ähnliche Ge- 
ftalten der modernen Poeſie find unfern heutigen Gebil- 
deten bei weiten nicht fo lebendig und gegenwärtig, als 
Herkules, Jaſon, Hektor, Achilles, Odyſſeus, Andro- 
mache, Penelope, Alexander und die Unzahl mythologi- 
fcher Gebilde in den Metamorphofen, Faften und Heroi- 
den des Dvid es den damaligen höheren Ständen waren. 
Das Leben erfchien unerquidlich, unerträglich ohne Um: 
gang mit den griechifchen Heroven und Göttern, die in 
allen Stücken zum Mufter genommen wurden und gegen 
welche alle verehrten Perſonen des Haufes und alltäg- 
lichen Verkehrs ganz gemein vorfamen. Karl VII. hatte 
beftändig den Alerander vor Augen und ging, feinem 
Vorbilde zu Liebe, fogar damit um, einen Eroberungs- 
zug nach Afien zu machen. Franz I., obfhon vollauf 
von Kriegshändeln, galanten Intriguen und weitläuftigen 
Plänen aller Art in Anfprucy genommen, konnte feinen 
Tag ohne die alten Heroen- und Götterfänger leben und 
ließ fich bei Tifche beftändig irgend einen alten Dichter 
oder Gefchichtichreiber vorlefen. Die Nation theilte die 
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leidenfchaftliche Worliebe ihrer Könige für die claffifche 
Literatur. Die Bewunderung der antiken Poefie ging 
bis ins Ausfchweifende und hatte zur Folge, daß man 
Ton und Manier nachahmte, und daß ſich eine Menge 
griechifcher und Iateinifcher Wörter in die franzöftfche 
Sprache einfchlih. Die Dichter gräzifirten und latini- 
firten, holten den ganzen Olymp nach dem Montmartre 
und ahmten nicht nur die Alten nach, fondern verweb— 
ten auch ganze Stellen daraus in ihre Arbeiten. Aehn- 
lich war der Einfluß, den der Enthufiasmus auf die 
franzöfifche Gefchichtfchreibung hatte. Die alte Hiftorie 
wurde mit phantaftifcher Schwärmerei dargeftellt, und 
das heidnifche Alterthum, welches man vorher mit einer 
hölliſchen Finfterniß bededt glaubte, ſah ınan jest nicht 
anders als in dem himmlifchen Lichte der rofenfingrigen 
Eos. Die Gefchichtfchreiber leiteten die erften franzöfi- 
fhen Könige aus der Familie des Priamus ab und be- 
wiefen, daß Paris als der Stifter von Paris und Fran- 
fus, der Sohn Heftors, als der erfte Herrfcher des bel— 
gifchen Galliens anzufehen fei. Diefe Ableitungen wurden 
mit apodiktifcher Gewißheit und gleichfam als hiftorifche 
Glaubensfäge aufgeftellt, und wer fich hätte beigehen 
laffen, nur im Geringſten an der Untrüglichfeit und 
Unumftößlichkeit fo gemwagter Hypotheſen zu zweifeln, 
wäre in Gefahr geweſen, Ruf, Ehre und Leben einzu— 
büßen. 

So ercentrifh war die Begeifterung, melde Franf- 
reich und in eben fo hohem Grade Italien aufregte, als 
Stanz I. und Heinrich II. italienifchen Künftlern die in- 
nere Ausſchmückung von Fontainebleau übertrugen. Es 
darf und nicht wundern, wenn diefer profane Enthufias- 
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mus für antife Poefie, der Könige, Künftler und alle 
Gebildeten des 16. Jahrhunderts befeelte, Werfe zu Tage 
förderte, die an Umfang, an Grofartigfeit, an Feuer 
und Geift der Erfindung den grandiofen Schöpfungen 
nacheiferten, welche die religiöfe Begeifterung des Mit- 
telalter8 ins Leben gerufen hatte. Außer einer großen 
Anzahl Eleinerer Säle und Zimmer bededten NRoffo und 
Primaticcio die Wände und Plafonds neun weitläufiger 
Halle mit Fresfogemälden, wovon die größeren mindeftens 
acht und nicht felten über dreißig Figuren enthalten. 
Leider ift von dieſer ftaunenerregenden Menge Arbei- 
ten fo gut als nichts mehr vorhanden. Das Meifte 
und Schönfte wurde durch den Vandalismus des vorigen 
Fahrhunderts zu Grunde gerichtet. Die für Frankreich 
fo unrühmliche, für die Kunft und öffentliche Sittlichkeit 
gleich verderbliche Negierung Ludwigs XV. brachte das 
größte Verderben über Fontainebleau und wüthete dort 
viel ärger als die Schredenszeit der neunziger Jahre. 
Im Taume! blinder Leidenfhaft und politifchen Wahns 
beging die Revolution im Schloß von Fontainebleau zwar 
auch beflagenswerthe Erceffe; fie vertilgte allenthalben 
die Salamander, Lilienwappen und fonftigen Zeichen des 
befiegten Königthums, zerfchlug oder verffümmelte viele 
werthvolle Skulpturen, ließ einige herrliche Bronzen von 
Gellini zu plumpen Kanonen oder blödifchen Sous ver- 
fchmelsen und foftbares Mobiliar aller Art für elende 
Preiſe öffentlich verfleigern, fliftete indeß feinen jo un- 
ermeßlichen, unberechenbaren Schaden für die Kunft in 
Frankreich ald die fchmähliche, fluchwürdige Zopfzeit, 
welche die Ulyffesgalerie niederriß, die Dirfchgalerie ein- 


baute, die Rehgalerie zerftücelte, die Eleine Galerie weiß 
16 *%* 
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anftrich und fo die fchönften Räume des Schloffes dem 
Untergange und Verderben weihete. Die alten Male- 
reien, welche die Barbaren verfchonten, wurden dem Re— 
gen und Winde, den Fledermäufen und Spinnen preis- 
gegeben und allmälig fo zerfreffen und aufgerieben, daß 
von den prachtvollen Königshallen Franz’ I. und Hein— 
richs IT. zulegt nicht viel mehr übrig blieb ald die Bau- 
werfe und Studaturen. Man haft zwar in neuefter Zeit 
verfucht, die Fresken von Roffo, Primaticcio und Niccolo 
dell’ Abati wiederherzuftellen und durch die enkauftifche 
Methode von ihren graufamen Todeswunden zu heilen; 
aber alle Bemühungen der gefchicdten Heilfünftler, welche 
im Auftrag des jegigen Königs diefe Wunderkur über- 
nahmen, find gefcheitert und mußten fcheitern; nur Gott 
kann Todte auferweden. Was früher verrottet, verfault 
und fcheußlic, entftellt war, fchimmert und flimmert jegt 
in aufgefrifchtem Glanze; aber mag man auch noch fo 
entzückt fein über diefe MWiederlebendigmahung vermit- 
telö des Wachſes und Glüheifens, es ift und ‚bleibt eine 
Parfumeurzuftugung und Verjüngung, eine Art Ganal- 
fcher Einfprigung und Einbalfamirung, weiter nichts. 
Einiges ift wirklich frifch und brillant, nämlich das Neue, 
welches das Alte erfegt oder mit fortgenommen hat; da— 
neben aber erfcheinen fcheußliche Formen, nie dageweſene 
Geftalten, welche der enfauftiihen Malerei, aber nicht 
dem Primaticcio oder Niccolo dell’ Abati beisumeffen find. 
Die Feuchtigkeit verändert die Oberflächen und zerftört 
alle Mobellirungen, und blos dadurch, daß man die Ober- 
flähen nah 2 oder 300 Jahren trodnete und wieder 
aufbrannte, fonnten natürlich die urfprünglichen Modelli— 
rungen nicht wieder zum Vorfchein fommen. 
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Die Galerie Franz’ l. 


Doch wenden wir uns aus der traurigen Gegenwart 
in die anziehendere Vergangenheit, wo diefe Räume, ohne 
Spuren vandalifcher Verwüſtungen und barbarifcher Ueber- 
kleckſungen, im vollen, ungetrübten Glanze ihres reichen 
fünftlerifhen Schmudes als Meifterftüde der Frestomale- 
rei und Ornamentik prangten. Einer der erften Säle, 
welche Franz I. in italienifchem Style decoriren lief, ift 
die nach diefem Könige benannte Galerie, die im Gegen- 
fag zu der ebenfalld von Franz I. erbauten größeren Ulyf- 
fesgalerie auch den Beinamen der fleinen und eine 
Länge von 188 bei einer Breite von 18 Fuß hat. Ihre 
Yusihmüdung ift höchſt bemerfenswerth. Die Kunft des 
Malers und Bildhauer hat die des Architekten aufs 
wirkfamfte unterftügt und alles aufgeboten, das Innere 
reich und prachtvoll auszuftatten. Die Verzierungen be- 
ftehen in einer fchönen vergoldeten Dede, einem gewür— 
felten Fußboden und foftbarem MWandgetäfel. Die flache 
Dede, die ſich jegt nicht beurtheilen läßt, weil fie did 
mit Delfarbe angeftrichen ift, mochte fich ganz ftattlich 
ausnehmen; fie ift in eben fo viele große Felder, als 
Bogenfpannungen da find, abgetheilt, und jedes größere 
Feld wieder in mufivifch zufammengefegte Kleinere Felder 
von mannigfaltigen, gefchmadvollen Müuftern und mit 
vergoldeten Zierleiften abgefacht. Diefe Dede entfpricht 
dem rings im Saale herumlaufenden Wandgetäfel, wel: 
ches, wie die Dede, aus Nußbaum gearbeitet und aus 
Seldern befteht, in denen Salamander, franzöfifche Wap- 
pen, Zrophäen und Namenszüge Franz’ J. gefchnigt find. 
Der künſtlich getäfelte Fußboden war der Pracht des 
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Plafonds und Wandgetäfeld angemeffen. An den Pfei- 
lern zwifchen den Fenftern befinden fich vierzehn große 
Fresfogemälde in mannigfaltigen Cinrahmungen von 
Stuck und reich mit Flach- und Nundwerffiguren ver- 
ziert, welche Chimären, Nymphen, Faunen und alle Un- 
geheuer der alten Fabel vorftellen und fich von Goldgrund 
abheben, unter einer verjchwenderifchen Fülle von Zierlei- 
ften, Namenringen, Fruchtſchnüren, Salamandern, Hirfch- 
und Löwenföpfen, Mufif- und Jagdattributen, Grotesten 
und Arabesten. Abftechend von den gefchnigten Orna— 
menten des Plafonds und Getäfels, worin ſich in For- 
men und Zufammenfegungen der nationalfranzöfijche Ge- 
ſchmack der Renaiffance aufs Zierlichfte ausprägt, ver- 
rathen die Studaturen der Bilder den Aufdrud des 
manierirten Styls und der übertriebenen Formengebung, 
welche die florentinifchen Künftler nach Frankreich brach: 
ten. Der Abbe Guilbert verfichert, jedoch ohne feine 
Gewährsmänner anzuführen, daß alle diefe Studatur- 
arbeiten von dem Bolognefer Paul Pontio Trebati aus- 
geführt find; aber nicht unwahrſcheinlich ift, daß diefel- 
ben auch von dem Florentiner Domenico del Barbieri 
bherrühren, der, zugleich Maler, Studarbeiter und Kupfer- 
ftecher, lange in Frankreich lebte und dem Noffo bei 
feinen Arbeiten half.) Solches thaten auch Meiftef 


I) Er ging fpäter nad) Troyes, wo er die florentiniſche Kunft- 
art anbaute. Diefer Umftand läßt vermuthen, daß er vielleicht 
gar nicht aus Florenz, fondern von Troyes gebürtig war, und 
madt die Meinung einiger neuerer Geſchichtſchreiber wahrfheinlich, 
welde behaupten, der italienifhe Name dieſes Künftlers fei ein— 
fach aus Barbier entftanden. 
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Simon aus Drleans, Meifter Claude aus Paris und 
Meifter Laurent le Picard, denen vielleicht die Schnig- 
werfe der Galerie Franz’ I. zuzufchreiben find. ') 

Die Gegenftände der Gemälde bilden feine zufam- 
menhängende Reihe und find theils allegorifchen, theils 
mythologifchen Inhalts. Das erfte Bild ftellt Franz 1. 
als Wertreiber der Unmiffenheit in Frankreich auf eine 
handgreiflich allegorifche Weife dar, indem nämlich jener 
König im Begriff ift, einer Schar von fchlafenden, 
faulenzenden oder mit verbundenen Augen herumtappen: 
den Männern und Weibern den Tempel des Jupiter zu 
öffnen. Auf dem zweiten Gemälde hält Franz I., von 
feinen Feldherren und Räthen umgeben, einen Granat- 
apfel, den ihm ein Kind kniend überreicht, womit auf 
die Mohlfahrt und Stärke des Reiches durch die Einig- 
£eit der Stände gedeutet fein foll. Die Gegenftände der 
zwölf andern Bilder find: Kleobis und Biton, welche 
ihre Mutter nach dem Tempel der Juno ziehen; Danae, 
welche den goldenen Negen empfängt; der Tod des Ado- 
nis; der Brunnen der Jugend, in deffen Mitte die Heil- 
fhlange des Aeskulap; der Kampf der Lapithen und 
Gentauren; Venus, welche den Amor beftraft, daß er 
die Pſyche verlaffen hat; Ehiron, den Achill unterrich- 
tend; der nächtliche Schiffbruch und Untergang von Ajax, 


1) Nah einem Auszuge aus den leider abhanden gefommenen 
Baurehnungen Franz’ 1. hatte jeder Studarbeiter in Fontaine- 
bleau 7 Livres tournois Monatölohn. Ein Maler, Niccolo Bellini 
erhielt vom Quli bis zum November 1533 monatlid 20 Liores. 
Roſſo felbft bezog für feine Dberaufficht über die Studaturen ei— 
nen monatliden Gehalt von 50 Livres. 
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dem Sohn des Dileus; der Tod der Semele; der Brand 
von Troja; angeblich ein Triumph, verfinnlicht durd) 
einen Elephanten, zu beffen Füßen ein Storch fteht und 
zwei Hunde ſich beißen (daneben find in zwei Eleineren 
Dvalen Jupiter, ald Stier die Europe entführend, und 
Neptun, als Hippocampe die Amphitrite raubend, abge- 
bildet); — endlich die Vollbringung eines großen Opfers. 
Gewöhnlich wird angenommen, daß diefe Bilder ſich auf 
die Daupteigenfchaften Franz’ !., auf feine Kunftliebe, 
Pietät, Bravour, wie auf feine Liebfchaften, Siege und 
Niederlagen beziehen follen, was ſehr leicht möglich und 
ganz im Geifte jener Zeit ift, die aus den alten Fabeln 
und Gefchichten den Stoff zu allerlei Anfpielungen her— 
zunehmen pflegte. 

Die Malereien wurden größtentheils von Roſſo oder 
unter feiner Peitung von feinen Schülern und Gehülfen 
ausgeführt, zu welchen die Franzofen Michel Samſon 
und Louis Dubreuil, die Italiener Bartolommeo Miniati, 
Giovan Batifta Bagnacavallo, Eohn des berühmten 
Bartolommeo, und Luca Penni, der Bruder jenes Gian 
Francesco, der in der NRaphaelfchen Schule il Fattore 
heißt, gehörten. Als Roſſo im Jahr 1541 zu Fontaine- 
bleau, wo er feit neun Jahren als föniglicher Obermerf- 
meifter angeftellt war und die Dberaufficht über ae dor- 
tigen Verzierungen mit Gemälden und Gypsarbeiten 
führte, durch Selbftvergiftung ftarb, übertrug man die 
nicht ganz vollendete Ausſchmückung der Galerie Franz’ i. 
dem Primaticcio, welchen eine gefchichtliche Ueberlieferung 
anklagt, daß er aus niederträchtiger Eiferſucht mehre 
Sresfogemälde feines ihm verhaßten Vorgängers und fo- 
gar auc eine große Anzahl ebenfalls von Roſſo ausge- 
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führter Emailmedaillons zerftört habe. Zur Ehre der 
Kunft halten wir diefe Anklage für ungegründet und 
glauben, daß die angeblich zu bedauernden Emailmedail- 
lons nie zur Verzierung dieſes Locald gehörten; denn 
man würde fehr verlegen fein, follte man die Stellen an- 
geben, welche diefe Emailmalereien eingenommen haben 
fönnten, wenn fie nicht etwa die Wände des fchon er- 
wähnten Gurivfitätencabinets Franz’ I. fchmüdten, das 
unter Ludwig XV. eingeriffen wurde. Was die Fresfo- 
bilder anlangt, fo läßt ihr gegenwärtiger elender Zuftand 
und die Menge ungefchidter Netouchen fein ficheres Ur- 
theil über ihren Kunſtwerth zu. 

Was man aber auch) von den Malereien und Studa- 
turen der Galerie Franz’ I. halten mag, fo muß man doch 
geftehen, daß die ganze Anordnung, in Ermangelung rei- 
nen Gefchmades und tadellofer Correctheit, ſich wenig— 
ftens durch eine Fülle und Mannigfaltigkeit von Orna— 
menten auszeichnet, die dem fruchtbaren Erfindungsgeifte 
der ausführenden Künftler alle Ehre machen und in ih- 
rer erften Frifche gewiß ein harmonifches und brillantes 
Enfemble darboten. 

Bon der reichen und impofanten Wirkung, welche 
eine von unferm jegigen Bettellurus und Krämergefhmad 
jo himmelmeit verfchiedene Saaldecoration in ihrer ur- 
fprünglichen Einheit und Schönheit hervorbringen mußte, 
kann man fich gegenwärtig feinen genauen Begriff mehr 
machen, da die Galerie nur noch ein blofer Schatten 
von dem ift, was fie fonft war. Die reiche Vergoldung 
ihrer Fünftlich abgefachten Dede, die feine Delifateffe 
ihres zierlich gefchnigten Wandgetäfels, die fchöne Poli— 
tur und Transparenz der Studarbeiten, alles ift mit 
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einer dien Krufte fchmählicher Delfarbe bededt und die 
Wirkung, Harmonie und charakteriftifche Behandlung 
der Fresken ift unter Schimmel begraben und auf ewig 
zu Grunde gerichtet.) Doch läßt man fich gern ver- 
“ leiten, in diefer verödeten Halle zu träumen und fich die 
Geftalten zu vergegenwärtigen, welche während der Re- 
gierung Franz’ 1. hier vorübergegangen find. Denn die 
Erinnerung vermweilt gern bei der Welt, welche diefer 
Monarch um fich fchuf, weil fie das Nefultat eines gro- 
fen Gedanfens war, welcher das Königthum aus den 
Feffeln des Feudalftaats und der Hierarchie befreien und 
der Bildung und Urbanität den Sieg über Uncultur und 
Rohheit verfchaffen wollte. Man empfindet dies viel- 
leicht lebhafter, ald es fonft der Fall fein mag, auf dem 
Hauptichauplag, wo jener galante und ritterliche König 
die ftolzen Vaſallen der Krone, zum Theil fchon von ih- 
ven lüfternen Weibern, ohne es zu merken, geleitet, mit 
Gelehrten, Künftlern und Dichtern an feinen Hof und 
um feine Perfon zufammenzog und man gleichfam von 
dem Geifte einer Zeit ergriffen wird, welche der Gegen- 
wart bereits jo fremd geworden ift, daß fie uns wie eine 
fabelhafte Legende oder wie eine romanhafte Dichtung 


— — — — — — 


1) Es heißt, der König beabſichtige, dieſe Galerie wieder— 
herſtellen zu laſſen. Zur vorläufigen Probe ſind in einem Fresko— 
gemälde einige Figuren retouchirt und im Wandgetäfel einige Fel- 
der von dem weißen Anſtrich gefäubert worden, der die früheren 
Bergoldungen und fein geſchnitzte Drnamente verdedt. Das eine 
Ende der Galerie, wo früher das Kunftkabinet Franz’ I. war und 
jest eine Gypsſtatue dieſes Königs fteht, ift leider durd einen 
traurigen modernen Kamin entftcht, der mit vollem Recht hin— 
ausgeworfen zu werden verdient. 


.. 
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aus ferner Vergangenheit erfcheint, woran die Phantafie 
ihr verführerifches Spiel knüpfen mag. In ihrem Zau- 
berfpiegel erbliden wir plöglich die Galerie Franz’ I. im 
erften Glanze ihres Fünftlerifhen Schmudes; aber bald 
gleitet die Einbildungsfraft von den Gemälden und Bild- 
werfen zu andern Gegenftänden und Erinnerungen hin: 
fchnell, wie die Gedanken, eilen in gedrängten Reihen 
die Geftalten vorüber, deren Namen die belebtefte Zeit 
der Gefchichte von Fontainebleau erfüllen. Befonders in 
der Abenddämmerung, wenn die Sonne am Horizonte 
hinter dem dunfeln Waldvorhange hinabgefunfen ift und 
ftarfe, von den breiten Wandpfeilern geworfene Schlag- 
chatten allmälig die Halle verdunfeln, glaubt man wohl- 
bekannte Geftalten der Vergangenheit in ihrer geifterhaf- 
ten Erfcheinung auf- und abmwandeln zu fehen: Franz I., 
der Gardinal von Ferrara, die Herzogin von Etampes, 
Lionardo da Vinci, Andrea del Sarto, Benvenuto Gellini 
treten in belebten Gruppen zufammen und bewegen fich, 
wie auf einer Bühne, in dramatifchen Handlungen und 
Berwidelungen durcheinander, zu welchen die raftlos ge- 
fchäftige Phantafie abwechfelnd die Knoten ſchürzt. 

Franz I. erkannte fehr richtig den Vortheil diefes Lo- 
cals, ald er den Brunnenhof bauen ließ, und fonnte 
wirklich feine Ausficht haben, die reizender und mannig- 
faltiger gewefen märe durch das abwechjelnde Gemifch 
Eleiner Teiche und ſchöner darin fich fpiegelnder Gärten, 
fo wie durch die weite Ausdehnung der Fernen und Hin— 
tergründe, die in ihren Krümmungen und Windungen 
den grünen, reichen Bewuchs des alten Waldes, mit 
dürren und von kahlen Felfen ftarrenden Anhöhen ma- 
ferifch vermifcht, darbieten. 
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Die goldene Thorhalle. 


Einige Jahre fpäter, als die Ausſchmückung der Ga- 
ferie Franz’ J. fällt die Decoration der goldenen Thor— 
halle, durch welche Karl V. im Jahr 1539 in Fontaine- 
bleau einzog. Diefer Durchgang wird durd eine mit 
einer prächtigen Thür durchbrochene Wand in zwei un- 
gleiche Hälften getheilt. Den vorderen Fleineren Theil mit 
flacher Dede, gegen die Avenue von Maintenon, zieren 
zwei Bilder: Herkules in Weiberfleidern am Hofe der 
Dmphale, und derfelbe von einem Genius aus den Ar- 
men diefer Königin geriffen. In dem andern gewölbten 
Theile nach dem ovalen Hofe hin befinden fich ſechs Ge- 
mälde: Tithon, auf dem Schoofe der Aurora fchlafend; 
Herkules im Gefecht mit den Einwohnern von Kolhis, 
die fich der Landung der Argonauten wibderfegen; ') die 
Verwundung des Paris vor den Mauern von Troja; 
der Beſuch der Diana bei Endymion; der Sturz der 
Titanen; und Aurora, den Drion nad) Delos entführend. 

Diefe acht Bilder von anfehnlihem Umfange werden 
jest gewöhnlich dem Roſſo zugefchrieben. Die neueften 
Gefchichtfchreiber, die Herren Jamin und Watout find 
diefer Anficht, welcher jedoch die beiden alten Drtsbefchrei- 
ber, der Pater Dan und der Abbe Guilbert, ausdrüd- 
lich widersprechen. Diefe erwähnen nicht einmal den 


1) Wir folgen der Angabe von Bartihd (XVI. S. 323). Nah 
andern Meinungen ftellt diejes Bild die Abreife, und nicht die 
Landung der Argonauten vor; doch ſprechen die Friegerifhen Ge— 
berden und andere Umftände zu Gunften der Bartih’fhen Aus— 
legung. 


- Schloß und Schule von Fontainebleau. 319 


Roffo, fondern fprechen allein von Primaticcio, der von 
ihnen, wie auf gleichzeitigen Kupferftichen, entweder nach 
feiner Pfründe Saint-Martin oder nach feiner Water- 
ftadt Bologna genannt wird. Der Vergleich mit alten 
Kupferftichen überzeugte uns von der Nichtigkeit diefer 
legteren Angabe. Die Kupferftiche von der Verwundung 
des Paris und dem fehlafenden Tithon, aus der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, machen den Primaticcio 
als Erfinder diefer Compofitionen namhaft, und die bei- 
den Dandzeichnungen, welche der Louvre von denfelben 
Sujets befist (Nr. 530 und 552), find von jeher unbe- 
ftritten jenem Meifter zugefchrieben worden, deffen Ei- 
genthümlichkeit fie auch in Kormenbildung und Technik 
an fich tragen. Die drei Gegenftände aus dem Leben 
des Herkules gibt Bartſch ebenfalls dem Primaticcio; 
in Bezug auf den Herkules unter den Argonauten be- 
merft er namentlich, daß an einem Schiffe fi die In— 
fchrift: Bologna inventor befinde. Zwar lieft man un- 
ter einem andern Kupferftiche deifelben Bildes, in dem 
hiefigen Kupferftichfabinet der königlichen Bibliothek, die 
Morte: Rous inventor, und daneben den lateinischen 
Vers: Herculeis Geryon punitur saevior armis, Die Be- 
firafung des Geryon fteht aber in gar feinem Zufam- 
menhange mit der Theilnahme des Herkules am Argo- 
nautenzuge und ift wirklich ein anderer Gegenftand, 
welchen Roffo in feiner Bilderreihe der zwölf Arbeiten 
des Herkules behandelt hat. Dffenbar fegte man aus 
Verfehen unter den Kupferftich des Gefechts der Argo- 
nauten den Künftlernamen und die Schrift, welche für 
das Blatt der Beftrafung des Geryon beftimmt waren. 
Von der Entführung des Drion und dem Befuch der 
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Diana habe ich zwar feine Kupferftiche auffinden kön— 
nen, trage indeß fein Bedenken, auch diefe zwei Bilder 
dem Primaticcio beisumeffen; die Wahl der Sujets, das 
übertrieben Schlanfe und Graziöfe der Figuren beftätigen 
vollfommen das Zeugniß der alten Drtsbefchreiber und 
laffen in diefer Hinficht feinen Zmeifel übrig. 
Sämmtlihe Bilder wurden unter der Regierung 
Franz’ I. ausgeführt; denn die Kupferftiche find mit dem 
Datum von 1540 und 1544 bezeichnet und nothwendig 
fpäter gemacht als die Bilder, die wol ebenfall® auf die 
Eigenfchaften und Erlebniffe jenes Königs Bezug haben 
mögen. Sie find neuerdings von dem Maler Picot mit 
verfchiedenen Abänderungen reftaurirt worden. Das Bild 
des Herkules in den Armen der Omphale war durch 
den fchnöden Einfluß der Zeit und Mitterung gänzlich 
verdorben, und das Gegenftüd, der Herkules in Weiber: 
Fleidern, hatte ebenfalls fehr gelitten; beide Compofitio- 
nen fonnten indeß mit Hülfe alter Kupferftiche ihrem 
urfprünglichen Enfemble wieder angenähert werden. Das 
Gemälde von der Entführung des Drion war aber fo 
ftarf angegriffen, daß man es im Zufammenhange nicht 
mehr erkennen konnte; und von den anfangs vorhande- 
nen drei Figuren find jegt nur zwei beibehalten, weil 
dem Künftler vermuthlich der Kupferftich zu diefem Bilde 
fehlte. Diefer Kupferftih muß entweder gar nicht da 
oder außerordentlich felten fein und ift bei Bartſch nicht 
angeführte. Auch in der Verwundung des Paris be- 
merft man eine Breſche in der Mauer, die weder in der 
Handzeichnung des Louvre, noch auf gleichzeitigen Kupfer- 
ftihen vorfommt. Won den andern Bildern fanden fich 
faft überall noch die Umriffe, welche man bei Fresto- 
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gemälden bekanntlich zuerſt mit einer Nadel in den fri— 
ſchen Mörtelüberzug nad den Cartons vorzeichnet, und 
hier und da fogar noch Farbenüberrefte, welche eine un- 
gefähre Vorftellung von dem urfprünglichen Colorit und 
Vortrag geben. Wergleicht man die mit Hülfe der 
MWachsmalerei reftaurirten Bilder mit den alten Hand— 
zeichnungen und Kupferflichen, welche legtere jedoch in 
Hinfiht auf Vollendung fehr viel zu wünfchen übrig 
laffen und die flüchtigfte Behandlung verrathen, fo fin- 
det man, daß der Künftler von den Vorbildern und Dri- 
ginalen nicht blos in Geberden, Charaftern und Geha- 
bungen, fondern aud in Formen und Schönheitstypen 
abgemwichen ift, welche ganz nach dem pfeudoclaffifchen 
Schnitt der Davidfchen Schule gemodelt find. Das jegige 
Colorit hat nichts Harmonifches und Verſchmolzenes, ift 
vielmehr grell und roh und gibt den wiederhergeftellten 
Bildern ein barbarifches Anfehen. 


Das Zimmer der Frau von Etampes. 


In einem über diefer Thorhalle gelegenen Zimmer 
findet fich eine zweite Reihe von Gemälden des Prima- 
ticcio. Diefes Local wurde urfprünglich von der Mai- 
treffe Franz’ I. bewohnt und hat daher den Beinamen 
des ‚Zimmers der Frau von Etampes.“ Einige Orts- 
beichreiber nennen es auch das „Alexanderzimmer“ we: 
gen der dafelbft gemalten Bilder, welche Vorgänge aus 
dem Leben Aleranders des Großen darftellen. Diefe Bil- 
der litten fchon frühe beträchtlichen Schaden, fo daß Dan 
und Guilbert theilweife die Gegenftände nicht mehr er- 
fennen fonnten. Zufolge der Riffe, welche in der Mauer 
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entitanden, als das Zimmer unter Ludwig XV. in ein 
Stiegenhaus verwandelt wurde, brödelte der Kalfgrund 
ab, worauf drei von den Fresken gemalt waren; und 
bei der greulichen Denfungsweife der Regierung Lud— 
wigs XV. ift es zu verwundern, daß man nicht auch die 
übrigen fünf Bilder vernichtete oder wenigftens weiß an- 
ftreichen ließ. Sie blieben zufällig unangetaftet und blos 
unbarmberzig den verheerenden Einwirkungen der Zeit 
und Feuchtigkeit ausgefegt, welche die Farbe größtentheils 
zerfreffen und das Uebrige mit einer Schmuz- und Staub: 
decke überzogen, worunter fich die urfprünglichen Contu— 
ren erhielten. In folhem Zuftande fand Herr Abel de 
Pujol die Fresfen des Zimmers der Frau von Etam- 
pes, als er im Jahr 1835 beauftragt wurde, diefelben 
zu reftauriren. 

Die gewöhnliche Meinung ift, daß diefe Freskobilder 
zu den fpäteften, in Fontainebleau ausgeführten Wer— 
fen gehörten und erft unter Karl IX. auf Veranlaſ— 
jung der Katharine von Medicis von Niccola dell’ Abati 
nach den Compofitionen des Primaticcio im Jahr 1:70 
gemalt find. In diefem Jahre ftarb bekanntlich Pri- 
maticcio, 80 Jahre alt, und es ift nicht anzunehmen, 
daß diefe üppigen Compofitionen furz vor feinem Tode 
erfunden und von einem achtzigjährigen Greiſe ausge- 
dacht worden find. Der Name des Zimmers, der In— 
halt der Bilder, der Styl der den fehr freien Borftel- 
lungen entiprechenden Stuckzierathe, alles deutet darauf, 
daß diefe Zimmerdecoration der Zeit der Liebichaft Franz’ 1. 
mit der Herzogin von Etampes angehört. Wenn, wie 
d'Argenville, Fiorillo u. A. nachgewiefen, Niecolo del’ 
Abati nicht eher als um das Jahr 1552 in Frankreich 
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eingetroffen ift, jo ſpringt einem Jeden die irrige Mei- 
nung in die Augen, daß diefer Künftler unter Franz 1, 
der 1547 ftarb, die Gemälde des Zimmers der Frau 
von Etampes ausgeführt haben foll. 

Diefe Bilder ftellen vor: Alexander, den Bucephalus 
bändigend; Aleranders Vermählung mit der Campaspe; 
die FKreilaffung ‚der Thimoklea; Alerander, die Werke des 
Homer in der Schatulle des Darius verwahrend; Ale- 
randers Zufammenfunft mit der Amazonenfönigin Tha— 
leftris; einen Masfenzug in Perfepolis; ein Gaftmahl in 
Babylon und die Abtretung der Campaspe an Apelles. 
Den Mastenzug in Perfepolis, der von der Wand ganz 
abgeblättert war, hat Herr Abel de Pujol mweggelaffen 
und durch eine Compofition von eigener Erfindung, näm- 
lidy einen Alerander, der den gordifchen Knoten mit fei- 
nem Schwerte löft, erfegt, obfchon der Kupferflich von 
dem erften Bilde überall zu finden iſt. Diefe Abände- 
rung muß man um fo mehr bedauern, da der dafür ein- 
gejchobene Gegenftand den übrigen Darftellungen diefes 
Zimmers gar nicht entfprechend und aus einem ganz 
andern IJdeenkreife hergenommen ift, als die urfprüng- 
lichen Fresken, die einen gemeinfamen Grundzug haben, 
der nicht zu verfennen ift. 

Alerander der Große, fchon im Mittelalter ſehr po- 
pulair durch die aus perfifchen und arabifchen Schriften 
geihöpften und romanhaft ausgefchmüdten Erzählungen, 
wurde in Franfreich vom Anfang des 16. Jahrhunderts 
ab gleichfam der Lieblingsheld des Tages durch die zahl» 
reichen Ausgaben des Plutarch und Quintus Curtius 
und bejchäftigte mehr als je die Geifter. Einige Züge 
feines Weſens und Charakters gaben willfommenen Etoff 
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zu Vergleichungen mit Franz I.; aber zu diefen Paralle- 
len find hier ausfchließlich nur Züge aus Aleranders’Pri- 
vatleben gewählt. In jenen Bildern erfcheint nicht der 
Alerander, der am Granifus und bei Arbela fein Feld- 
herrntalent und feine Bravour erprobt, der großmüthig 
den Porus wieder in fein Neich einjegt und nach dem 
Siege bei Iſſus die Familie des Darius auf das Edel- 
müthigfte behandelt; kurz, nicht der Alerander, der für 
alle Länder und Zeiten groß if. Don feinen fchönen 
Seiten und ruhmreichen Handlungen behält er hier bios 
feine Bewunderung für Homer, und bleibt blos die Ehre, 
welche diefem Dichter angethan wird; — eine offenbare 
Anfpielung auf die gemeinfchaftliche Vorliebe Franz’ 1. 
und der Herzogin von Etampes für Schriftfteller und 
Künftler. In den übrigen Bildern ift Alerander ver- 
fleinert zu einem Meifter in Voltigirkünften und Leibes- 
übungen, die bekanntlich Franz I. fo leidenfchaftlich trieb, 
daß er oft fein Leben dabei aufs Spiel feste; oder zu 
einem Diener finnlicher Triebe und Gelüfte, die diefen 
König ebenfalls beherrfchten; kurz, fo zugefchnitten und 
zugeftugt, daß damit den Neigungen und Liebhabereien 
Stanz’ I. gefchmeichelt oder den Wünfchen und Abfichten 
der ehrgeizigen Herzogin von Etampes gedient ift, die 
ihrem föniglichen Geliebten alles, felbft feine Anwand— 
lungen und Begierden zu andern Frauen hingehen ließ, 
um ihn ſowol durch ihre Gefälligkeit, als durch ihre 
Holdfeligkeit zu feffeln. 

Von dem allgemeinen Grundgedanken der Bilder ab- 
gejehen, tritt uns im Einzelnen faft überall etwas Wol- 
lüfliges entgegen. In der Zufammenfunft Aleranders 
mit der Thaleftris ift die Amazonenfönigin eben im 
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Begriff, zu dem Helden ihrer Mahl ins Bett zu fleigen: 
fie wirft gerade die legten Hüllen ab und der Zufchauer 
fieht von dem ganzen Vorgange, fo viel er ohne Scham- 
röthe davon vertragen fann. In dem Vermählungsbilde 
der Campaspe ift diefe beinahe nadt und in Stellung 
und Formen verführerifch dargeftellt; ein Amor führt 
den Alerander und läßt den Preis der Krone errathen, 
die hier überreicht wird. Eben fo nadt und bloß ift die 
Gampaspe in dem Bilde, wo Alerander fie vom Lager 
verftößt und dem Apelles als Eigenthum anmeifet; felbft 
die Freigebung der Thimoflea iſt durch eine ähnliche Art 
der Behandlung um die Bedeutung und Moralität des 
Inhalts und Gegenftandes gefommen; denn bei dem An- 
bli® der faft unbekleideten Geftalt denft man weniger an 
das Ehrgefühl, welches die tugendhafte Thebanerin zum 
rachfüchtigen Handeln trieb, als an die reizenden For- 
men, die fie in ihrer Entblößung preisgibt. Alle diefe 
von verfchiedenen Seiten anziehenden Frauengeftalten bil- 
den eine Art gemaltes Serail. Die Malereien find nicht 
gerade frech, aber ſehr frei, indeß nicht auffallend in 
dem Zimmer einer vergnügungsfüchtigen Frau, welche 
die Leidenfchaften eines eben nicht ausfchweifenden, aber 
wollüftigen Königs zu ftacheln fucht. Fürft und Mai- 
treffe erfcheinen hier an der äußerften Grenze des leichten 
Wandels, an dem fchlüpfrigen Rande der Liederlichkeit. 
Diefe moralifhe Seite der Bilder in dem Zimmer. der 
Frau von Etampes ift charakteriftifh für die Zeit und 
Sinnesweife Franz’ 1. 

Diefe Bilder find ebenfalls in enfauftifcher Weife 
reftaurirt worden und haben dadurch ein ganz eigenes 
Colorit gewonnen, obſchon gerade hier ne DBrud- 
Siſt. Taſchenbuch. Neue. VII. 
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ſtücke der urfprünglichen Fresfen dem wiederherftellenden 
Künftler hätten als Leitfaden dienen können. Formen 
und Bewegungen der Figuren erinnern einigermaßen an 
die übertriebene Manier des Primaticcio; aber die Ge— 
ftalten fcheinen wie aus Zodtengrüften hervorgezerrt und 
machen einen fpufhaften Eindrud. 

Die hauptfächlichften und prächtigften Zimmerverzie- 
rungen, welche Franz I. für die von ihm in Fontaine 
bleau errichteten Gebäude beabfichtigte, kamen erft unter 
feinem Sohne und Nachfolger, Heinrich II., zur Aus- 
führung. Diefer König erbte von feinem Water die 
Liebe für Künfte, Wiffenfchaften und claffifches Alter: 
thum. An einem galanten Hofe und zu einer Zeit, wo 
die leichte ‚Sitte mancherlei Verſtöße gegen die firenge 
hriftliche Moral erlaubte und die Mode der Keböweiberei 
fo allgemein war, daß jeder Große zwei Frauen hatte, 
eine Frau auf dem Lande (femme de campagne) und 
eine Frau in der Stadt (femme de ville), darf uns Hein- 
richs I. aufßereheliches Verhältniß zu der berühmten 
Diana von Poitiers, welches ohnehin durch die lange 
Dauer und Beftändigfeit gegenfeitiger Zuneigung und 
Zärtlichkeit eine Art Weihe erhielt, nicht befremden. Der 
König war der treuefte Anbeter feiner Maitreffe, die 
gegen feine Gemahlin Katharina von Medicid mol ein 
Engel fein mochte und an der Beförderung der Kunft 
ebenfo lebhaften Antheil genommen zu haben fcheint, 
als die Herzogin von Etampes unter Franz |. 
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Der Ballfaal Heinrihs N. 


Ein glänzendes Zeugniß damaliger Kunft- und Pracht: 
liebe ift der Balfaal Heinrichs I., ein herrliches Dent- 
mal der Renaiffance und das einzige, welches ganz ge- 
blieben oder nicht völlig traveftirt worden iſt. Diefer 
Saal hat eine Länge von 90 und eine Breite von 30 
Fuß; doch wird fein Umfang noch bedeutend vermehrt 
durch die zehn Mundbogenarfaden, welche auf beiden 
Seiten zwifchen den Wandpfeilern geräumige Fenfterver- 
tiefungen und gleichfam große Loggien bilden, aus be- 
nen bei feierlichen Gelegenheiten eine anfehnlihe Zahl 
von Menfchen den Feſtzügen, Balletten, Masferaden 
„ und theatralifchen Worftellungen im mittleren Raume 
ungeftört zufehen oder die Ausficht nah dem Schloß— 
garten und Walde genießen konnte. Die flache aus 
Nußbaumholz gefchnigte Dede ift ein Mufter vollendeter 
Kunftfchreinerarbeit: fte befteht aus 27 achtedigen großen 
Feldern, in denen Kiltenwappen '), Devifen, Sinnbilder 
und Namenszüge Heinrichs 11. und Dianens von Poi- 
tierd erfcheinen, melde mit Gold und Silber aufgehöhet, 
fi) von farbigen Hintergründen oder vom Holze felbft 
abheben und durchweg den feinen Gefchmad der Re— 
naiffance verrathen. Rings um den Saal läuft ein 
prächtigeds Wandgetäfel von Eichenholz, welches durch 
fleine Fannelirte Pilafter in große Fächer abgetheilt ift, 
wo in fleineren mit Goldleiften verzierten Rahmen das 


1) Die goldenen Lilien auf weißem, filbernem Grunde find 
bier ein Berſtoß gegen die Heraldik; das alte franzöfifhe Wappen 
wird ftets in blauem Felde abgebildet. 

17 * 
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fönigl. Mappen und die drei verfchlungenen Halbmonde 
nebft den andern Sinnbildern der Diana von Poitiers 
gefchnigt find, die uns hier allenthalben an Wänden und 
Dede zwifchen den Malereien und Bildhauereien entge- 
gentreten. Das glüdliche Gemifh von Gold, Silber 
und Holz im ganzen Saale ift von wunderbar reicher 
und zierlicher Wirkung; man fann fih nichts Gefälli- 
geres fürs Auge, nichts Lachenderes für die Einbildungs- 
fraft denken, als dieſes Enſemble von Ornamenten, in 
reizenden Contraften, hübſchen Compofitionen und Sinn- 
bildern vereint und bis ins EFleinfte Einzelne meifterhaft 
vollendet. Ueber der Eingangsthür, in der ganzen 
Breite des Saale, ift eine von zierlichen Kragfteinen 
getragene Orcheftertribune mit einem gefchmadvoll ge: 
ichnigten und reich vergoldeten Holzgeländer, und am 
andern Saalende ein großer Prachtfamin, der bis an 
die Soffiten der Dede reicht und aus zwei Theilen be- 
fteht. Den unteren höchſten Theil krönt ein dorifches 
Gefims, welches früher zwei bronzene Satyın trugen, 
deren Stelle jegt zwei plumpe Studfäulen verfehen, 
welche dem Monumente feinen Charafter benehmen. Der 
Raum zwifchen der Kaminöffnung und dem Gefimfe 
enthält als Drnamente ein großes lateinifches H, drei 
Lilien und zwei mit Lorberzweigen ummundene Halb— 
monde. Der obere Zheil hat fannelirte ionifche Pilafter, 
die gefuppelt ftehen und ein Gefimfe mit volutenförmi- 
gen Zierathen tragen. Die Bafıs der Pilafter ruht 
auf Sodeln, an denen die verfchlungenen Jnitialen 
Heinrichs II. und Dianens von Poitierd angebracht find. 
In der Mitte des oberen Theils erblidt man das fran- 
zöftfche Wappen, oben drüber mit dem Halbmonde und 
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rund herum mit einer Fülle von Fruchtfchnüren, Blu- 
mengehängen und Arabesfen Diefer Kamin ift un- 
ftreitig das bedeutendfte Kunftdenfmal der Art aus der 
Epoche der Renaiffance und gleich ausgezeichnet durch 
den monumentalen Charakter des Enfembles und die 
feine Eleganz der Details. 

Die flache Dede des Saales follte, wie wir früher 
gefehen, zuerft gewölbt werden und die Kragfteine als 
Widerlagen für die Gemwölbrippen find noch vorhanden, 
objhon Serlio behauptet, daß fie zu feiner. Zeit wegge— 
nommen wurden. ie verrathen in ihren phantaftifchen 
Compofitionen entichiedene Nachklänge des gothifchen, 
noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts herrichenden 
Styls und beftehen aus zwei entgegengeftellten hoden- 
den Figuren, die bisweilen in der Mitte fo zufammen- 
fommen, daß die beiden Leiber fich unter einem Kopfe 
vereinigen. Man fann nichts Seltfameres fehen, als 
diefe Gnomen - und Koboldsgeftalten. Bald find es Sa— 
tyen oder phantaftifche Ungethüme; anderwärts Wögel, 
Harpyen, Sirenen, Kinder oder fonftige geflügelte Fi— 
guren unter Akanthusblättern, Palmzmweigen, Masken, 
Sruhtbündeln u. f.w. _ 

Diefe Kragfteine, die unten mit Blätterfronen oder 
Engelstöpfen abfchliefen, gaben dem mit der Ausma- 
lung des Ballfaals beauftragten Künftler das Motiv 
einer neuen Verzierungsweife, die feitdem öfter mit Er- 
folg angewandt, fpäter jedoch wieder verworfen worden 
ifl. Ich meine die Prätenfion einiger Maler, ihre Fi— 
guren mit Beibehaltung naturwahrer Farben fo zu be- 
handeln, ald wären ed Rund- oder Flachwerfe. Die 
Hauptfiguren der größeren Fresftogemälde ftehen auf den 
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Kragfteinen, wie auf einer Bafis, ober figen auf dem 
Rande der Schwibbogengefimfe. Solcher größeren Ge- 
mälde findet man acht mit folgenden Vorftellungen: Ceres 
unter Schnittern und Schnitterinnen, die mit Ernten 
befchäftigt find; Wulfan, welcher auf Geheiß der Venus 
Bogen und Pfeile des Amor ſchmiedet; Sol, von den 
Jahreszeiten und Horen begleitet und vom Phaeton um 
die Lenkung der Sonnenroffe gebeten; Jupiter und Mer- 
fur bei Philemon und Baucis; Bacchus und Hebe, von 
Nymphen, Satyen, Faunen und Leoparden umgeben; 
Apollo mit den Mufen auf dem Parnaß; die Verfamm- 
lung der olympifchen Götter, die dem Tanz der drei 
Grazien zufehen; endlich die Hochzeit des Peleus mit 
der Thetis. 

Diefe acht aus den alten Moythengefchichtfchreibern 
hergenommenen Darftellungen haben wahrfcheinlich einen 
allegorifchen, jegt unverftändfichen Sinn, auf feinen 
Fall aber die Bedeutung, welche die älteren Ortsbe— 
fchreiber von Fontainebleau ihnen unterlegen. Sie find 
an den breiten Pfeilern, welche die Arkaden trennen 
und zugleich flügen, gemalt und regelmäßig wiederfeh- 
renden, aber höchft ungleichen Räumen angepaft. Jede 
der zehn Arkaden enthält wieder fünf Eleinere, reich mit 
Stuckaturen eingerahmte Fresfobilder, von denen vier 
die Seitenwände und eines die Wölbung ſchmückt; meift 
Gegenftände von zwei oder drei Figuren, mitunter auch 
Einzelfiguren, welche, kunſtreich gruppirt und mannig- 
faltig motivirt, mythologifche Allegorien oder Gottheiten 
vorftellen. Sie harmoniren ganz gut mit den übrigen 
Wandmalereien, mozu noch Namenringe mit den ver- 
Ihlungenen Initialen Heinrichs II. und Dianens von 
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Poitiers, jo wie Trophäen gehören. rftere find über 
den Wölbungen, legtere unter den Kragfteinen gemalt 
und merfwürdig durch eine Fülle von damaligen Dffenfiv- 
und Defenſivwaffen in allerlei Zufammenftellungen und 
Gruppirungen. 

Hinter der Orcheftertribune fieht man eine figuren- 
reiche Compofition, ein Concert darftellend und ebenfalls 
merfwürdig durch die Abbildung aller im 16. Jahrhun- 
dert gebräuchlichen mufifalifchen Inftrumente. ') Zu 
beiden Seiten des Kamine endlich befinden fich noch vier 
Gemälde: 1) Herkules, den erymantifchen Eber befäm- 
pfend; angeblich eine Anfpielung auf eine That Franz’ I., 
der die Umgegend von Fontainebleau von einem furdt- 
baren Eber befreite; 2) eine nadte weibliche Figur, mit 
einem Amor auf einem grünen Hügel unter Flammen 
figend, welche den Eingang des Tartarus anzudeuten 
feinen; denn im Hintergrunde fieht man den angefet- 
teten dreiföpfigen Cerberus; eine uns um fo unverftänd- 
lichere Allegorie, da man in der weiblichen Figur mit 
dem Halbmonde auf dem Kopfe das naturgetreue Bild- 
niß der berühmten Maitreffe Heinrichs 11. zu erkennen 
glaubt. 3) Ein Jäger, in der Tracht des 16. Jahr— 
hunderts, der auf einen großen Luchs losgeht und im 


1) Eine in diefer Gompofition vorkommende Gruppe von elf 
Perſonen ift in einem Gemälde im Louvre wiederholt und im 
Mufeumsktatalog unter Nr. 1181 als eine unbefannte allegorifche 
Borftellung angegeben. Diefes Bild ift vie verfleinerte Farben 
ffigze von einem Theil der großen Freske in Fontainebleau, ſehr 
flüchtig behandelt und, mie ih glaube, nit von SPrimaticcio, 
fondern von einem feiner Schüler in feiner Manier und zwar in 
feiner ſchwächſten Manier gemalt. 
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Begriff ift, ihm den Degen durch den Leib zu rennen: 
der Sage nah, ein unter Franz I. zum Tode verur- 
theilter Edelmann, der im Walde von Fontainebleau 
eine wilde Beftie, die fehon mehre Menfchen verfpeifet 
hatte, erlegte und dadurch feine Begnadigung erwarb. 
4) Diane mit einem Amor auf einem von Lindwür- 
mern gezogenen Wagen; angeblich wieder das Portrait 
der Diane von Poitierd und eine mir ebenfalls unver- 
ftändliche Allegorie. 

Nach der Angabe aller Drtsbefchreiber von Fontai- 
nebleau find die Gemälde des Ballſaals von Primaticcio 
erfunden und unter feiner 2eitung von feinen Gehülfen, 
hauptſächlich von Niccolo dell’ Abati ausgeführt. Ich 
fann jedoch diefer hergebrachten Meinung nicht beipflich- 
ten und glaube, daß die Gefchichtfchreiber hier den zu— 
legt genannten Meifter einem feiner Landsleute aufgeo- 
pfert haben, welchem es nicht ſowohl durch überlegenes 
Verdienft, ald durch gefchmeidiges Weſen gelang, alle 
feine Nebenbuhler auszuftechen und zu verbunfeln: ich 
meine den Primaticcio, der, nachdem ihn Franz I. fehon 
zum SKammerdiener erhoben hatte, mit der Abtei des 
heiligen Martin zu Troyes in der Champagne beliehen, 
zum Oberauffeher der königl. Bauten in Fontainebleau 
ernannt, zuerft von der Herzogin von Etampes, dann 
von der Diana von Poitierd ungemein begünftigt und 
zulegt noch von der Katharina von Medicis während 
der Negierungen ihrer Söhne Franz’ I. und Karls IX. 
mit Gnadenbezeigungen überhäuft wurde. Bei dem 
täglich mwachfenden Umfang feiner Arbeiten, die in fol- 
hem Maße zunahmen, daß er fie nicht allein und nicht 
einmal mit Hülfe feiner Schüler ausführen fonnte, fah 
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er fih genöthigt, mehre in dergleichen Arbeiten er- 
probte Künftler anzunehmen, gebrauchte aber die Vor— 
ficht, fie nachher, wenn er fie nicht mehr brauchte, wie- 
der auf die Seite zu fchieben oder fie jo abhängig zu 
machen, daß er für den alleinigen Urheber der Unzahl 
von Kunftwerfen gilt, welche vom Jahre 1541 bis zu 
feinem Zode 1570 in Fontainebleau zu Tage gefördert 
wurden. Ä 

Als abfoluter König der Maler erdrüdte er mit dem 
Vebergewicht feines Anfehens und Rufes alle feine Mit- 
arbeiter und erlangte damals im Bereich der bildenden 
Künfte denfelben Einfluß, welchen Lebrun unter der Re- 
gierung Ludwigs XIV. an fih rif. Francesco Salviati, 
ein geſchickter, nad) Frankreich berufener Florentiner, 
Eonnte es in Fontainebleau nicht lange aushalten und 
ging wieder nach Italien zurüd, weil fein Talent nicht 
die gehoffte Anerkennung fand und der Auflicht des 
Primaticcio fih nicht unterordnen wollte. Der weit 
rüftigere, aber befcheidenere oder vielleicht anerfanntere 
Niccolo dell’ Abati dagegen blieb in Frankreich und ar- 
beitete unter Primaticcio. Einige Gefchichtjchreiber ha— 
ben feitdem daraus gefolgert, daß er Primaticcio's Schüler 
gewefen fei, und diefem feinem angeblichen Meifter alle 
Ehre der fchönen Malereien zugewandt, die, wie wir 
glauben, dem Niccolo del’ Abati allein angehören. 

Es ift gewiß, daß Niccolo degli Abbati, aus guter 
Familie in Modena flammend und vierzig Jahre alt, 
ald er nad) Frankreich Fam, bereits in Stalien fo viele 
und fchöne Arbeiten geliefert hatte, daß ein auf uns 
gefommenes Sonett des Agoftino Carracci diefen Künftler 
als einen Meifter rühmt, der alle Theile der Kunft in 

17 ** 
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fich vereinige und alle Eigenfchaften befige, welche den 
vollfommenen Maler ausmachen. Iſt es daher glaub- 
lich, daß ein fo berühmter Meifter, deffen anerfanntes 
Talent dem Primaticcio für die Ausführung der großen 
ihm übertragenen Arbeiten eine zuverläflige Bürgſchaft 
fein mußte, fih mit der Nolle eines bloßen Gejfellen 
und Gehülfen begnügt haben follte? Niccolo's Stel- 
lung und Theilnahme -an den Malereien in Fontai- 
nebleau, befonders im Ballfaal, find wohl richtiger fo 
aufzufaffen, daß er allenfalld über Tendenz, Anordnung 
und Gegenftand der Bilder ſich mit Primaticcio ver- 
ftändigte, aber in Gompofition und Ausführung fi 
feine Unabhängigkeit vorbehielt. 

In der Galerie Franz’). find die Bilder des Roffo 
von denen des Primaticcio leicht zu unterfcheiden, was 
nicht verwundern darf, da Primaticcio, der als Stuck- 
arbeiter und Gypsverzierer nach Frankreich gegangen 
war, wol fehr fertig zeichnete, wie Gellini fagt, aber 
im Malen noch fein befonderes Geſchick hatte. ') 


1) S’era messo in ordine con certi lavoranti i quali erano 
fatti sotto la diaciplina del Rosso, veramente miravigliosissimo 
valentuomo, e ciò che costui faceva di buona lPaveva preso 
dalla mirabil maniera del detto Rosso. Der Abbe Zanzi meint 
zwar, wer fo von Giulio Romano’s beftem Schüler fhreibe, habe 
entweder nit gewußt, was Primaticcio ſchon in Bologna und - 
Mantua geleiftet, ehe er Roffo Fannte, oder babe es aus blinder 
Leidenschaft nit anerfannt; auch Fönnte das Urtheil Gellini’3 der 
Parteilichfeit verdächtig fcheinen, da Primaticcio befanntlih fein 
Feind war und ihn aus feiner Stelle vertrieb; aber Gellini hatte 
eben fo wenig Urſache, mit Roffo zufrieden zu fein, der ihm bei 
feiner erften Reife nah Franfreih zu nichts behülflihd war, fo 
dap er unverridteter Dinge wieder abtrollen mußte, und dennod 
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Die Gemälde der goldenen Thorhalle zeigen in der 
That eine ſchwache Nachahmung des etwas wilden, un- 
bandigen Styls des Giulio Romano und einen ſtark 
manierirten Gefhmad, ber bei allen Malern der römi- 
ſchen und florentinifchen Schule überwiegend wurde und 
immer mehr ausartete bis zur Zeit der Garracci, bie 
den Berfall der Malerei in Italien nur einen Augen- 
blick aufhielten. Die Bilder des Ballfaals dagegen ver- 
rathen einen fräftigeren, gefünderen Styl, nicht fo ge- 
waltfame und fchroff entgegengefegte Bewegungen und 
Stellungen, und eine ungleich weniger gezierte Grazie, 
als die übrigen Werke Primaticcio’s in Fontainebleau, 
und dürften daher fowol in Erfindung, als in Ausfüh- 
rung dem Niccolo dell’ Abati zuzufchreiben fein, der, 
wenn auch nicht, wie Wlgarotti fagt, unter die erften 
Meifter, die in der Welt geblüht, zu zählen, doch den 
großen Malern aus der erften Hälfte des 10. Jahrhun- 
derts näher verwandt ift, ald Primaticcio. Es macht 
traurig, wenn man bedenft, daß Niccolo dell’ Abati in 
der Kunftgefchichte gewiß ein viel gefeierterer Mann 
wäre, hätte er fich nicht nach Franfreich begeben und 
dort fein Talent mit dem feines fchlauen Mitarbeiters 
verfchmolzen, der ihm blos den betrübten Wortheil ge- 
laffen hat, für einen tüchtigen Gehülfen zu gelten, wel- 
cher die Ideen und Erfindungen Anderer leidlich wieder: 
zugeben und auszuführen wußte. 

Mehren andern italienifhen Malern, die dem Pri- 


ftelt er ihm hier ein eben fo glänzendes als uneigennügiges Ch: 
renzeugniß aus; denn Noffo lebte nit mehr, als Gellini feine 
Memoiren jchrieb. 
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maticcio bei feinen Arbeiten geholfen haben, ift es eben 
fo ergangen, 3. B. dem Ruggiero Nuggieri, Francesco 
Gaccianemici, endlich dem Profpero Fontana aus Bo- 
logna, der fich feiner ſchwachen Gefundheit wegen nicht 
lange in Frankreich aufhielt und fpäter in Stalien als 
Meifter des Lodovico und Agoſtino Carracci berühmt 
wurde. Man ſah um diefe Zeit in den MWerfitätten 
namhafter Meifter eine Menge oft fehr tüchtiger’ Schüler, 
die es fich zur Ehre anrechneten, ihrem Meifter bei den 
großen Arbeiten zu helfen, die er allein nicht hätte über- 
nehmen Eönnen. Treue Nachahmer feines Styls, feiner 
Manier, feines Vortrags, feiner Farbe und ganz durch— 
drungen von Grundfägen, die fie aus Einer Quelle ge- 
fchöpft, arbeiteten und malten fie nach Zeichnungen und 
Entwürfen und unter den Augen des Meifters, der nur 
noch hie und da nachzubeſſern und die legte Abrundung 
zu geben hatte. Die Schüler befeelte eine ſolche Ach— 
tung und Verehrung vor dem an der Spige der Schule 
fiehenden Meifter, daß z. B. Giulio Romano, fo lange 
Raphael lebte, Feines feiner eigenen Werke unterzeich- 
nete und nicht im geringften daran dachte, fich des er- 
heblichen Antheild zu rühmen, den er an der Ausfüh- 
rung der Fresken des Vatican und namentlich an der 
berühmten, faft ganz von ihm gemalten Schlacht des 
Conftantin gehabt hatte. 

Primaticcio, als mächtiger Potentat in allen Ge- 
bieten der Kunft, hatte einen fürmlichen Hof von folchen 
Schülern um ſich und ift als der eigentliche Stifter der 
Schule von Fontainebleau anzufehen, die einen fo ent- 
Ihiedenen Einfluß auf die Richtung und Geftaltung der 
bildenden Künfte in Frankreich ausgeübt hat. 
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Wie wir aus einem Briefe von Pouffin erfehen, 
machte diefer Künſtler unter Ludwig XIII. ausdrüdlich 
die Reife nach Fontainebleau wegen der Reftauration 
der Malereien des Ballfaals, welche er bereits in einem 
Fäglichen Zuftande vorfand. Im 9. 1755 waren die 
meiften Fresken fo gänzlich verdorben, daß, nach dem 
Zeugnif von d’Argenville, nur das Bild, wo Juno, 
Minerva und Venus (foll heißen die drei Grazien) vor 
den olympifchen Göttern tanzen, noch im Zufammen- 
hange fichtbar war. Doch ift diefe Angabe nicht wohl 
buchftäblich zu nehmen; denn in dem Werke von Bal- 
tard: Paris et ses monuments (Paris 1805, Folio) find 
verfchiedene andere Gemälde des Ballfaals abgebildet, 
und einen eben fo vollftändigen als genügenden Begriff 
von den Hauptbildern geben die an Ort und Stelle auf: 
genommenen colorirten Zeichnungen des Hrn. Percier, 
woran fogar noch ein Anflug der urfprünglichen Malerei 
zu erkennen ift, welche, nach Vaſari, in einem fehr 
lebhaften und klaren Tone gehalten war, fo daß bie 
Bilder mehr in Del, als in Fresko gemalt fehienen. 

In den Jahren 1834 und 1835 ift diefer Saal 
vollftändig reftaurirt worden; das Getäfel, die Dede, 
die Vergoldungen haben ihren vollen Glan; wieder er- 
halten und die Wiederherftellung der Malereien beforgte 
Herr Alaur. Diefe Wiederherftellung bot große Schwie- 
rigfeiten dar; da das fchadhafte Dach der Galerie lange 
ohne alle Reparatur liegen geblieben war, hatte fich das 
Waſſer allmälig in die Wände hineingezogen und diefe 
durchdringende Feuchtigkeit die meiften Fresken dergeftalt 
verdorben, daß Herr Alaux fie in dem jämmerlichften 
Zuftande antraf. An vielen Stellen war der Mörtel- 
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überzug abgefallen, an andern Stellen der Umriß nicht 
einmal mehr bemerkbar; nur hie und da hatten fich ein- 
zelne Bruchftüde der Malerei erhalten. Man muß da- 
ber dem Künftler für feine mühfame Arbeit Dank wif- 
fen, um fo mehr, da die Reftauration fehr gewiffenhaft 
durchgeführt und von modernen Zufägen freier gehalten 
ift, obſchon fie im Einzelnen eben nicht. fehr erquicklich 
anzufchauen und einen zerrbildartigen Eindrud macht. 
Jedoch ift es unmöglich, beim Eintritt in diefen wieder— 
bergeftellten Ballfaal nicht von der überrafchenden Ge- 
fammtwirfung betroffen zu werden, welche das zugleich 
grandiofe, prächtige und harmonifche Enfemble hervor: 
bringt. In der Abendbeleuchtung, wenn die zwölf gold⸗ 
bronzenen Armleuchter, jeder mit 18 Wachskerzen, und 
die zehn gleichftoffigen Kronleuchter, jeder mit ſechs Ear- 
cellampen und 36 Wachsferzen, angezündet find, muß 
der Saal einen wahrhaft zauberifchen Anblid gewähren 
und fann allenfalls eine Vorftellung geben von dem Zu- 
ftande der bildenden Künfte im 16. Jahrhundert, von 
dem auserlefenen Gefchmad der Renaiffance unter Hein- 
rich II. und von den wunderbaren Refultaten, welche 
das glüdliche Jneinandergreifen der verfchiedenen Kunft- 
zweige zu Stande zu bringen vermag. 


Das Zimmer Ludwigs des Heiligen. 


Zugleich mit dem Ballfaale wurden unter Heinrich 11. 
noch viele andere Räume des Schloffes ausgeſchmückt. 
In dem fogenannten Zimmer Ludwigs des Heiligen 
malte Niccolo dell’ Abati nach den Gompofitionen Pri- 
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maticcio's acht Fresfobilder, welche die Veranlaffung und 
die Vorbereitungen des Zuges nach Troja behandelten, 
als: die Ankunft des Paris beim Menelaus; den Raub 
der Helena; die Trauer des Menelaus über den Verluſt 
und Verrath feiner Gattin; die Verftellung des Ddyf- 
feus, der den Krieg gegen Troja nicht mitmachen will; 
die Wahl des Agamemnon zum Oberanführer; das Opfer 
der Griechen vor der Abfahrt; die Entdedung des jun- 
gen Achill in Mädchenkleidern auf der Inſel Skyros 
unter den Töchtern des Lykomedes; und endlich Thetig, 
welche auf Jupiters Befehl den Vulkan bittet, die Waf- 
fen des Achill zu ſchmieden. Diefe reich mit vergol- 
deten Studrahmen und Ganephorenfiguren von Paul 
Pontio verzierten Fresfogemälde wurden im 3. 1723 
von Vanloo reftaurirt, find aber jest nicht mehr vor- 
handen und durch moderne Bilder erfegt. 


Die Ulyffesgalerie. 


Das Hauptwerk des Primaticcio. und Niccolo dell’ 
Abati war die Decoration der Ulyffesgalerie, welche, 
zum Unterfchied von der Eleinen Galerie Franz’ l., auch 
den Beinamen ber großen hatte und, 456 Fuß lang 
und 18 Fuß breit, eine ganze Seite des weißen Rof- 
hofes einnahm. Acht und fünfzig Fresfobilder, von de— 
nen jedes 62 Fuß hoch, 8 Fuß breit und in einen ſchön 
componirten, vergoldeten Studrahmen eingefaßt war, 
ftellten an den Seitenwänden die JIrrfahrten und Aben- 
teuer des Ddyffeus nach der Eroberung von Troja vor. 
Außerdem enthielt das Tonnengewölbe noch 15 größere 
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Bilder, deren jedes von vier Eleineren umgeben war, 
fämmtlih in prächtige goldene Studrahmen eingefaßt 
mit einer Fülle von Grotesfen und Arabesfen nad) den 
Compofitionen des Fantozzi. Die zwei größten und 
fchönften Dedengemälde in der Mitte des Gemölbes 
ftellten ein Feftmahl der Götter und den Apoll mit den 
Mufen auf dem Parnaß vor; zwiſchen welchen beiden 
Sujets die tanzenden Horen abgebildet waren. Die 
übrigen 13 größeren Fresken ftellten vor: eine Götter- 
verfammlung auf dem Olymp; Neptun auf dem Meere, 
den Sturm befchwichtigend; den Aufgang und Unter: 
gang des Mondes; Venus mit den drei Parzen; Diana, 
Apoll, Minerva und Amor; Jupiter, Neptun und Pluto; 
den Triumph der Minerva; den Sonnengott mit den 
Horen und der Eos; den Neptun, mit feinem Dreizad 
das Roß aus dem Boden fchlagend; den Apoll; die Mi- 
nerva; den Beſuch der Minerva bei Jupiter und Juno; 
den Parnaß; und endlich die Flora. 

Dffenbar wollte Primaticcio in den Darftellungen 
aus der Odyſſee eine Art Gegenſtück zu den Hauptvor— 
gängen aus der Jlias liefern, welche fein Meifter Giulio 
Romano in einem der Säle des herzoglichen Palaftes 
zu Mantua nach feinen Zeichnungen hatte ausführen 
laffen. In wie weit ihm folches gelungen oder mislun- 
gen ift, läßt fich jest nicht mehr mit Beftimmtheit er- 
mitteln, da die Wandgemälde der Ulyffesgalerie zerftört 
find. So viel ift wol gewiß, daf er in der Compofi- 
tion fein Vorbild bei weiten nicht erreicht hat; ob er 
auch in Ausdrud, Zeichnung und Umrif eben fo weit 
dahinter zurüdgeblieben, ift nicht zu beurtheilen, da die 
flüchtigen, nad, den Fresken der Ulyffesgalerie ausge- 
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führten Stiche des Theodor van Thulden in jenen Be- 
ziehungen feinen Auffchluß gewähren. Der Graf A: 
garotti, der noch die Driginale kurz vor ihrer Vernich— 
tung fah, verfichert, daß jene Kupferftiche höchſtens mit 
dem Enfemble der Compofition befannt machen, aber 
durchaus nicht ihren herrlichen Charakter wiedergeben. _ 
Auch findet man in dem Kupferftichfabinet der Fönigl. 
Bibliothef von einzelnen diefer Gemälde forgfältigere 
und von anderer Hand geftochene Blätter, welche eine 
fehr günftige Vorftellung von diefen Compofitionen er- 
weden und große Achtung davor einflößen. 

Nach der PVerficherung des Wafari waren Ddiefe 
Fresken von viel dunflerem Colorit, als die Bilder des 
Ballfaals, weil Niccolo dell’ Abati fi) dazu nur reiner, 
ungebrochener Xocalfarben bediente Dafür aber geben 
die fräftigen Hintergründe den Figuren ein aufßerordent- 
liches Relief, daß fie, fich anliegen, als feien fie alle in 
einem Zage ausgeführt worden, fo vortrefflich ſtimmten 
fie zufammen. Auch waren fie ganz al fresco beendigt, 
ohne irgend eine Nachhülfe in tempera. 

Diefer prächtige Gemäldefhmud, bei den unruhigen 
Zeiten vernachläffigt, bedurfte während der Regierung 
Heinrichs IV. einer dringenden Reftauration, welche diefer 
König feinem erften Hofmaler Dubreuil übertrug. Unter 
Ludwig XIV., im I. 1661, wurde ein gewiffer Bal- 
thazar mit derfelben Arbeit beauftragt, und die Gemälde 
waren zur Zeit Ludwigs XV. größtentheils noch gut er- 
halten und hätte man mehr Scheu und Ehrfurcht vor 
dem fchönen Denkmal der Renaiffance gehabt, fo wäre 
ed gewiß nicht ſchwer gefallen, der Ulyffesgalerie eine 
neue Dauer zu geben, was um fo leichter anging, da 
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das Zimmerwerf faft noch ganz unverfehrt war, wie 
aus einem im J. 1739 aufgenommenen Plane erhellt, 
der den Zuftand diefes Zimmerwerks Balken für Balfen 
angibt; aber die Herren vom Hofe wollten mit aller 
Gewalt Wohnungen im Schloffe haben; die Hirfch- und 
Nehgalerie hatte man diefem Hofgefinde ſchon aufgeo- 
pfert, und man befchloß nun auch, dieſe ganze Seite 
des neuen Nofhofes umzubauen. Im December bes 
Jahres 1738 wurde die große Galerie niedergeriffen und 
bei diefer Gelegenheit das Hauptwerk des Primaticcio 
und Niccolo dell! Abati gänzlich zerſtört. Wir haben 
über diefe Handlung des Vandalismus noch einen Brief 
des berühmten Grafen Algarotti, welcher ald Augen- 
zeuge zugegen war, die vortreffliche Erhaltung ber 
Mandmalereien rühmt und feinen Schmerz über ihre 
Vernichtung in einem Briefe an feinen Freund Beccaria 
ausſpricht.) Der Brief, vom 2. Juni 1744 batirt, 
führt das Motto: Infandum, Beccare, jubes renovare 
dolorem, und lautet folgendermaßen: „Auf meiner 
weiter Reife nad) Frankreich, vor einigen Jahren, hatte 
ich noch Gelegenheit, in Fontainebleau die Gemälde un- 
jeres Niccolino zu bewundern. Sie waren noch fo wohl 
erhalten, fo frifch, lebendig und fraftvoll in der Farbe, 
wie fie Vafari befchrieben hat, und in der That würdig, 
mit jenen prächtigen Deden (cortinagi) behangen zu 
werden, womit man fie, nach Vedriani's Erzählung, im 
vorigen Jahrhundert befchügte. Primaticcio hatte die 
Schidfale des wandernden Ddyffeus genau gelefen und 


1) Algarotti, Lettere sopra la pittura. T. VI. p. 12. ed. 
di Livorno. 
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in Zeichnungen entworfen, die darauf der wadere Nic- 
colino mit Farben ausführte. Schwer ift es, mit Wor- 
ten das Vergnügen zu befchreiben, das mich beim An- 
blick diefer fichtbaren Dichtung ergriff. Hätte ich aber 
auch nur ein Paar Stunden gewartet, fo wäre es für 
mich unmiederbringlich verloren gegangen. Schon hatten 
die Maurer die Galerie erbrochen und waren befchäftigt, 
alles zu zerftören und zu vernichten; große abgeriffene 
Stüde der Wand fielen uns auf die Köpfe, und nur 
mit der größten Mühe gelang es mir, den Arbeitern 
einige Frift abzugewinnen. Während bderfelben war es 
mir vergönnt, den freuen Hund zu fehen, der, nachdem 
er den Odyſſeus berochen, in ihm feinen alten Herrn 
wiedererfennt; biefen Helden zu bewundern, wie er ge 
gen die in Weichlichkeit verfunfenen Freier mit Macht 
feinen Bogen. fpannt, und viele andere Bilder anzu- 
ftaunen, die alle feine Irrfahrten und Scidfale be- 
handeln. 

Außer diefer großen Galerie wurden nach den Zeich- 
nungen Primaticcio’8 noch viele Fleinere Säle und Zim- 
mer mit Gemälden und Bildwerfen decorirt, und bei 
dem Tode deffelben im 3.1570 war der Reichthum des 
fünftlerifhen Schmuds fo erftaunlich groß, daß, außer 
dem Batican in Rom und dem Palaſt del T in Man- 
tua, fein anderes Gebäude in diefer Beziehung fich mit 
dem Schloffe von Fontainebleau meffen Fonnte. 

Diefe königl. Ausfhmüdung Fontainebleaus mit 
Kunftwerken aller Art hatte unftreitig eine gute und 
eine nachtheilige Wirkung auf die franzöfifche Schule, 
welche beide noch bis jegt bemerkbar find. Die gute 
Wirfung war: Erweckung des Kunftfinnes und der 


404 Schloß und Schule von Fontainebleau. 


Volfschätigkeit, allfeitige Belebung der bildenden Künfte, 
welche bis dahin in Franfreih nicht in allen ihren 
Theilen und WVerzweigungen angebaut worden waren. 
Die nachtheilige Folge dürfte fein, daß die franzöfifche 
Schule durch das Herbeiftrömen fremder Künftler in 
ihrer naturgemäßen Entwidelung zurüdgedrängt oder 
vielmehr übereilt und von dem Wege abgelenft wurde, 
auf welchem fie, wenn auch langfamer, doch freier und 
felbftändiger zu eigenthümlicherer WBervollfommnung 
hätte gelangen können. Freilich läßt ſich nicht wohl ab- 
fehen, wie die franzöfifchen Maler, als fie im 16. Jahr- 
hundert mit der aufs höchfte ausgebildeten und alle dar- 
ftellenden Mittel völlig beherrfchenden italienifhen Ma- 
lerfunft befannt wurden, fich der Gewalt diefes Zaubers 
hätten entziehen follen. Leicht fagen wir jegt, fie hätten 
die unentwidelte einheimifche Kunftweife fortfegen und 
auf den vorhandenen nationalen Kunftelementen fortbauen 
folen. Der gute Rath kömmt, wie gewöhnlich, zu 
ſpaͤt; und es ift fehr wohl begreiflich, wie die franzöfi- 
fhen Künftler, von der großen technifchen Fertigkeit und 
Birtuofität der italienifchen Meifter hingeriffen, vor allen 
Dingen fich die freie Manier und Bravour jener Mei- 
fter anzueignen ftrebten. 

Einige Schriftfteller wollen darum behaupten, daß 
die Franzofen den Italienern ihre ganze Technik ver- 
danfen; andere meinen, daß die Italiener den beffern 
Geſchmack und reinern Styl nad Frankreich gebracht 
haben. Daß aber die Franzofen fchon lange im Befig 
der hauptfächlichften Mittel der Darftellung waren, be- 
weifet die Leichtigkeit und Schnelligkeit, womit fie fich 
die italienifche Manier zu eigen machten. Und was die 
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angebliche Läuterung und Berbefferung ihres Styls und 
Geſchmacks anlangt, fo muß man blind fein, um nicht 
zu fehen, daß, wenn unter dem italienifchen Einfluß 
Zeichnung und Vortrag einerfeitd an Sicherheit, Schwung, 
Fülle, Kühnheit, Bravour und Energie gewonnen, fie 
andererfeits dafür an Natürlichkeit, Feinheit, Wahrheit, 
Charafteriftit, Treue und Gemwiffenhaftigfeit verloren. 
Die Schüler, wie ed immer zu gehen pflegt, übertrie- 
ben die Fehler ihrer Meifter. Die Grazie artete in Ge- 
ziertheit, die Kraft in Nohheit, die Bravour in Fredy: 
heit, die Größe in Schmulft aus, und die verderbliche 
Handfertigkeit erzeugte jenen conventionellen, theatrali- 
ſchen Styl, der überall entfteht, wo prunfende Meifter- 
Ihaft die Natur um Rath zu fragen verſchmäht. Daher 
befam die franzöfifche Schule vom 16. Jahrhundert ab 
eine überwiegend technifche, akademifche Richtung, die 
fih immer einem fremden Mufter anfchloß und Feine 
Originalität auflommen lief. 

So bildet die franzöfifche Schule gleichfam einen 
bloßen Anhang zu der italienifchen, und wenn man auch 
nicht mit Quatremere de Quinch annehmen mag, daf 
die größten franzöfifchen Meifter nur mittelmäßige Schüler 
von den Schülern der Garracci gewefen, fo fann man 
doch wohl gelten laffen, daß von der Fontainebleauer 
bis zur Ingres’fchen Schule die franzöfifchen Maler, 
mit einigen wenigen Ausnahmen, vielmehr fremde 
Style und Manieren nachgeahmt, ald eigenthümliche 
Kunftweifen und Gefchmadsarten vertreten haben. Jean 
Couſin bildete fih nad Michelangelo, Lefueur nad) 
Raphael, Valentin nah Garavaggio, Simon Vouet 
nach den Venezianern, Lebrun und Mignard nad) den 
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Garracci und ihren Nachfolgern. Seit 300 Jahren fennt 
die Malerei in Frankreich feine andere Herrin und Lei- 
terin, als die Mode, deren Despotismus in der franzo- 
ſiſchen Schule arg gewüthet hat und darin noch jegt 
großes Unheil anrichtet. 
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Als König Ludwig XIV. am 1. September 1715 ſtarb, 
hinterließ er Frankreich in verzweifelter Lage. Der Wohl- 
ftand der Nation, die leibliche Drdnung der Finanzen, 
alle Früchte der fchöpferifchen Werwaltung Colbert's wa— 
ren allmälig der ehrgeizigen Politif, der riefenhaften 
Prunkluſt, dem hochmüthigen Despotismus des Monar- 
chen zum Opfer gefallen. Der Staatscredit war gänz- 
lich erlofchen; der Schag war leer und mit ungeheuern 
Schulden behaftet; die Finanzregifter befanden fich in 
unglaublicher Verwirrung. Unermeßlihe Abgaben und 
Anleihen hatten dem ohnehin durch die Kriege geftörten 
Induftrie- und Handelsverkehr die apitalfräfte entzo- 
gen; durch fchmähliche Finanzftreiche war der ſchmach— 
tende Privateredit vollends vernichtet worden;. Produc- 
tion und Gonfumtion, die Quellen des Staatd- und 
Nationalreihthums, Tagen darum aufs Aeußerfte dar- 
nieder. Ein unheilvolles Mistrauen belaftete alle Stände 
„der Gefellfhaft. Wer Capital beſaß, barg ed aus Furcht 
vor Fiscus und Bankerott in den Kaften. Die Felder‘ 
fagen ftrichmeife verlaffen; die vom Fiscus und Grund- 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VII. 18 
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herren gefchundenen Bauern entwichen zu Haufen in die 
Fremde; die Landgüter wurden in Maffe von gierigen 
Finanzpächtern ergriffen. Faft alle Juftizbeamten, ohne 
Gehalt, lebten von erpreßten Sporteln; auch in der Ar- 
mee herrfchte Hunger und dumpfe Gährung. Käufe 
fonnte man nur gegen Baarzahlung fchließen, und felbft 
auf Pfand hielt es fchwer, Darlehen, und zwar zu der 
Zinfenhöhe von 15, 20, ja 30 Procent zu erheben. 
Die öffentliche Schuld, die der König am 1. Sep- 
tember feinem Nachfolger, dem fünfjährigen Ludwig XV., 
vererbte, belief fi) in der Zotalfumme auf mehr als 
3,110,994,000 Livres. In derfelben war begriffen ein 
Mentencapital von mehr als 2,400,000,000 Livres, das 
den Schag für das laufende Jahr mit 86,009,310 Livres 
Zinfen befchweren follte. Die fchwebende. Schuld, im 
Betrage von 710,994,000 Livres, war in Schuldanwei- 
jungen auf die königlichen Kaffen vorhanden und ftag- 
nirte als Papiergeld in allen Kanälen des Privatver- 
kehrs. Sämmtliche, zum Theil verzinsliche Effekten wur— 
den bei Zahlungen an den Staat zurüdgewiefen, und 
ihre Entwerthung betrug durchfchnittlih 50, bei einzel- 
nen aber 80 bis 90 Procent. Selbft die Nentenbriefe 
liegen fich nur mit 50 Procent Berluft umfegen. Die 
Staatseinfünfte waren auf das Jahr 1715 zuUu 154,819,907, 
die ordentlichen Ausgaben zu 146,823,581 Livres be- 
rechnet. Nach diefem Etat blieben dem Fiscus 7,996,3236 
Livres, womit er den auferordentlichen Ausgaben oder 
der Staatsfchuld begegnen ſollte. Da aller Eredit er- 
loſchen, ale Mittel und Kräfte erfchöpft waren, da die 
Regierung weder diefe, noch zahllofe andere Verbindlich " 
feiten auch nur ordnen konnte, fo endete die lange Lauf: 
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bahn des glänzendften Fürften mit dem Ruin der Na- 
tion und dem Bankerott des öffentlichen Wefens. ’) 
Die Freude über den langerfehnten Thronmwechfel Tief 
für den Augenblick felbft diefe üble Lage weniger herb 
empfinden. Der Herzog Philipp von Orleans, der als 
Regent das Staatsruder ergriff, befaß fchon darum das 
Vertrauen des Volkes, weil er fich der höchften Gewalt 
gegen die Abficht des alten Hofes bemächtigt. In ber 
That fonnte man von diefem Prinzen Alles fürchten 
und Alles erwarten. Derfelbe war zugänglich, aufge 
Elärt, ſcharfſichtig; allein ein Leben voll Ausfchweifung 
hatte fein Gemüth verwüftet und die Energie fenes Cha- 
rafterd untergraben. Bon einem überwiegenden Drange 
nad äußerer Thätigkeit war ihm nichts als die Luft 
des Erperimentirens geblieben; Menfchen und Verhält— 
niffe behandelte er gewöhnlich leichtfinnig, nachläffig, 
gleichgültig, wenn nicht feine bejonderen Wünfche oder 
Intereffen auf dem Spiele flanden. Seine erften Schritte 


1) Ein Beifpiel, wie wenig in der legten Zeit Ludwig XIV. 
Gredit befaß, ift folgendes: Der König befahl 1714 dem Finanz: 
minifter Desmaret5 baares Geld im Betrage von etwa 8 Millio- 
nen Livres zu jeinen Reifen nah Fontainebleau aufzutreiben. 
Der Minifter war in großer Berlegenheitz er ließ jedoch 32 Mil: 
lionen fogenannter Zeihfaffenfheine anfertigen. Zugleich legte er 
in feiner Wohnung einen für die Geldmänner fehr vortheilhaften 
2otterieplan aus, fo daß fein Kammerdiener diefen Plan finden 
und, wie gewöhnlid, gegen gute Belohnung an die Geldwuderer 
verrathen mußte. Nachdem der Plas jo günftig geftimmt war, 
Ihikte der Minifter den Juden Bernhard mit den 32 Millionen 
Zetteln auf den Markt, dem es aud gelang, dafür die vom Kö— 
nige begehrten 8 Millionen in Gold aufzutreiben. Die Münze 
war alfo viermal theurer ald das Greditpapier des Staates. 

18 * 
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indeffen erregten die größten Hoffnungen. Das Par- 
lement erhielt die politifchen Gerechtfame, nämlich das 
Necht der Gegenvorftellung, zurüd, Die Kerker öffneten 
fi) und Taufende, die das Opfer des Jefuitismus und 
der Föniglichen Staatsraifon geworden, fahen das Tages- 
ficht wieder. Aus dem Heere wurden 25,000 Soldaten 
entlaffen, und jeder derfelben erhielt fechsjährige Abga- 
benfreiheit zugefichert, wollte er ein verlaffenes Haus 
oder eine MWirthfchaft übernehmen. Ein Staatsraths- 
befhluß vom 12. Detober verſprach dem Volke feierlich, 
dag man feine Münzveränderung mehr vornehmen würde. 
Der Handel erhielt bedeutende Aufmunterung und Er- 
leichterung; den Finanzbeamten gebot der Regent drohend 
Schonung. Eine durchgreifende Reform im Finanzme- 
fen, zumal eine gleichmäßigere Vertheilung der öffent- 
lichen Laſten, wurde dem Volke in Ausficht geftellt. Mit 
dem größten Jubel begrüßten alle Stände die Verände— 
rungen in der höchſten Negierungsfphäre. Der einge- 
jegte Regentfchaftsrath follte fortan in höchſter Inſtanz 
nah Stimmenmehrheit entfcheiden. An die Stelle der 
einzelnen Minifter traten fieben entiprechende Verwal— 
. tungsräthe. Der hohe Adel, der von Ludwig XIV. arg- 
wöhnifch von den Gefchäften entfernt gehalten, bei die- 
jer Umwandlung aber reichlid) verbraucht wurde, ſah 
endlich feinen Durft nad) Einfluß und Gold befriedigt. 
Das Volk aber hielt die Vielköpfigkeit für das Ende der 
Despotie und für den Beginn einer demokratifchen Staats- 
verfaffung. 

Die wichtigfte Rolle bei der neuen Verwaltung über- 
nahm der Herzog von Noailles als Präfident des Finanz- 
rathes. Derfelbe war gewandt, unterrichtet, befaß aber 
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‚wenig SKenntniß vom Finanzwefen und galt als berüch— 
tigter Projectmacher. Ihm zur Seite ftanden die Räthe 


Rouille du Coudray und Desfort, ausgezeichnete Routi- , 


niers der alten Verwaltung und Männer, die fich durch 
ihre Muth, womit fie die Staatspächter und Lieferanten 
verfolgten, bei Hof und Volk fehr empfohlen hatten. 
Desmarets, der legte Generalcontroleur Ludwig's XIV., 
mußte, mit Haß beladen, gänzlich ausfcheiden. Die vielen 
Chevalier, Marquis und Grafen, die durch die neue 
Drdnung zu Aemtern gelangten, brachten ihre Leichtfer- 
tigkeit, ihre Eitelkeit, ihre geiftreiche Schwärmerei in die 
Verwaltung. Sie erhigten ihre Köpfe und die des Vol— 
fes mit dem fühnften Neformplänen, ohne im Stande 
zu fein, nur die geringfte Verwirrung zu ordnen, Die 
nächfte Noch zu lindern. Nach einem Staatsrathöbe- 
ſchluß vom 25. April -1716 wurde fogar ein Bureau 
(Bureau de reverie) gegründet, in welchem die Bürger 
ihre Staatsverbefferungspläne niederlegen follten. Die 
jeltfamften Phantafien, befonders über die Hebung der 
Finanzen und des Nationalwohlftandes, Famen neben 
vielem Zrefflihen zum VBorfchein. Am meiften Anklang 
im Finanfrathe fand der fchon von Vauban entworfene 
Plan, die Taille in eine gleichmäßige Steuer zu ver- 
wandeln. Ein Oberoffizier Namens Renaut war die 
Seele des Projects. Die in Finanzbeamten verwandel- 
ten Marquis mußten fich zur Vorbereitung der Reform 
in die Provinzen zerftreuen. Sie wurden an dem einen 
Drte mit Freudenbezeigung, an dem andern mit Stein: 
würfen empfangen, weil viele Gemeinden glaubten, man 
wolle fie zu neuen Laften abfchägen. Nachdem man 
mehr als eine Million Livres verfchmendet, ftarb Renaut 
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unter der Laft feines Unternehmens und die Sache blieb 
liegen. Vor der nadten Wirklichkeit, die nad einem 
Augenblide des Naufches um fo greller hervortrat, mußte 
überhaupt der Gedanke an meitläufige Reformen vor der 
Hand verfchwinden. 

Die Entblöfung des Staates und das Elend des 
Volkes war furchtbar. Indeffen würde eine induftriöfe 
Nation von 23 Millionen Köpfen, die fid nur felbft 
fehuldete, und die, wie fich fpäter ergab, nod) 1200 Mil- 
lionen gemünztes Geld bei ſich barg, durch weiſe Be- 
lebung ihrer Hülfsquellen, durch firengen Staatshaushalt, 
durch befonnene VBerwaltungsreformen, ihre öffentliche 
Schuld geordnet, den Credit hergeftellt, den Privatver- 
fehr wieder entfaltet haben; aber den Machthabern fehlte 
es an Geduld, Einficht, Gefhik und Entfagung. Nach— 
dem Noailles das Gewicht feiner Stellung empfunden, 
gab er die Heilung des Uebels auf und griff zu den 
rohen Fiscalitäten, womit fich feine Vorgänger Jahr— 
hunderte hindurch zu helfen gefucht hatten. Zwar mies 
der Negent, mehr aus Inſtinct für die Würde der 
Krone ald aus Berechnung, die Erklärung des Staats- 
banferotts zurüd. Er entfchloß fich jedoch, den Einzel- 
nen auszubeuten und vornehmlich die Wucherer zu plün- 
dern, die fich den Verfall des gemeinen Wohle zu Nugen 
gemacht. Das an Despotismus und afiatifche Wirth- 
Ichaft gewöhnte Volk triumphirte, freilich zum legten 
Male, über diefen Entfchluß, wie der dumme Mufel- 
mann friumphirt, wenn der Sultan die zufammenge- 
Ihundenen Schäge des Paſchas confiscirt. Niemand 
konnte noch begreifen, daß durch neue Eingriffe in das 
Privateigenthbum eine neue Krifis in Handel und Wan- 
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del, ehe noch die erfte verfchwunden, eintreten mußte. 
Zuvörderft hob die Regierung einfeitig die Gefhäfts- und 
Lieferungsverträge auf, die von der vorigen Verwaltung 
herrührten. Dann unterdrüdte man unter allgemeinem 
Jubel alle Staatspenfionen, die mehr als 500 Livres 
betrugen, und jene Taufende von lächerlichen, fhädlichen 
Aemtern, welche die Habfucht geichaffen, die Eitelfeit, aber 
mit unermeßlichen Summen, gefauft hatte. Drei große 
Spoliationen, eine Umfchmelsung des Geldes, eine Her— 
abfegung der Staatseffeften und die Tarationen einer 
Juftisfammer, follten nad der Anficht des Finanzrathes 
den Staat nun vollends retten. 

Der erfte Act wurde durch ein Edict vom December 
1715 eingeleitet, das, nachdem zwei Monate vorher das 
Gegentheil verfprochen, die Ablieferung alles Metallgel- 
des in die Münzen befahl. Nichts als blos das Bild— 
niß des Fürften follte geändert werden. Man nahm 
aber in den Münzen den Louisdor von 14 Livres zu 16 
an und gab denfelben zu erhöhtem Preife von 20 Livres 
wieder aus: Ddaffelbe Manöver gefchah mit dem Silber- 
gelde. Noailles hatte auf die Umprägung einer Milliarde 
und vermittelft der Preiserhöhung auf den baaren Ge- 
winn von mehr als 200 Millionen gerechnet; aber das 
Volk lieferte nur etwa 379 Millionen Livres ab und 
der Gewinn des Fiscus belief ſich kaum auf 72 Millio- 
nen. Die Mafregel, wie alle früheren der Art, brachte 
über den Staat wie über das Publicum fogleich gren- 
zenlofe Verwirrung, Verluſt und Stillftand des Verkehrs. 
Die Preife der Waaren fliegen. Die Negierung mußte 
ihre Bedürfniffe zu höherem Preife bezahlen, während 
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fie bei Ablieferung der Gefälle in erhöhter, mithin leich- 
ter Münze bedient wurde. Die alten, fehweren Mün- 
zen verfchwanden oder floffen in Strömen ins Ausland, 
wo Juden die Umprägung vornahmen und den Gewinn 
zogen. Vergeblich fchleuderte der Regent gegen diefes 
Verfahren barbarifche Gefege und, glüdlichermeife eben fo 
vergeblich, verbot ew fogar durch ein Edict vom 29. Au- 
guft 1716 die Einführung franzöfifcher Münzen aus der 
Fremde. 

Während die Negierung das Metall erhöhte, arbei- 
tete fie zugleich an der Herabfegung des Papiergeldes, 
oder der fchmebenden Staatsfhuld. Die Totalfumme 
aller der Effekten, die in gefeglicher Form creirt wurden 
und auf die man allein Rüdficht nahm, belief fi nad) 
genauer Erforfchung auf 710,994,000 Livres. Es war 
befchloffen worden, diefe Papiere einem fogenannten Viſa 
zu unterwerfen. Sämmtliche Inhaber mußten ihre Ef- 
feften mit beftimmten Declarationen an eine Commiffion 
einliefern, melche die näheren Umftände bei ihrer erften 
PVerausgabung und die Ermwerbungsweife ihrer zeitigen 
Befiger unterfuchen follte. Der Theil der Gefammtmaffe, 
deffen Urfprung und Ermwerbung am meiften zum Him— 
mel fchrie, follte dann unterdrüdt, der Neft auf einen 
feften Fuß gefegt und gegen neue Papiere, gegen foge- 
nannte Staatsbillets, die man jährlih mit 4 Procent 
zu verzinfen verfprach, ausgewechfelt werden. Die vier 
Gebrüder Paris, fehr gefchiefte und reiche Finanzmänner, 
leiteten das fchwierige Unternehmen. Sie theilten die 
ganze Maffe in vier Klaffen und annullirten in der er- 
ften /;, in der zweiten ”s, in der dritten °/s, in ber 
vierten */; vom Nominalmwerthe. Die Ausdehnung der 
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Arbeit indeffen bewirkte, daß man im Allgemeinen den 
Grundfag der Billigfeit nicht walten laffen konnte. Die 
Summe der Effekten, die man zum Bifa brachte, belief 
fih nur auf 596,696,959 Livres; annullirt oder, wie 
man es nannte, liquidirt wurden davon 237,194,437 
Livred. Hiernach fielen dem Staate noch zur Laft 
359,702,522 Livres, die man jedoch durch Compenfa- 
tionen noch auf 200 Millionen Livres herabfegte. Da 
das Nefultat fo günftig ausfiel, beging der von allen 
Seiten beftürmte Regent die Ungerechtigkeit und ftellte 
durch einen geheimen Madtfpruh 50 Millionen der 
ſchon annullirten Schuldenmaffe zu Gunften von Hof- 
leuten, Dffizieren und vornehmen Damen wieder her. 
Am 1. Aprit 1716 erfchien ein Edict, welches die Re- 
duction der vifirten Effeften auf 250 Millionen beftä- 
tigte, die unvifirten Papiere caffirte und die Umwechſe— 
lung der vifirten in Staatöbillets anorönete. Um dem 
Publicum Muth zu machen, bildete man zugleid) mit 
großem Gepränge einen Fonds, aus welchem die Staats- 
bilfet8 ficher verzinft werden follten. Die reichen, Elugen 
MWucherer, die aus Furcht vor Vermögenserflärungen 
oder in der Hoffnung auf glüdlichen Zufall ihre Effef- 
ten nicht zum Viſa gefragen, waren in der That dem 
Schlage volllommen ausgewichen. Denn je heftiger die 
Regierung gegen die Trümmer des öffentlichen Credits 
wüthete, um fo fehneller nahte der fabelhafte Zeitpunkt, 
wo die 3 Millionen caffirter Staatsfchuldfcheine wieder 
zu Ehren gelangen und zum vollen Nominalwerthe los: 
gefchlagen werden follten. Die glückliche Amputation der 
fchwebenden Schuld, die ihrer allgemeinen Entmwerthung 
wegen allerdings weniger ſchmerzlich empfunden murde, 
18 ** 
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hatte auch eine Reduction der feften Schuld zur Folge: 
man gab vor, daß nach den Negeln der Gerechtigkeit der 
Verluft alle Staatsgläubiger treffen müffe. Durch Edicte 
vom Detober und December 1716 fegte man die Staats- 
renten im Capital um 24,529,600, an Zinfen um 
3,165,610 Livres ohne Umſtände herab. 

Am März 1716, als kaum das Wifa beendet, began- 
nen auch fehon die Anftalten zum dritten Acte, zur Er- 
richtung einer fogenannten Juſtizkammer. Diefer außer: 
ordentliche Gerichtshof follte die Veruntreuungen der 
Finangbeamten, die Erpreffungen der Staatspächter, Die 
Betrügereien der Lieferanten und Agenten, den Zins- 
wucher vieler Privaten, die Gaunereien der Agioteurs un- 
terfuchen, in Wahrheit aber unter proceffualifcher Form 
allen Denen die Beute abjagen, die das Elend der Zei- 
ten benugt und fich bereichert hatten. Der Regent glaubte 
durch diefen Schlag befonders die Mittel zur Tilgung 
der Staatsfchuld zu gewinnen, und zugleidy wollte er 
den Rachedurft des Volkes gegen diefe Blutmenfchen be- 
friedigen und auch dem Adel und der hohen Beamten- 
welt, die der Hochmuth und Lurus der Wucherer bglei- 
digte, Genugthuung verfchaffen. Schon das Gerücht von 
der Juſtizkammer feste die Blutegel des Staates in con- 
vulfivifche Bewegung. Am 7. März 1716 erfchien eine 
Drdonnanz, die diefer Klaffe von Menfchen Hausarreft 
durchs ganze Land auflegte und auf die Flucht Todes- 
ſtrafe fegte. Einige der Schuldigften wurden von fo 
gewaltigem Schreden ergriffen, daß fie fich felbft den 
Tod gaben; Andere verftekten ihren Mammon und feg- 
ten ihr Leben an die Flucht. Indeffen hatte man an 
den Grenzen fo gute Vorkehrung getroffen, daß ihnen 
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nichts übrig blieb, als fich in die Kirchen und Klöfter 
zu verfteden. Aber auch hier zog man fie hervor, und 
zum warnenden Beifpiel mußten. Einige, die man flüch- 
tigen Fußes ergriffen, zu Paris das Blutgerüſt beftei- 
gen. Die Nachforfhungen und Einziehungen wurden 
dabei mit Fleiß unter großem Tumult vollzogen; das 
Volk half den Shirren und mishandelte die Unglüclichen. 
Das gleiche Beifpiel wiederholte fich in den Provinzen. 
Die Juſtizkammer oder, wie fie das Volk nannte, die 
glühende Kammer, wurde im Klofter der Groß-Augufti- 
ner eingerichtet. Schon der Ort erwedte die Erinnerung 
an die Schreden der Inquifition. In einem großen 
Saale neben dem Berhörzimmer war das Foltergeräth 
aufgeftellt, womit man die Hartnädigen bedrohte. Die 
außerordentliche Procedur erforderte ein außerordentliches 
Geſetzbuch, und es erfchien ein Arröt, der die Todesftrafe 
faft auf alle Verbrechen fegte, die abgeurtelt werden 
konnten. Nachläffige Zeugen erwartete das Halseifen; 
Lügen bei Vermögenserflärungen: führten auf die Ga- 
leeren. Nach einer Declaration vom 17. März 1716 
(Art. 23) wurden verleumderifche Befchuldigungen gegen 
die Denuncianten mit dem Tode beftraft, und eine an- 
dere vom 1. April ermächtigte das Hausgefinde, gegen 
feine Herrfchaft unter falfhem Namen auszufagen. Au— 
fer einem Fünftheil des confiscirten Vermögens erhiel- 
ten die Denuncianten Eönigliche Freibriefe, die fie gegen 
jede Verfolgung, auch die ihrer Gläubiger, ficher ftell- 
ten. Der Regent, der wohl fühlte, daß diefe Juſtiz ei- 
ner befonderen Stüge bedürfe, ließ Bilder und Lieder 
ausftreuen, die gegen die Schlachtopfer den wüthendften 
Zorn des gemeinen Volkes entflammten. Es war gleich: 
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fam ein Bund, den der Herzog mit dem Proletariat ftif- 
tete, um die Reichen ungenirt zu plündern. Da jeder 
Confiscation die Formalitäten eines Criminalurtels vor- 
angingen, deren fich felbft die wüthendften Richter nicht 
entäußerten, fo erfand der Herzog von Noailles ein Für- 
zeres Verfahren. Die Juſtizkammer blieb zwar, um die 
aufgelegten Taxen und mancherlei Geftändniffe zu er- 
preffen; aber durch eine Declaration vom 18. Geptem- 
ber wurde eine Commiſſion von ſechs Gliedern errichtet, 
die fortan die Individuen bezeichnen und die Schagun- 
gen auflegen mußten. Nicht nur die Wucherer und 
Betrüger, fondern Jeder wurde nun tarirt, der als 
reicher Mann galt und auf den die Commiffarien aus 
Zufall, Nahe oder irgend einem Grunde ihre Augen 
geworfen. Zwanzig Negifter, die 4470 Familienhäupter 
und die Tarationsfumme von 220 Millionen Livres ent- 
hielten, wurden allmälig veröffentlicht. Dielen der Be— 
troffenen konnte nichts zur Laft gelegt werden, als daf 
fie fchöne Häufer oder anfcheinend blühende Gefchäfte 
befaßen. Der Arm einer foldhen Gerechtigkeit mußte 
jedoch unfehlbar in kurzem erlahmen, zumal in die Rei- 
ben der Richter, die fich zu diefen Erceffen hergaben, 
die Gorruption felbjt einbrah. Der Regent, der fi 
Seftigfeit gefchworen, vermwidelte fic, zuerft in Intriguen 
und Beftehung. In dem Augenblide, ald er den Ver— 
lockungen nachgab, verwandelte fich feine ganze Umge- 
bung, die Prinzen und Prinzeffinnen, die Hofleute, die 
Noues, die Buhlerinnen, in Bittfteller und Unterhänd- 
ler. Aber jede Gnade und jede Fürfprache hatte eben- 
falls ihre Taxe; man erfaufte den Regenten, wie man 
den Unterhändler erfaufte; man gab den Einen auf, 
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wenn man den Andern billiger fand. Wer bei Hofe 
nichts ausrichtete, wandte fich mit Erfolg, aber mit grö- 
feren Koften, an die Richter und Commiffarien. Die 
Dperation, die fo grimmig angefangen, endete auf diefe 
Meife mit der gemeinften Räuberei und unter Verbre— 
chen, welche die zu beftrafenden weit überragten. Der 
gebildetere Theil des Volkes begann ebenfalls die Unge- 
rechtigfeit zu empfinden und zu fürchten. Die Unter- 
fuchungen follten auf 27 Jahre, bis zum 1. Januar 
1689, zurüdgehen, fo daß ſich faft Jedermann bedroht 
fah, indem man nicht leicht im Stande war, feine Un- 
fhuld in diefer Ausdehnung zu beweifen. Wer Vermö- 
gen befaß, verſteckte daffelbe; die Arbeit hörte auf; der 
Aufwand erlofch; die Circulation ftodte und der Zins: 
wucher erwachte troß der glühenden Kammer furchtbar. 
Die Juſtizkammer, die ſechs Monate durch Bluturtheile, 
ſechs Monate durch Erpreffung erfchredt und 1,200,000 
Livres Koften verurfacht, wurde zur allgemeinen Freude 
zu Anfange des Jahres 1717 aufgehoben. Der Negent 
rehabilitirte die Geächteten, erließ eine allgemeine Amne- 
ftie und verfprach, die Finanzbeamten fortan in Ruhe 
zu laffen. Man hatte fich » des Vermögens der Be— 
theiligten bemächtigen wollen; allein nach der Erflärung 
Noailles’ betrug die Beute nur etwa 70 Millionen, die 
noch zum größten Theile in Waaren oder liegenden 
Gründen abgetragen wurden. So endete eine Operation, 
weldhe nur die Schwäche des Negenten aufgededt, bie 
Eorruption des Hofes befördert, das Elend und ben 
Miscredit gefteigert und den Finanzrath in Verachtung 
gebracht hatte. Der Herzog von Noailles beging fogar 
die Unklugheit, feinen Vorgänger und Meifter, Desma- 
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rets, in die Procedur zu verwideln. Als jedoch diefer 
gewaltige Charakter eine Denkſchrift veröffentlichte, in 
welcher er einfach die ganze tiefe Wunde bloßlegte, die 
Ludwig XIV. der Nation gefchlagen, ließ man den Al— 
ten gehen und behielt die Zurechtweifung. 

Die Spoliationen hatten zwar die Staatsfchulden 
‚ vermindert, aber die Regierung konnte derfelben deffen- 
ungeachtet nicht Herr werden. Die Gefammtfhuld zu 
Ende des Jahres 1716 belief ſich noch auf 1,609,849,374, 
die Zinfenlaft diefes Capitals, mit Einfchluß der 4pro— 
centigen Zinfen für die 250 Millionen Staatsbillets, auf 
45,937,402 Livres; die Jahreseinnahme war berechnet 
zu 167,238,179 Liores, wovon jedoch nur 75,578,412 
Livres in den Schag gelangten. Es war alfo immer 
noch ein Deficit von 5,215,957 Livres vorhanden. Der 
Staat blieb banferott und das Elend des Volkes hatte 
ſich verfchlimmert. Die Staatsbillets, die man kaum die 
erſten ſechs Monate verzinfen Eonnte, verloren fehr bald . 
°; ihres Nominalwerthed. Wer 10,000 Livres zum 
Bifa getragen und % in Staatöbillets zurüderhalten, 
befaß von der erſten Summe jegt noch etwa 6 bis 700 . 
Liores. In diefer froftlofen Lage richtete der Regent 
ernftlich feine Hoffnungen auf einen fremden Abenteu- 
ver, der das Geheimnif befigen wollte, den Staat von 
feinen Schulden zu befreien und Frankreich auf eine 
ungeahnete Stufe des MWohlftandes zu erheben. Diefer 
Abenteurer war der Schotte John Law. Die Kühnbeit 
feiner Ideen, die großen Erfolge, melche eine von ihm 
gegründete Privatbank aufzeigte, hatten diefem Manne 
bereits eben fo viele fchwärmerifche Anhänger als mäch— 
tige Feinde erworben. 
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John Lam war zu Edinburg 1671 geboren. Sein 
Vater, ein Goldfchmied und nach der Sitte des Landes 
zugleich Bankier, hatte durch fein Gefchäft ein ziemliches 
Vermögen gewonnen und wünfchte feinen älteften Sohn 
ebenfalls für dieſes Gefchäft zu erziehen. Aber John 
befaß großes Talent und Neigung für die mathemati- 
ſchen Wiffenfchaften und fegte feine Studien nad) dem 
frühen Tode des Vaters ungehindert fort. Kaum zwan— 
zig Sahre alt, ging er nach London, um die Welt fen- 
nen. zu lernen. Er bildete fich hier zum Spieler, ge: 
wann, angeblich durch die Tiefe feines Calculs, große 
Summen im Pharao und Baſſette und machte durd) 
Aufwand und Lebensart bald die Befanntfchaft der gro- 
fen Herren der Hauptftadt. Neben Spiel und galanten 
Abenteuern verfolgte er jedoch auch die Discuffionen über 
Geld- und Ereditwefen, die damals mit Eifer im Par: 
lement wie im Publicum geführt wurden. Ein Duell, 
das Lam mit einem gewiffen Wilfon zufolge eines Lie- 
beshandels beftand und in dem er feinen Gegner er: 
fchoß, nöthigte ihn 1695 zur Flucht auf den Eontinent. 
Er ging nach Amfterdam und widmete der dortigen 
Bank feine ganze Aufmerkfamkeit. Um die Manövers 
derfelben fennen. zu lernen, trat er fogar als Commis 
in das Comptoir eines Bankiers. Erſt gegen das Jahr 
1700 kehrte er nach Schottland zurüd, und zwar als 
eifriger Anhänger und Verfechter des Papiercredits, und 
den Kopf voll von Plänen, die feine Anfichten verwirf- 
lichen und ihm Ruhm und Ehre bringen follten. Die 
Handelsbilanz Schottlands neigte damals mehr und mehr 
zum Nachtheil des Landes. Die Wollmanufactur ver- 
fanf, die Landgüter entwertheten, das Geld war theuer, 
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und der Berfuch zur Gründung einer Bank nad, dem 
Mufter der englifhen war an dem Ungeſchick der Leiter 
gefcheitert. Law reichte dem fchottifchen Parlement den 
Plan zu Errichtung eines Dandelsrathes ein, der jedoch 
feine Berudfichtigung fand. 1705 übergab er dem Parle- 
ment eine umfaffende Denkfchrift, in welcher er feine 
Ideen über Geld, Handel und Gredit auseinanderfegte 
und den VBorfchlag zur Gründung einer Anftalt machte, 
die einer Zettelbant ähnlich fah. Die Denkfchrift, die 
zugleich zu Edinburg gedrudt erfchien, erregte großes 
Auffehen und heftige Streitigfeiten. 

Die öfonomifhen Theorien, die Law in der Schrift 
entwidelte, werfen ein bedeutendes Licht auf feirte fpä- 
teren Unternehmungen. Der Reichthum eines Landes, 
fagt er, befteht in der Menge der Bevölkerung und in 
der Fülle der aufgefpeicherten Waaren. Diefer Reich: 
thum ift eine Folge der Induftrie und des Handels, die 
wiederum nur von der größeren oder geringeren Menge 
des Geldes, oder vielmehr von der Menge des bequem: 
ften Zaufchmittel® abhängen. Jedes Land macht des— 
halb mit Necht Anftrengungen, das Geld zu erhalten 
und zu vermehren. Das Geld, infofern es von edlem 
Metall, ift jedoch mit Gebrechen behaftet, die aus feiner 
Natur hervorgehen und welche die Völker an der vollen 
Entwidelung ihrer induftriellen Facultäten Kindern. Das 
Geld nämlich ift neben feiner Eigenfchaft als Taufch- 
mittel auch zugleich eine Waare, oder eine Sache, die 
inneren Werth befist. Als ſolche Waare von werthvol- 
lem Gehalt trägt es zum Zwecke des Taufches die Un- 
vollfommenheit an fich, daß man es nie in der Menge 
produciren oder vervielfältigen kann, als die Nothdurft 
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erfordert. Die doppelte Natur des Geldes als Tauſch— 
mittel und MWaare führt ferner den Nachtheil mit fich, 
daß es bei Vermehrung wohlfeiler, bei Verminderung 
theurer fein muß, was einen feften Curs, das erfte Er- 
forderni eines guten Tauſchmittels, unmöglich macht. 
Außerdem noch ift der Transport des Geldes, wie jeder 
Sache von Werth, befchwerlich, gefahrvoll, die Abnugung 
deffelben, die willfürliche Preisherabfegung oder Erhö- 
hung durch den Fürften ein reeller Verluſt. Im Inter- 
effe des Handels und der Induftrie räth darum Lam 
feinen 2andsleuten, von dem metallenen ZTaufchmittel 
. ganz abzufehen und an deffen Stelle ein Papier zu fegen, 
deffen Werth durch ein außerhalb der Circulation be- 
findliches Pfand gefichert ift. Er fchlägt dem Parlement 
die Errichtung einer Commiffion vor, die Zettel ftem- 
peln und gegen PBerpfändung von Grundftüden als 
Geld oder Taufchmittel ausgeben fol. Der Commiffion 
bleibt es dabei überlaffen, ob fie die Zettel nach dem ge- 
wöhnlichen Zinsfuß auf liegende Gründe zur Hälfte des 
Tarmwerthes vorfireden, ob fie für die Zettel die darge- 
botenen Grundftüde in feften Kauf nehmen, oder ob fie 
die Grundflüde unter der Bedingung des Rückkaufs 
einftweilen auf ihre Rechnung verwalten laffen will. Der 
Ertrag, den die Commiffion erzielt, fol zur Unterftügung 
der Landesinduftrie verwendet werden. Die Emiffion 
der Zettel darf nur auf Verlangen und, nach Nothdurft 
der Grundbefiger gefchehen. Die Zettel follen, damit die 
Neigung zum Umfas in Metallgeld nicht um ſich greift, 
einen gefeglich höheren Curs als das Metall haben, der 
jedoch 10 Procent nicht zu überfleigen braucht. Mer fich 
in Zetteln zu zahlen verpflichtet, foll auch gehalten fein, 
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die Bedingung zu erfüllen. Ein ſolches Geld oder Tauſch— 
mittel, das von feinem Werthe getrennt ift, fest Law 
weiter auseinander, ift das bequemſte Verkehrsinſtru— 
ment. Man darf nur den Stempel zur Hand nehmen, 
um bdaffelbe nad) dem Bedürfniß des Landes zu ver- 
mehren, denn Grund und Boden ift genugfam vorhan- 
den. Diefes Geld befist auch den Vortheil, daß es aus- 
gegeben werden kann, ohne dabei auf den Fortgebraud) 
des dafür verpfändeten MWerthes zu verzichten. Diefes 
Geld kann nie in Miscredit verfallen, weil man anneh- 
men muß, daß der Werth der Ländereien mol fteigt, 
aber nicht ſinkt. Diefes Geld endlich ift leicht und ge- 
fahrlos zu handhaben; es kann vernichtet oder ergriffen 
werden, ohne daß man dabei einen wahren Verluſt er- 
leidet. Um dem Publicum die Luft zur Ummandlung 
in Metall vollends zu verleiden, fchlägt Lam vor, daß 
das Parlement mit Errichtung diefer Creditzettelanftalt 
die Metallmünzen einziehen, in Eleines Geld zum De- 
tailverfehr umprägen und zu einem folhen Fuße wieder 
ausgeben foll, der fic) dem innern Werthe des Metalle 
möglichft nähert. | 

In einer Zeit, wo zwar die Fürften, aber nur zum 
Entfegen der Völker den Papierceredit in befchränfter 
Meife in Anwendung gebracht hatten, wo die großen 
Banken, wie die zu Venedig und Amfterdam, ihre Ge- 
häfte noch auf, Grund ihrer klingenden Gapitale mach- 
ten, wo felbft die Bank zu London die Möglichkeit ei- 
nes ausgedehnten Papiercreditd noch nicht ahnete, mar 
der Vorſchlag Law's zur Errichtung eines nationalen 
Creditſyſtems gewiß ein großer, origineller Gedanke: über 
die Erfahrung feiner Zeit hinaus berührte er den Grund- 





Gefchichte der Law'ſchen Finanzoperation. 427 


fein der modernen Defonomie. Allein ungeachtet die- 
jes großen Gedanfens, den er auffaßte, wird heutiges 
Tages Niemand mehr über die Leichtfertigkeit und die 
Sophiftif feiner übrigen öfonomifchen Theorien in Zmei- 
fel fein. Law hielt die Einführung des Metallgeldes 
in den Verkehr für einen Zufall, den man verbeffern 
müffe: er verfannte gänzlich die Bedeutung, die Zweck— 
mäßigfeit und den hohen Werth der Metallmünze, gerade 
infofern, als ditfelbe Taufchmittel und Sache von in- 
nerem Werthe zugleich if. Er verfannte ferner die Be- 
dingungen, auf welchen die Entfaltung der National- 
thätigfeit, der Induftrie und des Handels beruht, indem 
er diefe Entfaltung einzig und allein von der Menge 
des Geldes oder des Taufch- und Verfehrsmittels ab- 
hängig machte; immerhin fonnte er eine arme, indu- 
ftrielofe Nation mit dem Taufchhandel überfchütten und 
es würde daraus noch Feine Manufaktur, fein Waaren- 
lager, fein Handelsfchiff erwachſen fein. Law täufchte 
fich endlich aber auch über die Natur des Papiercredits, 
indem er. denfelben nicht allein von der Metallmünze 
unabhängig machen, fondern auch vermittelft eines ge- 
swungenen Eurfes aufrecht erhalten wollte. — Alle diefe 
Irrthümer, die ihn das ganze Leben hindurch verfolg- 
ten, mußten bei feinen künftigen Unternehmungen ver- 
hängnißvoll wirken. | 
Das fchottifche Parlement ließ, durch das Schidjal 
der früheren Bank eingefchüchtert, den Plan für Die 
neue Anftalt nad) heftigen Debatten fallen. Law wandte 
fih nun mit einem ähnlichen Vorſchlage an das eng- 
lifche Parlament; er rühmte denfelben als das einzige 
Mittel, den 500,000 brotloſen Staatsbürgern Arbeit 
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und Verdienft zu verfchaffen; aber das Parlament fchenfte 
ihm feine Aufmerkfamkeit. Auf Anregung feines Bru- 
ders William entwarf nun Law den Plan zu einer gi- 
gantifchen Banf, durch die er irgend ein Volk und ir- 
gend einen Fürften reich und glüdlich machen wollte. Die 
Erfolge diefer Anftalt waren auf die Verkettung des 
Staats- mit dem Privatcredit gegründet. Die Banf 
follte auf allen möglichen Wegen ihre vom Staat ga— 
rantirten Greditzettel ausftreuen und dafür das ganze 
Metallgeld des Landes in ihre Kaffe ziehen. Lam war 
überzeugt, daß die Fülle des Papiers Handel und In— 
duftrie eines Volkes unermeßlich entfalten, die Zinfen 
herabfegen und allgemeinen Wohlftand erweden würde. 
Nothwendigerweife mußten aus der Blüte des Privat- 
verfehrs dem Staate mittelbar die größten Wortheile er- 
wachfen; die Regierung konnte auf den Eingang ihrer 
Revenuen ficher rechnen; fie konnte, was damals fehr 
wichtig war, den Zinsfuß der öffentlichen Schuld herab- 
jegen und neue Bapitalien ohne die gewöhnlich großen 
Dpfer aufnehmen. Das Capital der Nation an Me- 
tallgeld, das die Bank eingezogen, follte nach dem Plane 
Law's keineswegs, wie feine Feinde und die Uneinge- 
weihten behauptet haben, die Beute des Fürſten werden. 
Diefes Capital follte einestheild dem Papier als Pfand 
dienen und nad Nothdurft gegen die Bankzettel wieder 
in Curs fommen, anderntheild follte daffelbe die Banf 
zu Unternehmungen verwenden, deren Ertrag erft den 
Banfintereffenten oder der Negierung befchieden mar. 
Mit dem gefährlichen Project, deffen Seele allerdings 
die SHerftellung des Gefammtcredits, begab fich Lam zu- 
vörderſt nach Frankreich, das in feinen öffentlihen und 
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Privatverhältniffen diefer Herftellung bedurfte. Die fran- 
zöfifche Verwaltung kannte damals nicht einmal den Ge- 
brauch der Wechfel; es war alfo fein Wunder, wenn 
Law weder von dem befchränften Generalcontroleur Cha— 
millard, noch von deffen Eollegen begriffen wurde. Man 
faßte befonders die Einziehung des Metallgeldes des Lan- 
des ins Auge und verfpürte wol Luft nad) einer fol- 
chen Operation; allein der Hof hielt die Sache für fo 
halsbrechend, daß man mit verftellter Entrüftung darauf 
verzichtete. Doc, fam Chamillard durch die Erörterun- 
gen des Fremden auf die Erfindung der berüchtigten 
Münzfcheine. Lam ließ fich jege zu Paris als Spieler 
nieder. Er trat als folcher in Verkehr mit den Prin- 
zen und Großen, weihte diefelben in feine ökonomiſchen 
Theorien ein und imponirte befonders dadurch, daß er 
diefe Weisheit aus Lofe und. Newton gejchöpft haben 
wollte. Bei der als Schaufpielerin und Weltdame be- 
fannten Duclos war es, wo fich diefe Herren häufig zu 
hohem Spiel verfammelten und wo Law fchon damals 
den Herzog von Drleans kennen lernte und deffen Nei- 
gung gewann. Das Spielglüd, der Aufwand und der 
Umgang Law's bewog aber den argmwöhnifchen Hof, den 
fremden Abenteurer eines Tages aus den Grenzen des 
Reichs zu verweifen. Lam zog fih nun während des 
ſpaniſchen Succeffionskrieges nach Italien, erfpielte un- 
geheure Summen und bot den Höfen fein Bankproject 
an, aber immer vergeblid. Er unternahm fogar im In— 
tereffe feines Projects eine Reife durch Deutfchland und 
zeigte fi) am Hofe zu Wien; doch Niemand begriff ei- 
gentlich feine Idee, und überall wies man ihn als einen 
gefährlihen Gauner zurüd. Der Herzog von Savoyen, 
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nachheriger König Victor Amadeus, entließ ihn mit den 
Morten, daß er zu wenig mächtig fei, um ſich zu rui- 
niren, und die anmefenden Gefandten der Republif Genf 
fanden ‚die Aeuferung fo erhaben, daß fie diefelbe zu 
Haufe ins Staatsarchiv niederlegten. 

Durch feine Verbindung mit den franzöfifchen Gro- 
fen erhielt Law zur Zeit des Friedensfchluffes die Er- 
laubhif, den Boden Frankreichs wieder zu betreten. Bei 
dem troftlofen Zuftande der Finanzen machte jegt der 
Generalcontroleur Desmarets feine Umftände, einen Mann 
zu hören, der 2 Millionen Livres in Gold beſaß und 
der das Geheimnif kennen wollte, vermittelft einer Ere- 
ditanftalt auch den ruinirteften Fürften feiner Zeit in 
furzem zu bereichern. Nach kurzen Unterhandlungen kam 
man überein, eine Bank, und zwar auf Actien, zu grün- 
den; inwiefern aber der König feinen unmittelbaren 
Nugen dabei zog, ift nicht befannt geworden. Lam hatte 
keineswegs die Gefahr überfehen, in der eine gefüllte 
Kaffe einer räuberifchen Regierung gegenüber fchwebte; 
denn der Plan war fo gefaßt, daß der König feine Hand 
nicht in die Bankkaſſe fielen konnte, ohne fich zugleich 
feiner Jahresrevenuen‘ zu berauben. Ludwig XIV. ftarb, 
als die Vorbereitungen zur Eröffnung der Banf getrof- 
fen wurden. Das Unternehmen gerieth dadurch ins 
Stoden, obmwol Law die Gunft des neuen Regenten be— 
faß und die Zahlung von 500,000 Livres Strafe an 
die Armen verfprochen hatte, würde fein Werk den Er- 
wartungen nicht entfprechen. Das Parlement betrachtete 
den Fremden, der das alte Finanzgebäude flürzen, den 
Fürften durch Bereicherung unabhängig, die Einregiftri- 
rung von Finanzedicten unnöthig machen wollte, längft 
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mit verhaltenem Haß und Mistrauen. Eben fo verachtete 
der Adel einen Mann, der eine folgenreiche Reform ein- 
suleiten im Begriff ftand, der republifanifche Ideen hegte, 
die an feine Privilegien, befonders an Steuerfreiheit, 
ſtreiften. Der Herzog von Noailles aber fürchtete in 
Law einen Nebenbuhler und fuchte denfelben zu unter- 
drüden und zu verdächtigen. Indeffen trugen diefe An- 
feindungen nur dazu bei, den Fremden in der Gunft 
des Negenten zu befeftigen. Befonders machte Law durch 
das Verfprechen Eindrud, daß er mit der Errichtung 
der Bank die Mittel fchaffen würde, die Staatsfchuld 
zu erleichtern, wo nicht zu tilgen. Bei der Ohnmacht 
der neuen Verwaltung und der täglich machjenden Ver— 
wirrung zwang endlich der Negent den Finanzrath, das 
Project des verhaften Schotten nochmals zu unterfuchen. 
Noailles brachte die Angelegenheit zu Anfang des Jah: 
res 1716 vor den Staatsrath, der unter Zuziehung ei- 
ner zahlreichen Commiſſion von Gefchäftsleuten eine lange 
und anfcheinend gründliche Discuffion darüber eröffnete. 
Man fand das Project infofern gefährlich, als der Fis- 
cus unmittelbar daran betheiligt war, und bewilligte Law 
nur die Errichtung einer Privatbank, die: durch ihren 
Credit dem fchmachtenden Verkehr wieder aufhelfen follte. 
Lam ergriff mit Eifer diefe Gelegenheit, um dem Re- 
genten und feinen Feinden an den Erfolgen diefes be- 
ichränften Unternehmens die Solidität feines urfprüng- 
lichen Planes zu bemeifen. 

Ein Patent vom 2. Mai 1716 ertheilte nun Lam 
das Privilegium zur Errichtung einer Bank auf zwanzig 
Jahre; ein Edict vom 20. enthielt über die Einrichtung 
des Inftitus die näheren Beftimmungen. Auch die Ein- 
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regiftrirung beider Acte mußte Law vom Parlemente 
nad) einigen Tagen zu erhalten. Die Bank follte auf 
Actien gegründet werden und den Namen „Banque ge- 
nerale de France“ führen. Der Fonds derfelben war 
auf 6 Millionen Livres feftgefest, die Zahl der Actien 
aber auf 1200. Lam hatte jedoch im Intereffe der Re- 
gierung ſchon eine Verpflichtung übernommen, Die dieſes 
Capital bedeutend reducirte. Die Actieneinzahlung konnte 
nur zu '4 in baarem Gelde, und mußte zu °% in 
Staatöbillets gefchehen, die damals » ihres Nominal- 
werthes verloren. Diefe Staatsbillets hatten alfo für 
die Banf nur den reellen Werth von 1,800,000 Livres 
und bildeten mit den 1,500,000 Livres baaren Geldes 
den wirklichen Fonds von 3,300,000 Livres. Die Rech— 
nungsmünze, deren fich die Bank in allen ihren Ge- 
Ihäften bediente, war der Silberthaler zu 5 Livres, von 
dem nach dem damaligen Fuß 8 auf die Mark Silber 
gingen. Die Bank durfte Zettel von 1000 und 10,000 
Bankthalern ausgeben, die auf Sicht, und zwar in Me- 
tallmünze von dem Gewicht und der Feinheit des gefeg- 
lichen Fußes zahlbar waren. Die Banf durfte ferner 
den Privaten gegen Depofiten ein Folium eröffnen, de- 
ren Zahlungen und Ausgleichungen übernehmen, Wechfel 
discontiren: und dies Alles nur gegen 5 Sous pro Mille 
Banfkthaler, bis Law fpäter die Erlaubnif erhielt, die 
MWechfel gegen 4 Procent zu discontiren. Der Banf 
war zur Beruhigung der Kaufleute verboten, Land- und 
Seehandel zu treiben, Affecuranz- oder Commiffionsge- 
Ihäfte zu übernehmen. Auch Eonnte die Bank fein Pa- 
pier auf Friſt ausftellen und unter feiner Form eine 
Anleihe machen, noch Geld gegen Zinfen ausleihen. Die 
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Bank war von allen öffentlichen LZaften befreit und die 
Fonds der Ausländer unterlagen feiner Confiscation, 
feiner Nepreffalie, feinem Heimfallsrechte. Das Direr- 
torium der Bank war Law für die Dauer des Privile- 
giums übertragen; der Herzog von Orleans beſaß aber 
unter dem Titel eines Protectors das Recht, jederzeit 
von der Lage des Inftituts Einficht zu nehmen. Zwei- 
mal des Jahres follte eine Generalverfammlung der 
Actionaire gehalten, in derjelben nad) Stimmenmehrheit 
entfchieden und die Dividende vertheilt werden. Fünf 
Actien gaben dabei das Necht auf eine Stimme. Als 
Siegel der Bank war eine Frau mit dem Füllhorn und 
der pomphaften Umfchrift: „Retablissement au credit“, 
gewählt worden. 

Die Eröffnung der Bank gefhah noch im Mai im 
Hotel de Maine zu Paris, das jedocd, fpäter mit dem 
geräumigeren Hotel de Soiffons vertaufcht wurde. Die 
Unterbringung der Bankactien ging außerordentlich fchnell 
von ftatten, weil bei dem Miscredit der Staatsbillers 
Jedermann gern die Gelegenheit ergriff, fich deren zu 
entäußern. Lam indeffen faufte die Actien zum großen 
Theil wieder zurüd, um fein durch glüdliches Spiel zu- 
fammengebrachtes Capital von ? Millionen Livres an- 
zulegen. Die Gefchäftsleute jener Zeit, ſämmtlich Kin- 
der des MWucherd und der Erprejfung, misfannten die 
Grundlage der Anftalt, und die erften Bewegungen der— 
felben gefchahen unter Spott und Verachtung. Man 
berechnete, was die Bank gewinnen fönnte, wenn fie 
auch täglich ihren Fonds gegen 5 Sous pro Mille- um- 
fegen würde, und fand mit Recht diefe Summe äuferft 
befcheiden. Bei dem Bebürfniffe des Publicums und der 
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mufterhaften Einrihtung und Verwaltung, die Law der 
Bank gab, konnte es jedoch nicht fehlen, daß fich die 
ganze Gefhäftswelt ſchon nach einigen Monaten in die 
Dperationen des Inftituts verwidelt ſah. Zugleich tra- 
ten auch die guten Wirkungen zu Tage; der Handel 
und die Induftrie erhoben fich, der MWechfelcurs wurde 
für Franfreih günftig, und bei den mäßigen Zinfen, 
welche die Bank nahm, verfchwand der Wucher. Deffen- 
ungeachtet dauerte es noch längere Zeit, ehe das Mis- 
trauen gänzlich erlofh. Man fah mit Erftaunen, daf 
Law Zettel in Umlauf fegte und Gefchäfte machte, die 
feinen Fonds beiweitem überftiegen, denn noch Niemand 
kannte das Geheimniß — und wahrfcheinlich errieth es 
Lam felbft nur — daß die Sicherheit diefes Credits nicht 
auf den Fonds, fondern auf die MWerthe gegründet ift, 
gegen welche die Zettel in Umlauf treten. Um das Zu- 
trauen des Publicums zu befeftigen und der Regierung 
die Vortheile, welche die Bank den Privaten gewährte, 
ebenfalld zuzumwenden, erfchien ein Arret vom 12. April 
1717, welcher die Annahme und Auswechslung der 
Bankzettel an allen königlichen Kaffen, fo wie die Ein- 
jendung der öffentlichen Gelder in den Schag in Banf- 
zetteln anordnete. Diefer allerdings übereilte Schritt, 
durch welchen die Staatseinfünfte einer Privatcompagnie 
anvertraut wurden, erregte zwar den Unmillen des Par- 
lements, bob aber die Banf in den Augen des Publi- 
cums gewaltig. Staunen erregte ed aber, als die Banf 
in der Generalverfammlung vom erften Semefter eine 
Dividende von 74 Procent für die Actie vertheilen konnte. 
Der Regent erfchien in diefer Verfammlung, umgeben 
von den Prinzen und Großen, und trat unter dem Ju— 
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bel der Actionaire, nach vorgängiger Abftimmung, in das 
Directorium ein. So fehr auch vor der Hand noch der 
ftolze Adel Ludwig's XIV. über diefen auffallenden Schritt 
des Prinzen die Achfeln zudte, war doch die Zeit nicht 
fern, wo fich felbft der hochmüthigfte diefer Herren be- 
eilen follte, mit dem Reſte feines gefchmolzenen Vermö— 
gens in dem Kreife der Speculanten zu erfcheinen. 
Befonders, feitdem die Negierung die Juſtizkammer 
gefchloffen und die Spoliationen eingeftellt hatte, traten 
die glücklichen Wirkungen der Bank auf den Verkehr 
mehr und mehr zu Tage. Hätte man diefem einge- 
ſchränkten, aber foliden Inftitute Zeit gelaffen, feine 
Kräfte ungeflört zu entwideln, gewiß würde in Verbin— 
dung mit weifen Regierungsmaßregeln der National: 
wohlftand fich wieder entfaltet, der Staatscredit und die 
Finanzen fich mittelbar gehoben haben. Allein der Re— 
gent brannte vor Verlangen nad) dem verfprochenen Er- 
periment, die Staatsfchuld vernichtet und den Hof und 
die Regierung in Weberfluß verfegt zu fehen, und Lam 
war leichtfinnig und gefällig genug, jedes Mittel zur 
Erfüllung feiner Verheifungen zu ergreifen. Schon in 
jener erften Berfammlung der Bankactionaire traf er die 
Einleitungen zur Errichtung einer Handelögefellfchaft und 
der Golonifirung von Louifiana. Seinen geheimen Ent- 
würfen nad) follte diefes Unternehmen mit der Bank in 
Berbindung treten: durch die Bank wollte er der Com- 
pagnie die Capitale, und durch die Compagnie der Bank 
reichlihen Gewinn verfchaffen. Law verwandelte hier- 
mit feine Bank in ein Handelsinftitut und fegte den 
Credit derfelben allen Zufällen und Verluften aus, melche 
Handelsunternehmungen der Art mit fih-führen. Man 
19 * 
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kannte jedoch damals noch nicht die Gefahren, welche die 
Vermiſchung zweier Anſtalten von ſo verſchiedener Na— 
tur mit ſich führten, und ſchenkte der Bank und ihrem 
Begründer nur um ſo größeres Zutrauen, je mehr man 
Gewinn von dem neuen Unternehmen hoffte. 

Ehe wir die Operationen Law's weiter verfolgen, 
wird es nothwendig ſein, einen Blick auf den Boden zu 
richten, an welchen ſich bald die Hoffnungen und die 
Entwürfe von ganz Frankreich heften ſollten. Jene un— 
ermeßlichen, im Oſten von Florida und Carolina, im 
Weſten von Neumexico, im Norden von Canada, im 
Süden vom mexikaniſchen Meerbuſen begrenzten, vom 
Miſſiſſippi und deſſen zahlloſen Nebenflüſſen durchſtröm— 
ten Länderſtriche waren zu jener Zeit noch in dem Zu— 
ftande, mie fie aus der Hand der Natur hervorgegan- 
gen. Die Franzofen hatten fehon feit 50 Jahren Canada 
colonifirt, ald fie gegen 1660 von den Indianern die 
Eriftenz des großen Fluffes erfuhren. Man vermuthete, 
dag der Miffiffippi in die Bai von Merico münden 
würde, und rüftete 1673 zu Quebek fünf Männer aus, 
die den Fluß bis an die Arkanfas herabftiegen und das 
grenzenlofe, von Indianern durchfchwärmte Gebiet für 
ihr Mutterland in Befis nahmen. Ein franzöfifcher 
Abenteurer aus Rouen, der Ritter Robert de la Sale, 
eine glühende, ruhmdürftige, von den Sefuiten erzogene 
Seele, erfchien hierauf am Hofe zu Verfailles und fchlug 
vor, die Entdeckung und Befisnahme jener Länder zu 
vollenden. Ludwig XIV. überhäufte diefen fühnen Mann, 
der ihm die edeln Metalle einer neuen Welt zu erfchlie- 
fen verſprach, mit Ehren. In der That gelang es de 
la Sale von Canada aus, nach Uebermindung ungeheu- 
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rer Schwierigkeiten, im Jahre 1682 den ganzen Lauf 
des Fluffes zu verfolgen, und am 9. April 1683 fah 
er fi) an der Mündung deffelben, in der Bai von 
Merico. Er eilte nun hinauf über Canada nad) Franf- 
reich zurück und erhielt vier Schiffe, mit denen er die 
Entdedung der Mifftffippimündung vom Meere aus un- 
ternehmen wollte, und zugleih Mannfchaften und Ge- 
räth, um an der Mündung des Fluffes eine Niederlaf- 
fung zu gründen. De la Sale gelangte im Februar 
1685 in den mericanifchen Meerbufen, fand aber bie 
Mündung des Mifftffippi nicht. Sein feindliches Ver— 
hältnig mit Beaujeu, dem Commandanten der Schiffe, 
beftimmte ihn, auf gut Glüd in der Bai von St. Bern- 
hard, 100 Stunden weftlic vom Mififfippi, mit 170 
feiner demoralifirten Begleiter zu landen und die Schiffe 
nach Franfreich zurüdzufchiden. Der größte Theil an 
Merkzeug, Lebensmitteln und Munition war durch Treu- 
fofigkeit bei der Landung verloren gegangen. Der kühne 
Abenteurer ließ fich durch alles diefes nicht entmuthigen. 
Er brachte mehre Monate mit Unterfuchung der Küfte 
zu, indem er die Mifftiffippimüdung zu finden hoffte, 
und verlor dann feinen Zwed aus den Augen; denn er 
brannte vor Begierde, in das Innere vorzudringen, um 
die Goldminen, mit denen fich die Phantafie aller Eu- 
ropäer befchäftigte, zu entdeden. Diefe Idee beherrfchte 
ihn noch, ald er zu Anfang des Jahres 1687 feines 
Stolzes und feiner Heftigkeit wegen von einem der Be— 
gleiter ermordet wurde. Die gefchmolzene Truppe zer- 
ftreute fih nun; der größte Theil fiel den Spaniern in 
die Hände und wurde in die Minen von Merico ge- 
fchleppt ; Andere famen durch die Indianer um, und 


438 Gefhichte der Law'ſchen Finanzoperation. 


nur Einige retteten ſich nach unfäglichen Leiden nad) Ca— 
nada hinauf. Louifiana, wie man das Land zu Ehren 
des Königs genannt, verfchwand nun längere Zeit ganz 
aus dem Gedächtniß der Franzofen. Erſt 1697 machte 
ein unternehmender, canadifcher Edelmann, Namens Jber- 
ville, den Hof von Verfailles auf die verlaffenen Länder 
wieder aufmerffam. Er erhielt zwei Schiffe, die er mit 
Coloniften füllte, erfchien 1699 in der Bai von Merico 
und befuhr den Miffiffippi bis an den Natchez hinauf, 
worauf er zwifchen der Mündung und dem fpanifchen 
Fort Penfacola, an dem Eleinen Fluffe Bilori, eine Nie- 
derlaffung gründete. Mit einem zweiten Transport An— 
fiedler aus Frankreich zog fich jedoch die Eolonie von ' 
den fandigen Ufern des Bilori an den Fluß Mobile zu— 
rück; aber auch bier konnte die Colonie zufolge der Un- 
fruchtbarfeit des Bodens nicht gedeihen. Der gefellige 
Charakter der Franzofen, die Sehnfucht nad) dem Mut- 
terlande verhinderten die Ankömmlinge, den fruchtbaren 
Boden im Innern der Wildniffe aufzufuchen; fie blie- 
ben an den dürren Dünen der Küfte Eleben und fanden 
Troft darin, wenigftens durch den Dcean mit dem Lande 
ihrer Geburt zufammenzuhängen. Iberville ftarb 1706 
auf einer dritten Neife, die er im Üntereffe der Colonie 
unternommen, in der Havanna, wahrfcheinlich am Gifte, 
das ihm die eiferfüchtigen Spanier beibrachten. Die 
Coloniſten fahen fih nun ganz verlaffen; das Mutter: 
land hatte keine Zeit, fi) um die Ausgefegten zu be- 
kümmern; die meiften der Unglüdlichen, die mit den 
größten Erwartungen den Boden Louiſianas betreten, 
verloren fi zu den Spaniern oder zu Wilden, und 
1712 waren von der Colonie noch einige Soldaten und 
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28 Familien übrig, die in größter Verwilderung und 
Entblößung lebten. Zu diefer Zeit trieb den berühmten 
und reichen Kaufmann Crozat der Ehrgeiz und die Ge- 
winnfucht an den Miffifjippi. In der Abficht, durch 
Waarenumtaufh das Gold der Spanier an fich zu zie- 
ben, wirkte er fich im September 1712 bei dem fran- 
zöſiſchen Hofe ein fünfjähriges HDandelsprivilegium nad) 
Zouifiana aus und erhielt zugleich das Eigenthumsredht 
an allen Minen und Metallen, die er in dem Lande an- 
legen und entdeden würde. Auf feine Rechnung mußte 
er indefjen jährlich eine gewiffe Zahl Anfiedler und Ne- 
gerfflaven einführen. Die traurige Lage der Colonie 
änderte fih darum nicht; die Goloniften blieben an der 
Küfte und begnügten fich an einem elenden Schmuggel- 
handel mit den Spaniern. Crozat hatte auf Seide, In- 
digo, befonders auf Gold gehofft und fand nichts ‚als 
Häute und Pelzwerk. Als ihn 1716 die Juftisfammer 
als den Beliger vom Miffiffippi fehagen wollte, Faufte 
er fi) durch die Rückgabe feines Privilegiums und die 
Auslieferung fämmtliher Schiffe, Geräthfchaften und 
Privatrechte los. Ein folches Geſchenk brachte die Re— 
gierung in große Verlegenheit; Niemand wußte, mas 
man damit beginnen follte. Noailles warf‘ in diefer Ver- 
legenheit feine Augen auf Law und frug demfelben die 
Errichtung einer Dandelögefellfhaft nach dem Miffiffippi 
an. Die Abfichten, die der Minifter damit verband, 
waren feineswegs uneigennügig. Er wünſchte, daß fich 
der reiche und von dem Negenten gefchägte Fremde durch 
das Unternehmen zu Grunde richten möchte, und hoffte 
die Bewilligung des Privilegiums von der Bedingung 
abhängig zu machen, daß bei der Gründung der Com— 
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pagnie auf Actien die Staatsbilletd wieder verbraucht 
würden. Lam merkte die Schlinge, die ihm fein Feind 
legte; er fand aber den Antrag fo günftig, daß er den- 
felben fogleih in feine Combinationen bineinzog. 
Nachdem Law die Actionaire der Bank in ihrer er- 
ften Verſammlung vorbereitet, berief er eine freie Ver— 
fammlung von Kaufleuten und Capitaliften zufammen. 
Durch feine glänzende Beredtfamfeit wußte er die Ge- 
winnfucht diefer Männer, die zum Theil feine Feinde 
waren, fo zu entflammen, daß man die Errichtung einer 
Handelscompagnie nach dem Miffiffippi mit Begeifteruug 
befchloß. „Spricht diefer Mann wahr,” rief einer der 
Anwefenden aus, „ſo muß ihm eine Statue errichtet 
werden. Law hatte fih, ganz feinen Zweden gemäß, 
verbindlich gemacht, die Hälfte der Staatsbillets, welche 
die Regierung durch ihren fortdauernden Miscredit drück— 
ten, bei dem Unternehmen zu verwenden, und Noailles 
trat noch in der Verfammlung mit der Eröffnung ber- 
vor, daß er den Staatsgläubigern die Gelegenheit ver- 
Schaffen würde, die entwertheten Effekten anzubringen. 
Diefe Mittheilung hätte bald den ganzen Plan fcheitern 
gemacht, denn man hielt jest das Unternehmen für einen 
Finanzftreich Ser Regierung. Lam verfchloß darum dem 
Minifter vor der Hand jede Ausficht, traf aber insge- 
heim die Vorbereitungen, das Intereffe der Compagnie 
dem Intereffe der Regierung zu opfern. Im Auguft 
1717 Schon erfchien ein Edict, das auf den Antrag Lam’s 
die Errichtung einer Nctiengefellfchaft für den Handel 
nah dem Miffiffippi unter dem Namen: ‚Compagnie 
d’Oceident‘ bewilligte und diefer Gefellfchaft ein Pri- 
vilegium auf 25 Jahre verlieh. Das Edict wurde am 
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6. September vom Parlemente einregiftrirt, ebenfo ein 
Edict vom December 1717, das die nähere Einrichtung 
der Gefellfchaft betraf. Das neue Unternehmen hatte 
anfcheinend feinen anderen Zufammenhang mit der Bant, 
als daß Law als immerwährender Director, der Negent 
als Protector an die Spige trat. Dem Adel wurde in 
den Edicten ausdrüdlich die Genehmigung ertheilt, fich 
ohne Gefahr für die Ehre feines Standes dabei bethei- 
ligen zu fünnen. Die Compagnie erhielt ganz Louiſiana 
zu ihrem Eigenthum, mit allen Hoheitsrechten: nur mußte 
fie dem Könige von Franfreich huldigen. Kerner über- 
kam fie alle Schiffe, Geräthichaften, Waaren, welche die 
Regierung in der Colonie befaß, oder die Erozat an den 
Staat ausgeliefert hatte. Die Compagnie verpflichtete 
ſich dagegen, während ihres Privilegiums menigftens 
6000 Weiße und 3000 Schwarze in Louifiana einzu- 
führen. Ale Bewohner der Colonie follten von den 
Laften des Mutterlandes befreit, alle fremden Einzügler 
von Ffatholifcher Religion gleich Franzofen geachtet fein. 
Jedes in den Häfen Louifianas gebaute Schiff fonnte 
bei feinem erften Erfcheinen in Frankreich auf eine Prä- 
mie Anſpruch machen. Die Einfuhr der in der Colonie 
erbauten Metalle in das Mutterland war frei; die an- 
deren Erzeugniffe unterlagen einem mäßigen Zoll. Die 
Compagnie durfte in ihrem Bereich alle Anordnungen 
treffen und Gefege erlaffen, die ihr nöthig dünkten: nur 
mußte jie ihre Befchlüffe der Negierung und dem Par- 
lement zur Beftätigung vorlegen. Die Actien, Dividen- 
den, Effecten, Befoldungen der, Compagnie konnten mit 
feiner Art von Beſchlag belegt werden; aucd war Die 
Compagnie bei einem Banferott ihrer Betheiligten nicht 
19 * * 
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gehalten, den Gerichten ihre Bücher zu öffnen. Im Fall 
der König das Privilegium der Compagnie nicht er- 
neuern würde, mußte diefelbe doc, Privatbefigerin von 
Pouifiana und den zugehörenden Inſeln bleiben. Die 
£atholifche Neligion wurde in den Grenzen der Golonie 
zur einzig gültigen erklärt, und die Compagnie mußte 
fich deshalb zur Einrichtung einer vollftändigen Hierar- 
chie verpflichten. Der Fonds der Compagnie follte 100 
Millionen Livres betragen und durch 200,000 Xctien, 
à 500 Liores, aufgebracht werden. Die Actien wurden, 
wiewol Law das Gegentheil verfichert. hatte, in Staats- 
billet8 eingezahlt, welche die Negierung an fich nehmen 
und vernichten wollte, "und für die fie zu Gunften der 
Aetionaire Aprocentige Renten auf die unter dem Na- 
men ber Generalpacht begriffenen Staatsgefälle gründete. 
Um die auf folche Weife eigentlich capitallofe Compagnie 
zu ihren erften Operationen einigermaßen auszuftatten, 
befhloß man, die NRentenzinfen vom erften Jahre, im 
- Betrage von 4 Millionen, nicht unter die Actionaire zu 
vertheilen: im Fall jedoch diefes Capital zum Beginn 
des Unternehmens nicht genügen würde, follten die Actio- 
naire baares Geld nachſchießen. Die Actien wurden in 
Zetteln zu einer und zu zehn Actien ausgegeben; allein 
erft 50 Actien gaben in der jährlich zweimal abzuhal- 
tenden Generalverfammlung das Anrecht auf Mitbera- 
thung und auf eine Stimme. Die Actien endlich foll- 
ten ald Waare betrachtet werden. Lam mußte fehr bald 
wahrnehmen, daß er in feiner Bereitwilligfeit, den Staat 
von Schulden zu befreien, zu weit gegangen. Man fah 
die Stiftung der Compagnie als einen Finansftreich der 
creditlofen Regierung an und hielt Law, und zwar mit 
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Recht, für den Mirfchuldigen. Wiewol die Capitaliften 
mit Begeifterung das Werk angefangen hatten, fo fan- 
den die Actien doch nur fehr langfam Abnehmer. Zwar 
wünfchte man nichts eifriger, als fich der werthlofen Ef- 
fecten zu entledigen, aber man fürchtete, im Fall die 
Regierung die Renten ebenfowenig als die Zinfen der 
Staatsbillets zahlen würde, daß dann die Compagnie 
zur Erwerbung eines Fonds aufs neue die Actionaire in 
Anfprud) nehmen müßte. Erft am 16. Juli 1718 wa- 
ven die 100 Millionen erfüllt, und Law bewog die Re— 
gierung, zur Erwedung des Vertrauens die Auszahlung 
der Rentenzinfen mit dem Auguft 1718 pränumerando 
zu beginnen. Einige Zage darauf fam von Louifiana 
das erfte, ſchon im Herbſt des vorigen Jahres von der 
Compagnie abgeſchickte Schiff zurüd und brachte aufer 
einigen Proben von Droguerien nichts mit, als große 
Hoffnungen. 

Ungeachtet die Staatsbillets um die Hälfte ihrer 
Maffe vermindert worden, blieben diefelben in Miscre- 
dit und die Actien der Compagnie theilten diefes Schid- 
fal: die erfleren verloren mehr ald die Hälfte, die letz— 
teren, ungeachtet die Zinfen ausgezahlt wurden, ein 
Drittel des Nominalwerthes. Diefer außerordentliche 
Miscredit des Staats war die Folge des Viſa, der Ju- 
flizfeammer und der Münzerhöhung. Niemand wollte mit 
der Regierung mehr zu fchaffen haben. Der Herzog von 
Noailles hatte fchon im Auguft 1717 für 1,200,000 
Mentenbriefe creirt;z allein das Publicum mochte diefe 
Effecten nicht kaufen. Er erfand hierauf eine finnreiche 
Lotterie, bei der man fid) mit 5 Sous betheiligte und 
deren Gemwinnfte in Staatsbilletd und Nentenbriefen aus- 
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gezahlt wurden. Diefe Tafchenfpielerei hatte viel Erfolg, 
war aber nicht im- Stande, den Staat zu retten. Die 
Generaleinnehmer, die ungeheure Vorſchüſſe gemacht, 
fandten Feine Gelder mehr ein, und die Truppen befan- 
den fi) ohne Sold. Zudem hatte der Adel, der jegt 
in der Verwaltung dominirte, im Öntereffe der großen 
Grundeigenthümer die Abfchaffung einer directen Steuer, 
des Zehnten, durchgefegt und die Neduction anderer Ab- 
gaben im Intereffe der Großen ftand in Ausficht. In 
diefer Bedränguiß faßte endlich der Negent den Ent- 
fchluß, die Finanzpläne des Schotten, der eine gründ- 
liche Heilung der Noth verfprochen und von feiner Ge- 
fchieklichkeit bereits Proben abgelegt, zur Ausführung zu 
bringen. - Er eröffnete im Palais Royal Conferenzen, 
in denen fi) Law mit feinem Gegner, dem Herzog von 
Noailles, meffen mußte. Der Sieg fonnte nicht zwei— 
felhaft fein. Noailles rieth in einer langen Denkfchrift 
zu verbrauchten, gehäffigen, langfamen Mitteln und for- 
derte von einem verfchwenderifchen und geldgierigen Hofe 
eine fünfjährige, firenge Enthaltſamkeit. Law hingegen 
verführte durch eine Dockrin, deren Gefahren weder er 
felbft noch Andere Fannten. Er behauptete, daß die 
Maffe diefer entwertheten Effecten nur traurig und ge- 
fährlich fei, weil man nicht die Kunft verftehe, diefelben 
cireuliren zu laffen: dann würden fich diefelben in Reich- 
thümer verwandeln. Das Mittel zu diefer Circulation 
war ihm die Errichtung einer Staatsbank, die ſowol 
dem öffentlichen, wie dem Privatcredit aufhelfen follte. 
Indeffen mußte erft ein Wechſel der Perfönlichkeiten, 
die Unterdrüdung des kaum erft begründeten Verwal— 


tungsfoftems und die Demüthigung des Parlements, 
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deffen Dppofition gegen den neuen Finanzfünftler ſich 
täglich fteigerte, vor fich gehen, ehe Law als der Wie- 
derherfteller des Staats» und des Volkswohles auftreten 
konnte. Der Regent forderte zuvörderſt dem Kanzler 
Agueffeau, der dem Parlement fehr ergeben war, Die 
Siegel ab, und diefer Fall zog auch alsbald die Abdan- 
fung Noailles’ nach fih. Da Law als Keger und Aus- 
länder feinem bderfelben folgen fonnte, fo erhielt Argen- 
fon, der bisherige Generallieutenant der Polizei, die 
Aemter der Abgetretenen. Argenfon war ein Mann von 
thätigem, aber gewaltfamem, hartem Charafter, ohne po= 
fitifche Weberzeugung, der Schreden des Volkes und der 
gefchworene Feind des Parlements. Diefe Wahl fchon 
zeigte an, daß der Regent im Nothfall dem Parlemente 
entgegenzutreten beabfichtigte. So fehr aber auch Xr- 
genfon bereit war, dem Regenten gegen das Parlement 
beizuftehen, fo haßte er doch aud) heimlich den Schotten 
als Fremden und feinen wahrfcheinlichen Nachfolger in 
den Finanzen. Argenfon trat deshalb mit den vier Ge- 
brüdern Paris und mehren anderen Neidern und Fein- 
den Law’s in ein fehr forgfältig verſtecktes Complot, das 
wenigftens das Werk des gemeinfamen Nebenbuhlers dar- 
niederhalten follte, konnte man denfelben auch nicht beim 
Regenten flürzen. 

Unter Beobachtung aller Förmlichkeiten verfchaffte 
nämlich Argenfon den Gebrüdern Paris die Generalpacht 
der unter diefem Namen begriffenen Staatsgefälle. Zwar 
war der Contract der früheren Pächter noch nicht abge- 
laufen; allein die Paris verfprachen ftatt 48 Millionen 
jährlich 50 zu zahlen, und die Regierung brach ihren 
Contract ohne Umftände und fchlug im Auguft 1718 
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den Paris die Generalpacht zu. Die Verbündeten rie- 
fen hierauf eine Verfammlung ihrer Gefchäftsfreunde zu— 
fammen, in welcher befchloffen wurde, die Generalpacht 
durch einen Actienverein auszubeuten. Diefer Beſchluß 
erhielt, ald im Intereffe des Fiscus, am 16. September 
1718 die Autorifation des Staatsrathes. Die Gebrüder 
Paris eröffneten nun eine Subfeription auf 100,000 
Aetien, à 1000 Livres, deren Inhaber einen verhältniß- 
mäßigen Gewinn am Ertrage der Generalpacdht haben 
follten. Das eingezahlte Capital von 100 Millionen 
Livred wurde der Regierung als Vorſchuß angeboten. 
Die Einzahlungen fonnten in Nentenbriefen oder An- 
meifungen auf die Generalftaatskaffe geſchehen. Jährlich 
follte eine Generalverfammlung gehalten und die Divi- 
dende vertheilt werden. Da es ben Paris nur um die 
Gründung eines Actienpapiers zu thun war, das den 
Aetien der Compagnie d’Decident die Spige bieten Eonnte, 
fo durften die Unterzeichner vor der Hand nur "u ein- 
zahlen, die Zahlung der "ıo follte vom 1. Januar 1719 
an gefchehen. Diefe Actien boten in der That einen fo 
hohen, fihern Gewinn und wurden fo eifrig gefucht, daß 
die Actien der Compagnie d’Deccident dadurch noch tie- 
fer, zu '% ihres Nominalwerthes, herabfanken. Weil Lam 
feinen Unternehmungen die Ehre eines Syftems zu vin- 
diciren pflegte, fo nannte man die Compagnie der Pa- 
vis das Antiſyſtem. Außer dem Siege über die Neben- 
buhler machten die Paris noch einen ungeheuern baaren 
Gewinn. Sie rafften die Effecten, die fie zur Einzah- 
lung beftimmten, im voraus für geringen Preis zufam- 
men und fchlugen dann die Papiere, als die Einzahlung 
geſchehen follte, zu hohem Preis wieder los. 
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Während indeffen Argenfon durch die Unterftügung 
des Antifyftems den Schotten heimlich zu ruiniren fuchte, 
follte er zugleich mit demfelben die Vorkehrungen zur 
Einführung der Staatsbanf treffen. Am 1. Juni 1718 
erfchien ein Edict, das eine abermalige Umfchmelzung 
der Münzen befahl. Das Volt mußte in die Münz- 
ftätten % der alten Münzen mit s in Staatsbillets 
abliefern, und erhielt dafür eine gleiche Summe in neuer 
Münze, die jedoch fo verringert war, daß eine Marf 
Silber, die 40 Livres in alter Münze betrug, jegt 60 
Livres „‚repräfentirte”. Alfo mehr als '/; des Silbers 
wurde dem Volke unter diefem Worte wieder entriffen. 
Mit dem Golde gefchah daffelbe; die Mark wurde zu 
25 Louisdor, A 36 Livres, folglich die Mark zu 900 
Liores ausgeprägt. Das Edict war zwar von Argen- 
fon verfaßt, aber von Lam betrieben worden, damit 
das Publicum um fo eifriger nach den Papieren grei- 
fen follte, die er demfelben in Kurzem aus der Staats- 
bank bieten würde. Der Münzhof regiftrirte zwar das 
Edict ein, allein das Parlement weigerte fich, beftritt 
die Competenz des Münzhofes und wagte endlich durch 
einen eigenen Arret vom 20. Juni 1718 die Ausfüh- 
rung des Edictd zu verbieten, indem es das Jntereffe 
des Volkes mit feinem Nechte verband. Als der Re— 
gent diefen Arret caffirte, erließ das Parlement am 
12. Auguft einen zweiten, ber feinen erften wiederher- 
ftellte und die Verwaltung ber Finanzen Ausländern 
verbot, felbft naturalifirten. Die Aufregung im Wolfe 
wuchs bei diefem feltfamen Kriege außerordentlich, zumal 
das Parlement die Staatsgläubiger gegen Law förmlich 
aufgewiegelt hatte. Um feiner Banf mehr Credit zu 
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geben, hatte Law allmälig mehre fchöne Landgüter ge- 
kauft und dadurch den Neid der Großen und beim Par- 
lement überdies den Verdacht erregt, als habe er fein 
Vermögen duch Unterfchleif in feiner Bank gemonnen. 
Er war darum fihon feit einiger Zeit zur Nechtfertigung 
vor das Parlement befchieden worden, hatte jedoch die— 
fen Befehl verachtet und durch die Gründung einer rie- 
jenhaften, von Schweizern und Engländern betriebenen 
Uhrenfabrif feinen Gegnern noch mehr Aergerniß gege- 
ben. Jetzt verwandelte das von der öffentlichen Mei- 
nung unterftügte Parlement die Vorladung in einen 
Haftsbefehl. Lam floh ins Palais Noyal, wo man ihn 
überredete, das Parlement wolle ihn verurtheilen und 
binnen drei Stunden hinrichten laffen. Nachdem fich der 
Hof über den Schreden diefes Mannes, der mit dem 
fühnften WVerftande ein zärtliches Gemüth verband, be- 
luftigt, wurde er, mit einem föniglichen Schugbrief aus— 
geftattet, in das Haus der Marquife von Nancre ge- 
bracht. Die Bewegung im Volke geftaltete ſich unter 
diefen Vorgängen fo heftig, daß die Truppen fcharfe 
Patronen erhielten, und der Münzhammer arbeitete un- 
ter dem Schuge der Bajonnette. Dubois, der feit dem 
Abfchluß der Duadrupelallianz im Auguſt 1718 die Lei- 
tung des Auswärtigen übernommen, rieth endlich dem 
Negenten, das Parlement durch ein Lit de justice nie- 
derzumerfen. Diefer Act fand am 26. Auguft ftatt; 
das Parlement verlor das Recht der Gegenvorftellung, 

und das Münzedict unter Anderem erhielt Gefegeskraft. 
Man fchrieb die Mafregel, fo wie die Auflöfung der 
Bermwaltungsräthe und MWiedereinfegung einfacher Mini- 
fter, die einen Monat fpäter folgte, dem verhaften Frem— 
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den zu, der freilich jegt Raum für feine Pläne gewinnen 
mußte. 

Den Regenten, der wohl wußte, daß er nach fo viel 
Schwäche, Willfür und falfhen Berficherungen die Adı- 
tung und Unterftügung des Volkes verloren, blieb nun 
nichtd Anderes übrig, als Law zur Verwirklichung feiner 
öfonomifchen und finanziellen Theorien zu drangen. Da 
fi) jedoch Law auch jeder Garantie des Parlements und 
der anderen fogenannten fouverainen Höfe beraubt fah, 
ging er nur mit MWiderftreben an die Errichtung der 
Staatsbanf, welche die Grundlage feiner Operation bil- 
den follte. Nachdem er mit dem Negenten und dem 
Herzog von Antin die Sache vorbereitet, wurde auch der 
Herzog von Bourbon, deffen Habfucht und Befchränft- 
heit man ftetS zuvorfommen mußte, ins Geheimniß ge: 
zogen. Am 4. December endlich erfchien ein Edict, wel— 
ches die Bank Lam’s in eine Staatsbanf unter dem Na- 
men „Banque Royale‘“ verwandelte. Man fchidlte das 
Edict auch an das Parlement, das mit 84 gegen 23 
Stimmen die Einregiftrirung verweigerte, woran ſich der 
Regent jedoch nicht mehr kehrte. Argenſon erhielt die 
Mittheilung erft in der Nacht zum 4., und der Negent 
hatte die Abfegung deffelben befchloffen, follte er fich 
aus Haß gegen Law der Errichtung der Bank wider— 
ſetzen. Das Verhältniß der Bankintereffenten war von 
Lam und dem Regenten fehr fummarifch geordnet wor- 
den. Die von den Xctionairen eingezahlten 6 Millionen 
Livres, die den Grundftocd bildeten, und die von Lam 
in Actien der Compagnie d'Occident verwandelt worden 
waren, behielt der Staat gegen Vergütung zurüd. Des- 
gleichen übernahm bderfelbe die Auszahlung und Wer- 
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wandlung der im Umlauf befindlichen Bankzettel nebſt 
den dafür niedergelegten Werthen. Als ſich die Actio— 
naire über die Unterdrückung ihres Privilegiums befchwer- 
ten, fo eröffnete ihnen Law, daß die Betheiligung an 
der Compagnie in Kurzem viel mehr Gewinn abwerfen 
würde. Die Declaration, welche die Staatsbanf erridh- 
tete, fuchte gewiffermaßen diefe Veränderung beim Publi— 
cum zu entjchuldigen, indem man verficherte, daß die 
Vortheile der Anftalt nur noch größer fein müßten. Nach 
diefer Declaration wurde die Eröffnung der Banf auf 
den I. Januar 1719 feftgefegt. Die den früheren Banf- 
intereffenten vergüteten 6 Millionen in Actien der Com— 
pagnie d'Occident follten zur Sicherheit des Publicums 
als Grundſtock in der Kaffe bleiben. Der Herzog von 
Drleans erhielt ald Regent die Oberaufſicht über das 
Inſtitut; ihm zunächft ftand der Generaldirector. Der 
Schagmeifter war verpflichtet, alle Fonds in Empfang 
und Berwahrung zu nehmen und die vom nfpector 
vifirten, vom Gontroleur controlirten Bankzettel zu un— 
terzeichnen. Desgleichen. mußte der Schagmeifter dem 
Staatsrathe und der Rechnungskammer in gefeglicher 
Form über Einnahme und Ausgabe Rechnung ablegen. 
Kein Bankzettel durfte ausgegeben werden, wenn er nicht 
vorher in Gegenwart jener drei erften Beamten in dem 
Bureau der Generalfaffe mit dem föniglihen Stempel 
verfehen worden. Die Fabrication der Bankzettel follte 
nur auf die vom Staatsrathe im Namen des Königs 
erlaffenen Arrets vorgenommen werden. Außerdem wurde 
den Bankzetteln ein fefter Fuß verheifen. Die Staats- 
bank follte gleich der früheren MWechfelbriefe discontiren 
und die Zahlungsgefchäfte der Privaten beforgen, leg- 
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teres aber ohne alle Procente. Denen, welche ihre Fonds 
in der Bank niederlegten, wurde die Unantaftbarfeit der- 
felben verheißen. 

Law fah fi) nun in den Stand gefest, die Löfung 
feiner Aufgabe zu beginnen. Er hatte verfprochen, ver- 
mittelft des Credits Handel und Privatverfehr zu he- 
ben, die öffentliche Schuld, die fich bei Gründung der 
Bank ungeachtet der Neductionen noch auf 2,400,000 
Livres belief, zu tilgen und der Regierung die ausge- 
dehnteften Mittel zur Befriedigung ihrer Bebürfniffe zu 
gewähren, ohne das Volt mit neuen Anlehen und Auf- 
lagen zu belaften. Nach welchen Grundfägen aber ge— 
dachte Law den Staatscredit in diefer maßlofen Weife 
zu entfalten? ‚nach welchen Grundfägen wollte er die 
Bank zur Löfung feines ungeheuren Problems benugen ? 
Es ift ſchwer, die theoretifchen Anfichten des Schotten 
oder Das, was er fein Syftem nannte, zu entwideln, 
theils weil ihm felbft der Zufammenhang und die Be- 
gründung feiner Lehren fehlte, theild weil feine Unter- 
nehmungen fo wenig mit feinen Anfichten übereinftim- 
men. Unzmweifelhaft war Lam von den Refultaten und 
den unberechenbaren Wirkungen des Credits im Allge- 
meinen überzeugt und begeiftert; allein er theilte mit 
Vielen, die von einer großen Thatfache des Lebens und 
der Erfahrung zum erftenmal angeregt werden, Das ge- 
wöhnliche Schifal, in der Ueberrafchung der Entdeckung 
und dem Drange der Anwendung, die tiefere Erfor- 
fhung und Begründung der Sache felbft zu vergeffen. 
Nur eine Denkichrift, die er kurz vor der Abdanfung 
des Herzogs von Noailles dem Regenten überreichte, läßt 
uns einigermaßen erfehen, auf welche Principien er feine 
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Greditoperation zu fügen verfuchte. Der Kaufmann, 
heißt es in jener Denkfchrift, kann vermöge feines Ere- 
dits fein Grundcapital verzehnfahen, d. h. er kann, 
wenn er einen Fonds von 100,000 Thaler befigt, ver- 
möge des Credits für eine Million Gefchäfte machen 
und für diefe Summe den Gewinn, alfo den zehnfachen 
Gewinn feines wirklichen Capitals, zurüdnehmen. Wenn 
demnach eine Regierung das ganze im Lande circulirende 
Geld, nicht duch Zwang, fondern in Form einer frei- 
willigen Depofition, in eine Bank zufammenbringen 
möchte, fo würde der Staat damit erftens um das Zehn- 
fache diefer ungeheuern Summe Credit befigen, und zwei— 
tens auch davon den entjprechenden, zehnfachen Gewinn 
beziehen. Aber, fährt er fort, der Credit und der Ge- 
winn des Privaten ift immer an gewiffe Grenzen ge- 
bunden; denn das Gapital des Privaten fann nur im- 
mer ein mäßiges fein, und dann unterliegt fein Ge- 
fchäftsverfehr und fein Credit immer den Befchränfungen, 
die ihm Krieg, Finanzgefege und Negierungsmaßregeln 
auflegen. Die Regierung hingegen, die Krieg, Frieden, 
Gefeggebung in ihrer Gewalt hat, darf dergleichen Be- 
fchränfungen ihres Credits und Gewinnes nicht befürd)- 
ten, und ihr ungeheurer Fonds, den fie in einer folchen 
Bank haben würde, könnte darum leicht hundertfachen 
Gredit und Gewinn eintragen. Es ift alfo erfichtlich, 
daß Law die Gefege und die Erfolge des Dandelscredits 
auf den Staatscredit übertrug, und daß er auf diejen 
Grund die Löfung feines Verfprechens möglich zu ma- 
hen gedachte. Heutzutage kann es nicht mehr ſchwer 
fallen, den gefährlichen Irrthum diefer Combination zu 
begreifen. Zugegeben, daß der Credit des Gefchäfts- 
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mannes in der Negel fein Grundcapital zehnmal über- 
fteigt, fo ift es nicht nur das Grundcapital, auf wel— 
ches ſich diefer Credit gründet, fondern er gründet fid) 
vielmehr auf die Waaren, welche der Geichäftsmann 
gegen fein Papier erhält, und die in feinen Händen 
nicht unfruchtbar verwendet werden, fondern durch Han— 
del und Bearbeitung im Werthe fteigen. In dem Au- 
genblide, wo das Handelsproduct aus der Hand des 
Gefchäftsmannes in die des Confumenten übergeht, mo 
die MWaare, die dem ausgeftellten Greditbriefe entfpricht, 
verbraucht werden foll, hört auch der HDandelscredit auf 
und die Zahlung in Münze, oder der befchränftere Pri- 
vatcredit geht an, der nur infofern den Induftrieverfehr 
unterftügt, als er die Confumtion bejchleunigt. Auf fei- 
nem anderen, als dem Handelscredit beruhen auch die 
Banken, oder diejenigen Anftalten, die aus der Verviel- 
fältigung der den Handelsverfehr erleichternden Credit— 
papiere ein faufmännifches Gefhäft machen: nicht ihr 
Grundcapital, fondern die guten Werthe, gegen welche 
fie ihre Zettel in Umlauf fegen, find es, welche die 
Sicherheit und Gefegmäßigkeit ihres Credits bedingen. 
Ganz anderer Natur hingegen ift der Staatscredit. Der 
Staat — von einer tommuniftifchen Gemeinde ganz ab- 
gefehen — ift fein Kaufmann und Producent, fondern 
er ift, gleich dem Privatmann, ein Verzehrer; mie treff- 
li er auch die geliehenen Merthe für die Staatszmede 
verwenden mag, immerhin werden dieſe MWerthe in der 
Benugung verfchwinden. Wollte der Staat, gleich einem 
Gefhäftsmann, auf Credit Werthe oder Waaren ent- 
nehmen und mit denfelben gewinnreiche Induftriegefchäfte 
treiben, jo würde er den Verkehr der Privaten, mithin 
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überhaupt die Quellen feiner materiellen Kräfte zeritö- 
ren. Inſofern aber der Staat mit dem geliehenen Pfunde 
nicht wuchert, fondern daffelbe zu unfruchtbaren Zwecken 
verwendet, fo ift fein Eredit aucdy anderer Natur als der 
des Kaufmanns, denn er gründet fih nicht auf das 
Vorhandenfein materieller und durch den Verkehr mach: 
fender Werthe. Der Staatscredit beruht vielmehr, wie 
der des einfachen Eonfumenten, auf der moralifchen Ueber- 
zeugung des Gläubigers, daß die Vertreter des Staates 
den guten Willen und für die Zukunft die Mittel be- 
figen werden, die eingegangene Schuld zu tilgen. Ge— 
fegt daher, ein Staat vermöchte das ganze baare Capital 
einer Nation in eine Bank oder Kaffe, und zwar gegen 
Greditfcheine zu vereinigen, fo wird — zumal diefes Bank— 
capital felbft nur ein geliehenes ift — gewiß fein Grund 
vorhanden fein, warum die Nation dem confumirenden 
Staate noch zehnmal fo viel an Werth borgen fol. 
Ebenfowenig wird aber der confumirende Staat durch 
eine folche Aufnahme des baaren Capitals in den Stand 
gefegt werden, einer jo unermeflichen Schuldenlaft auch 
nur irgendwie die Spige zu bieten, oder wol gar aus 
derjelben einen unbegrenzten Gewinn zu ziehen. 

Das Princip alfo, auf welches Law feine Ereditope- 
ration flügen wollte, war eine Chimäre, denn er trug 
die Grundlagen, die Anftalten und die Reſultate des 
Handelscreditd auf den Staatscredit über. Lam war 
aber, che er zur Verwirklichung feines Creditſyſtems 
ſchritt, noch von einer anderen Theorie befeffen, die ſich 
in allen feinen Schriften wiederfindet, und von der ihm 
gewiffermaßen auch nur die Erfahrung heilen fonnte. Er 
ſuchte ſich nämlich zu überreden, daß die Maffe feiner 
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Banfzettel, möchte diefelbe auch noch fo fehr das ge- 
wöhnliche Bedürfniß überfchreiten, nie die Neigung ha- 
ben ‚könne, fich in der Metallmünze auszulöfchen; er 
glaubte vielmehr, daß fein unermefliches Papiergeld In- 
duftrie und Handel nur in rafchere Bewegung fegen, 
die Confumtion vermehren, den Zinsfuß herabdrüden 
und einen allgemeinen Wohlftand über die Nation aus- 
gießen würde. So fehr er indeffen in feinen Denk— 
fchriften und Erlaffen auf diefe Ueberzeugung pocht, fo 
eifrig er aus derfelben für fich und Andere im Ange- 
fichte einer ungeheuren Papiermaffe Muth zu fchöpfen 
ſucht, fo wenig hat er diefer Ueberzeugung vertraut, 
als es ſich um die Ausführung feines Creditſyſtems han- 
delte. Denn faum begann die Staatsbanf ihre Eredit- 
zettel auszuftreuen, als Law auch fchon Fünftliche, außer— 
halb dem Bereiche feiner Theorien liegende Mittel an- 
wendete, um das Papier in Bewegung und in Credit 
zu erhalten. Diefe Mittel waren der Zwangscurs und 
die Herabfegung und gänzliche Entfernung des Metall- 
geldes, die Ableitung der ungeheuren Papiermaffe in 
das wüſte Getriebe der Handeldcompagnie und die Agio- 
tage oder das Börfenfpiel. Die Entwidelung der That- 
fachen wird zeigen, wie Law durch die gefchiektefte Com- 
bination und Anwendung diefer drei Hebel ein Gebäude 
emporhob, das ihn felbft und die Nation über den Ge— 
halt feiner Theorien täufchte, und das in Trümmer zer- 
fiel, fobald fich die Kraft diefer Hebel brach). 

Die Banf, die man jegt in das geräumige Hotel 
de Nevers verlegte, war noc, nicht völlig eingerichtet, 
ale Lam auch fchon Anftalten traf, die Emiffion der 
Bankzettel im großartigften Mafftabe zu beginnen und 
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den Curs derfelben durch Zwangsmaßregeln zu fichern. 
Ein Arret vom 27. December verordnete die Einrichtung 
von Filialbanfen zu Lyon, Rochelle, Tours, Drleans, 
Amiens, jede mit zwei Kaffen, deren eine die Zettel 
ausgeben, die andere auf Sicht bezahlen ſollte. Um 
große Banffonds zu bilden, mußten zugleich fortan an 
den Orten, wo Filialbanken vorhanden, alle Zahlungen 
über 600 Livres in Banfzetteln geſchehen. Die Ver— 
ordnung machte übeln Eindrud auf die Kaufleute, allein 
Law mußte diefelben durch Sophismen zu gewinnen. Ein 
Arret vom 5. Januar 1719 ernannte Law zum Director 
der Bank, desgleichen wurden die übrigen Beamten der 
früheren Bart als tüchtige Gefchäftsleute beibehalten. 
Drei Arrets, vom 5. Januar, I1. Februar, 1. April, 
geboten die Fabrication von 59 Millionen Banfzetteln, 
zu 100 und zu 1000 Livres, und ein Arret vom 22. April 
fügte noch 51 Millionen hinzu, fodaß fich bereits die 
Totalfumme auf 110 Millionen belief. Seltfam war es, 
daf das Publicum fein ganzes Vertrauen von der frü- 
heren auf die Staatsbank ohne Zögern übertrug. Die 
ganze Papiermaffe, die fein anderes Pfand als die 
6 Millionen Actien der Compagnie d'Occident befaß, die 
fih von den entwertheten Staatsbillets in nichts unter- 
Schied, genoß den nämlichen Credit, wie die alten Banf- 
zettel, und die Negierung, die einige Monate vorher 
nicht einmal auf ein vom Parlement einregiftrirtes Edict 
eine Million auftreiben konnte, fah fich plöglich in die 
erfreulichfte Lage verfegt. Der Erfolg überrafchte Lam 
wie den Negenten; Beide hielten nun Alles für mög- 
lich. Der Arret vom 22. erklärte ferner die Livre Tour- 
nois, von welcher 58 auf eine Marf Silber gingen, zur 
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feften, unveränderlichen Banfmünze; das Papier, machte 
der Arret geltend, verdiene folche Protection, weil daß 
Metallgeld eine aus dem Auslande eingeführte Waare 
fei. Diefe Beftimmung, die wahrfcheinlich gegen Lam’s 
Wiffen und Willen erlaffen worden, gab alſo den Zet- 
teln den Preis von einer beftimmten Quantität Gold 
oder Silber und machte denfelben von jedem Manöver 
mit dem Metallgelde unabhängig. Law bejchloß darum, 
die Beftimmung furzweg nicht einzuhalten, und wie we- 
nig das Publicum den Sinn und den Vortheil eines 
feften Fußes begriff, bewies der Umftand, daß man erft 
über Treulofigfeit fchrie, ald Law fpäter den Nominal- 
werth der Zettel herabjegen wollte, nachdem er das Me- 
tallgeld erhöht hatte. Derfelbe Arret vom 22. traf au- 
- Berdem noch mehre andere Maßregeln, um den Gebrauch 
des Papieres zu fleigern. Die Gläubiger durften an 
den Orten der Filialbanfen von ihren Schuldnern, ohne 
Ausnahme, die Bezahlung in Bankzetteln fordern. Die 
£öniglichen Kaffen mußten, wie. früher, die Bankzettel 
annehmen und einwecjfeln, und die Beamten follten 
überhaupt ihre Kaffenfonds in Banfzetteln halten und 
im Unterlaffungsfalle zum Schadenerfag verpflichtet fein, 
wenn etwa eine Derabfegung der Metallmünzen einträte. 
Endlich war von und nad) allen Orten, wo Filialbanken 
vorhanden, der Transport von Gold- und Silbermünzen 
bei Strafe verboten, und nur in dem Falle durften die 
Poſten das Metall befördern, wenn daffelbe der Bank 
felbft gehörte. 

Nach der Einrichtung der Bank und dem erften Ver- 
fuche ihrer Mafchinerie wandte nun Law feine ganze 
Aufmerkfamkeit der Compagnie d'Occident zu. Er be- 
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trachtete diefelbe als die Grundlage zu einer riefenhaften 
Schöpfung, durd welche er zwei verfchiedene, doch auf 
ein Ziel, auf die Bereicherung und Beglüdung der Na: 
tion hinausgehende Zwede verfolgen wollte. Die Eom- 
pagnie follte nämlich, wie feine Denffchriften und bie 
Arrets beweifen, der Gentralpunft des ganzen franzöfi- 
fhen Handels werden. Sie follte allmälig alle Sonder- 
intereffen, alle Privilegien, alle anderen Gefellfchaften in 
fi) aufnehmen, im Großen und Ganzen wirtbfchaften 
und doch ihren Gewinn unter allen Ständen des Vol— 
kes ausftreuen, indem fich Jeder ald Actionair nad) fei- 
nem Vermögen bei ihr betheiligen fonnte. In diefer 
focialiftifchen Grundlage mußte alfo auch ihr eigenes Pri- 
vilegium verlöfchen. Andererſeits aber war die Com- 
pagnie auch beftimmt, den Credit und die Operationen 
der Bank zu unterftügen. Ihre Actien follten vornehm- 
lich die Waare abgeben, in welche die Maffe der Bank— 
zettel übergehen und Abzug finden könnte; die Ausficht 
auf eine reichliche Dividende follte nicht allein den Ere- 
dit der Actien, fondern zugleich den Credit der Bankzettel 
befeftigen, die man jeden Augenblid in Actien verwan- 
deln Eonnte. Um die Blutegel des Staates, die Finanz- 
pächtergefellfchaften zu unterdrüden, um den Gewinn und 
das Anfehen der Compagnie und mittelbar der Bank 
zu fteigern, faßte Law auch den Entfchluß, alle in Pacht 
gegebene Staatsgefälle mit der Compagnie zu vereini- 
gen. Es lag noch nicht in Law's Abficht, diefe gigan- 
tifchen Pläne dem Publicum wiffen zu laffen; aber er 
konnte nicht verhindern, daß fich dunkle Gerüchte über 
das Bevorftehende verbreiteten und die Gemüther auf- 
regten. Die Actien der Compagnie d’Decident waren 
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bisher immer noch durch das fogenannte Antifyften gedrückt 
gewefen; fie ftanden die Hälfte unter ihrem Nominal- 
werthe. Jetzt, da man von der Vereinigung der Gene- 
ralpacht mit der Compagnie hörte, begannen fie zu flei- 
gen. Lam fegte nun auch zugleich den Haupthebel feiner 
Dperation zum erften Mal in Gebraudh, indem er das 
Prämienfpiel begann und feine Freunde dazu auffor- 
derte. Er verpflichtete fich nämlich gegen Mehre, die 
ihm nad ſechs Monaten 200 Xctien der Compagnie 
d'Occident anbieten würden, dieſe Actien zum vollen No- 
minalwerthe und zugleich eine Prämie von 40,000 Livres 
in Elingender Münze zu zahlen. Diefes Spiel war da- 
mals in Frankreich noch wenig befannt; man mandte es 
höchftens im Waarenhandel an. Law hatte daffelbe in 
Amfterdam kennen gelernt und fand an den Franzofen 
fo gelehrige Schüler, daß diefe Art zu fpeculiren binnen 
einigen Monaten in allen den Nuancen ausgebildet wurde, 
wie fie heute befannt find. Die Gefchäftsleute und Spe- 
culanten, als fie das Beginnen Law's fahen, dachten 
ernftlicy nach und beftürmten den Schotten mit Fragen, 
der ihnen jedoch antwortete, daß fie nur eben fo, wie er, 
thun follten. Die Actien der Compagnie erhoben fic, 
mit dem Manöver in der That fogleich auf Pari, ob- 
gleich die Staatsbillets in ihrem Miscredit blieben. Noch 
zu Ende Februar 1719 murde der Compagnie die Ta- 
badspacht zu jährlich 4,200,000 Livres auf 20 Jahre 
zugefchlagen, was dem Publicum mit Recht als das 
Vorfpiel zu größeren Begünftigungen galt. Zugleich 
bewog Raw, als er fah, daß die Actien mehr Neigung 
zum Steigen als zum Fallen hatten, die Actionaire, auf 
die Vertheilung der Nentenzinfen für ein Halbjahr zu 
20 * 
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verzichten, um den Fonds der Compagnie zu verftärfen. 
Diefer Umftand und ein fehr glänzender Bericht über 
die Unternehmungen und den Belisitand der Compagnie 
vom 27. März lenfte überhaupt die Gemüther des Vol— 
fes auf das magifche Feld, an das fich fo viele Opfer 
und Erwartungen fetteten. 

Schon feit einem Jahrhundert befchäftigte fich die 
Phantafie der Europäer mit den edeln Metallen, die in 
den Länderftrihen am Miffiffippi vorhanden fein follten, 
und obfhon weder die Spanier noch die Franzofen bei 
den eifrigften Nachforfhungen diefe Reichthümer hatten 
auffinden fünnen, jo waren doch die Gerüchte davon ge- 
blieben. Lam verfchmähte, neben feinen redlichen Be- 
ftirebungen, Louifiana für das Mutterland fruchtbar zu 
machen, felbft diefe Täuſchungen nicht, um das Anfehen 
und den Credit feiner Schöpfung zu heben. Er erhigte 
die Einbildungsfraft der leichtgläubigen und ruinirten 
Franzoſen mit den unerfchöpflihen Minen und den An- 
nehmlichfeiten von Louifiana, und zwar in dem Grade, 
daß felbft die, welche die Sache vorbereiten halfen, end- 
ich an diefe Ausfchweifungen glaubten. Bilder wurden 
unter das Volk geftreut, welche das Glück, die Fülle 
und den Reichthum der Wilden wie der Anftedler dar- 
ftellten. Als ein alter Soldat, La Mothe-Cadillac, der 
in Louifiana gedient hatte, die Irrthümer aufhellen wollte, 
fo ftedte man ihn in die Baſtille. Man veröffentlichte 
ungeheure und lächerliche Projecte; man berechnete z. B. 
die Seide, die 2000 wilde Frauen der Natche; - India- 
ner der Compagnien liefern würden. Die Compagnie 
jegte, auf die Ausfage einer Vifionairin, eine ftarfe Summe 
zur Auffindung eines Smaragdfelfen aus, der im Fluffe 
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Arkanfas liegen follte. Der Neffe des Cavalier de la 
Sale wurde mit dem Adel decorirt und durch allerhand 
Ehren ausgezeichnet. Endlich ließ die Compagnie mehre 
Schiffe mit glüflihen Auswanderern und Werkleuten ab- 
gehen, welche die Schäge Louifianas heben follten. Die 
Folge davon war, daß die Actien reifiend fliegen und 
fhon im April mit 600 Liores, alfo 20 Procent über 
ihren Nominalwerth, bezahlt wurden. Law richtete un- 
terdeffen eine eigene Admiralität ein, welche das See— 
weſen der Compagnie dirigiren follte, und entwarf groß— 
artige Pläne, die den Anbau, die Bevölferung und die 
Drganifation Louifianas zum Zweck hatten. Man theilte 
das Land, das Niemand fannte, das noch mit Urmäl- 
dern und herumirrenden Wilden bedeckt war, in Mar- 
quifate und Herzogthümer ein, die fich entweder die Di- 
rectoren der Compagnie zufprachen, oder die Law im In- 
tereffe der Compagnie an reiche Kaufleute und ruinirte 
Große verfaufte. Die Staaten Law's, die einen Um: 
frei von mehr als 100 Stunden umfaßten, und für die 
er 30 Millionen Livres bezahlte, follten der Mittelpunkt 
diefer neuen Givilifation werden. Die Miffiffippi-Her- 
zöge und Marquis verfauften dann ihre Länder wieder 
zu Eleineren Parcellen, und diefe Käufer zweiter Hand 
wurden die eigentlichen Unterthanen der Compagnie. Das 
Merkwürdigfte bei dem Handel war jedoch, daß die Com— 
pagnie felbft wenig, die Käufer freilich noch weniger 
gewannen. Man durfte nämlich das Kaufgeld in Staats— 
bilfets erlegen, die dann die Regierung im Stillen zu- 
rückzog, oder in Xctien, welche die Compagnie, um 
damit zu fpeculiren, ebenfalls zurüdhielt. Der Regent 
mollte auch das Seine zur Civilifirung der neuen Welt 
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beitragen, und befahl den Gerichtshöfen, die Strafen fo 
oft als möglich in Deportation überd Meer zu verwan- 
deln; zugleich ordnete er ein allgemeines Aufgreifen der 
Vagabonden an, welches fehr bald in die abjcheulichite 
Menfchenjägerei ausartete und zu blutigen Emeuten in 
den Straßen von Paris führte. 

Unter diefem Wechfel von Betrug und Anftrengung, 
von Schwärmerei und Gemwaltthat, hatte Law mit dem 
Regenten eine Maßregel vorbereitet, die mehr ald alles 
dies auf das Schiekfal der Actien wirken und die Com- 
pagnie weit über ihren bisherigen Kreis erheben follte. 
Zu Anfange des Mai 1719 erfchien ein Edict, das die 
zwei andern großen Handelscompagnien Franfreichs mit 
der Compagnie d’Decident vereinigte. Die Einleitung 
des Edictd war in dem ungemwöhnlichften Zone gehalten 
und [von Law eigenhändig entworfen worden. „Wir 
haben’, hieß es, „ſeit unferer Thronbefteigung die Mit- 
tel aufgefucht, um die dur die Kriege verurfachte Er- 
fhöpfung der Nation zu heilen und unfere Völker in 
den Ueberfluß zu verfegen, den fie verdienen. Wir fehen 
mit Vergnügen, daß fich die Circulation des Geldes be- 
lebt, daß fich der Handel hebt; aber unfere Bemühun- 
gen follen dabei nicht ftehen bleiben. Der Credit, den 
die neuerlichft erft gegründete Compagnie d'Occident ge- 
nießt, bat uns beftimmt, die Lage der alten Compag- 
nien zu unterfuchen; wir haben aber mit Schmerz’ ge- 
fehen, daß ungeachtet der vielen Gnadenbeweife, die fie 
von uns erfahren, ihre Angelegenheiten rückwärts ge- 
gangen find. Die Compagnie des Indes Drientales hat 
ihre Schiffahrt gänzlich eingeftellt und ihr Privilegium 
gegen Zuficherung einer Theilnahme am Gewinn einem 
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Vereine von Kaufleuten veräußert. Wir wiffen jedoch, 
daß ein folder Verfall nicht, wie die ähnlichen Com— 
pagnien der Engländer und Holländer beweifen, in der 
Natur ihres Handels, fondern, daß er in der fchlechten 
Verwaltung der Compagnie begründet ift. Ferner haben 
fichh die. Indier beflagt, daß die Compagnie weder ihre 
Zinfen noch ihre Gapitale bezahlt, daß fie feit 16 Jah: 
ren feine Schiffe nach Surate geſchickt, daß die Unter- 
thanen der Compagnie ihren Bedarf von den Fremden 
nehmen müffen. So hat auch die Compagnie von China 
jeit langer Zeit feinen Gebrauch mehr von ihrem Pri- 
pilegium gemacht; ja, fie ift in noch größerem Verfall, 
als ihre Schweſter. — Aus fchuldiger Nüdficht gegen 
unfere Unterthanen haben wir deshalb bejchloffen, den 
beiden Compagnien das HDandelsprivilegium zu nehmen 
und der Compagnie d’Decident zuzuertheilen, deren Ere- 
dit und gute Verwaltung diefe Auszeichnung verdient. 
Durch) diefe Veränderung wird der ganze Handel (mit 
Ausnahme des nad Weftindien) in allen vier MWeltthei- 
len vereinigt werden. Die Compagnie wird in das Neid) 
die nöthigen Waaren einbringen und den Ueberfluß aus- 
führen; fie wird die Schiffahrt unterhalten und heben; 
fie wird eine Vereinigung der Defonomie begründen, von 
welcher der ausgedehnte Erfolg des Handels abhängt.‘ 
Diefe öfonomifche Vorlefung, die Law dem neunjährigen 
König in den Mund legte, that eine außerordentliche 
Wirkung. Noch nie hatte der König von Frankreich fo 
jeine Pflichten erfannt; nie war er für das Wohl feiner 
Unterthanen fo beforgt gewefen; nie hatte er pflichtver- 
geffene und privilegirte Kaufleute fo hart angelaffen, 
weil fie die Intereffen der Nation vernachläfligten. Man 
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mußte ſich indeffen von beiden Seiten erinnern, daß es 
dire Kriege und die fchlechte Wirthſchaft Ludwigs XIV. 
gewesen, welche die Dandelscompagnien gelähmt, und die 
Näubereien der Negentfchaft, welche die Induſtrie und 
den Verkehr vollends erdrüdt hatten. 

Das Edict, deffen fürmliche Publication erft tim Au- 
guft erfolgte, weil man beim Parlement einen vergeb- 
lichen Verſuch um die Einregiftrirung deffelben machte, 
enthielt num überdies noch folgende Hauptpunfte: Die 
Compagnie d’Decident befist, in Folge der Privilegien, 
die an fie übergehen, den ganzen Handel vom Gap der 
guten Hoffnung an durd alle Meere und an allen Kü— 
ften von Afien, hinauf bis zur nördlichften Spige, fo wie 
auf allen Punkten der Südfee. Ihr gehört der Handel 
von Madagaskar, Bourbon und Isle de France, der 
Handel von Sofola, vom rothen Meere, von Perfien, 
Mongolien, Siam, China, Japan u. f. w. für die Zeit, 
als ihr eigenes Privilegium läuft. Allen franzöftfchen 
Unterthanen ift bei Strafe der Confiscation ihrer Schiffe 
und Waaren verboten, den Handel in diefen Gegenden 
zu reiben. — Die Compagnie d’Decident erhält alle 
Länder, Infeln, Forts, Gebäude, Möbel, Nechte, Nen- 
ten, Schiffe, Barfen, Lebensmittel, Neger, Thiere und 
Waaren zu eigen, welche die unterdrüdten Compagnien 
in Sranfreich, Indien und China befigen. — Hingegen 
verpflichtet fich die Compagnie d'Occident, alle legitime 
Schulden .der beiden Compagnien zu bezahlen, und foll- 
ten diefelben das übernommene Vermögen nicht überftei- 
gen, auch den Ueberfchuß herauszugeben. — Alle übrigen 
Rechte der Compagnie d'Occident find ihr aufs neue 
für die Dauer ihres Privilegiums beftätigt; fie wird je= 
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doch von nun an den Namen „Compagnie des Indes“ 
führen. — Um aber die neue Compagnie in den Stand 
zu ſetzen, ihren übernommenen Verbindlichkeiten in Frank— 
reich, China und Indien zu genügen und ihrem Handel 
die nothwendige Ausdehnung zu geben, ſo iſt ihr er— 
laubt, für 25 Millionen neue Actien zu creiren. Dieſe 
Actien können jedoch nur mit Metallgeld erkauft wer— 
den. Ihr Nominalwerth, nach der ſich auch die Divi— 
dende richten wird, bleibt 550 Livres; die Einzahlung 
jedoch beträgt 550 Livres. Wer auf dieſe Actien ſub— 
ſcribirt, zahlt auf der Stelle dieſe 10 Procent Ueber— 
ſchuß, das eigentliche Capital aber in 20 monatlichen 
Raten. Doch ſoll Niemand abgehalten ſein, ſeine Ein— 
zahlung im Ganzen abzutragen, und die Compagnie wird 
dem, der ſein Geld in dieſer Art deponirt, keine Koſten 
verurſachen. Die Subſcribenten erhalten Quittungsbo— 
gen; erſt wenn alle Einzahlungen geleiſtet, wird die Actie 
ausgegeben. 

Kaum war das Edict bekannt worden, als Alles in 
Bewegung gerieth. Jeder wollte ſich bei dieſer ſo außer— 
ordentlich begünſtigten Compagnie betheiligen, und die al— 
ten Actien ſtiegen ſogleich 150 über ihren Nominalwerth. 
Man drängte ſich zu den Bureaus, in welchen die neuen 
Actien, die man die Töchter nannte, unterzeichnet wer— 
den ſollten. Da Law das heftigſte Börſenſpiel gewär— 
tigte, ſo ſorgte er, wie bei jeder künftigen Emiſſion von 
Actien, daß es dem Publicum in der Hitze der Specu— 
lation nicht an Mitteln fehlte. Es erſchien darum am 
10. Juni 1719 ein Arret, der eine neue Fabrication von 
50 Millionen Bankzetteln, zu 1000 und 100 Livres, 
anordnete, fo daß fich jegt die Zotalfumme der Zettel auf 
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160 Millionen belief. Der König, hieß es im Arret, 
habe fich huldreich zu diefer neuen Fabrication entfchlof- 
fen, damit fich die Banfzettel auf dem Plage zum Nach— 
theile des Publicums nicht vertheuern möchten. Um auch 
die alten Actien in den Wirbel hineinzureifen, fo traf 


Law die Beftimmung, daß jeder Subferibent den vier: 


fachen Betrag feiner Subfeription in alten Actien aufs 
weifen mußte. Im Fall die 100 Millionen alter Actien 
nicht völlig aufgezeigt würden, fo follte die entfprechende 
Anzahl neuer Actien von der Compagnie zurücdbehalten 
und von derfelben als ihr Eigentum verwendet werden. 
Der Schluß der Subfeription auf die neuen 50,000 
Actien war auf den 26. Juli feftgefegt; allein ſchon nad) 
einigen Tagen waren die Regifter mit zahllofen Namen 
erfüllt. Um wenigftens fcheinbar Unparteilichkeit zu zei- 
gen, wurde die Austheilung der Quittungsbogen nad 
der Nummer vollzogen. Das Prämienfpiel und der Pa— 
pierwucher nahmen nun zu Paris ihren vollen Anfang. 
Die Freunde Law's behaupteten fpäter, derfelbe fei von 
dem Papierfchwindel überrafcht worden; allein er bot in 
der That alles Mögliche auf, um eine bewegliche, von 
Elend und Verluft niedergedrücdte Nation in diefen Raufch 
zu flürzen. Ein Arret vom 16. Juli 1719 gewährte der 
Compagnie neue Vortheile. Die Bank wurde ermädh- 
tigt, der Compagnie 25 Millionen Zettel ohne Zinfen 
vorzuftreden, mas fie jehr leicht thun Fonnte, da fie nur 
den Stempel in Bewegung fegen durfte. Diefe Zettel 
follten nach Louiſiana gefchafft werden, damit die Colo- 
nie ebenfalls der Wohlthat des Papiers theilhaftig würde. 
Die Compagnie dagegen wurde ermächtigt, die fpanifchen 
Piafter, auf die es eigentlich abgefehen, in der Colonie 
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aufzugreifen und diefelben nach dem gewöhnlichen Münz- 
preife an die franzöfifchen Münzen zu verfaufen.. 
Während fich die Köpfe im Prämienfpiel erhigten, 
bei dem auch der Furchtfame gewinnen konnte, erfchien 
am 20. Juli 1719 ein Arret, welcher der Compagnie 
des Indes auf neun Jahre das Münzprivilegium durch 
ganz Frankreich überließ und in Ausficht des großen 
Gewinnes die Actionaire in Freudentaumel verfegte. Die: 
Regierung gab vor, daß die Compagnie das Münzge- 
ſchäft viel vortheilhafter als der Staat felbft betreiben 
fönne; bdiefelbe würde das Metall im Großen und auf 
den billigften Märkten einkaufen und fo einen bedeuten- 
den Gewinn machen, welcher vermittelft der Dividende 
dem Publicum zu Gute fäme. Zugleich verfprach man, 
daß während der neun Jahre feine Veränderung der 
Münze im Gehalt noch Preiserhöhung vorgenommen 
werden follte; würde man aber zu einer Herabfegung 
des Münzpreifes fchreiten müffen, fo follte auch der Preis 
des rohen Metalls und aller alten Münzen verhältmif- 
mäßig erniedrigt werden. Dur die Möglichkeit einer 
Herabjegung der Münzen wollte man diefelben in die Banf 
loden. Die Compagnie dagegen machte fich anheifchig, 
die Umprägung aller alten Münzen nad) dem Fuß vom 
Mai 1718 vorzunehmen, und dem Staate für die Ueber— 
laffung des Münzrechtes 50 Millionen Livres in Gold, 
und zwar in fünf monatlichen Raten, zu zahlen. Der 
König, hieß es im Arret, würde durch die 50 Millionen 
in Stand gefegt fein, die Bedürfniffe des Jahres 1720 
zu. deden und die rückſtändigen Penfionen auszuzahlen, 
die Lam nämlih, um fi und fein Syftem angenehm 
zu machen, wiederhergeftellt hatte. Die Actien fliegen 
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jest fo rafch, daß fie auf dem Plage ſchon zu 700 bie 
800 Livres und die neuen Quittungsbogen im Verhält— 
niß verkauft wurden. Um fo mehr ärgerten fich die 
Feinde des Schotten und verfuchten, durd allerhand 
Kunftgriffe das fogenannte Syftem zu flürzen. Argen- 
fon und die Gebrüder Paris bewogen einige fremdlän- 
difche Compagnien, die mehre Millionen in der Banf 
deponirt hatten, ihre Fonds plöglich zurüdzuziehen. Die 
Bank löfte jedoch ihre Verbindlichkeit glänzend. Zugleich 
aber rafften die Emiffaire der Paris ungeheure Maffen 
von Banfzetteln zufammen, um bei deren Präfentation 
die vermeintlich geleerte Bank zahlungsunfähig zu fehen. 
Allein die Bank hatte fehon einen bedeutenden Theil des 
Metallgeldes aus dem Publicum gezogen und zahlte die 
Zettel ebenfalld aus. Law indeffen, der wohl wußte, daf 
der Schlag von feinen Feinden käme, ergriff ein äußerſt 
wirkfames Mitte. Schon am 7. Mai mar der Rouis- 
dor von 36 zu 35 Livres herabgefegt worden, und die 
Bank hatte dabei reichliche Ernte gehalten. Am 25. Zuli 
erfchien ein Arret, welcher den LZouisdor auf 34 Livres, 
die anderen Münzen verhältnifmäßig herabfegte. Man 
drängte fih nun, in der Furcht vor Verluſt, zur Ban, 
um das Gold einzuliefern, und die 10 Millionen, die 
der Kaffe entriffen worden, waren in einigen Stunden 
wieder vorhanden. 

Diefem Siege folgte ein Arret vom 27. Juli 1719, _ 
welcher der Compagnie eine zweite Creation von 25 Mil- 
lionen (50,000) Xctien erlaubte. Man bemwilligte ihr 
diefe Gunft, damit fie dem König die bei Ueberlieferung 
des Münzrechtes verfprochenen 50 Millionen auszahlen 
und ihrem Handel die nöthige Ausdehnung geben könnte. 
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Bevor man jedoch zur Emiffion der Actien fchritt, forgte 
Law duch ein Edict vom 25. Juli für hinlängliches 
Papier auf dem Marfte. Nach diefem Edict wurde die 
Fabrication von 240 Millionen neuer Bankzettel vorge- 
nommen, deren Totalfumme fich jegt auf 400 Millionen 
belief. Um das geringe Publicum zu interefiiren, um: 
faßte die Fabrication auch 10 Millionen Zettel zu 10 
Livres. Daffelbe Edict geftattete zugleich, an den Orten, 
wo Filialbanten vorhanden, allen Gläubigern, von ihren 
Schuldnern die Bezahlung in Bankzetteln zu fordern, 
jelbft wenn diefe auch im höheren Eurs als das Me- 
tallgeld ftänden. Die Wuth des Publicums Fam bei 
diefer ungeheuern Emiffion von Bankzetteln der Unvor- 
fichtigkeit der Machthaber zu Hülfe: das Papier wurde 
verfchlungen und die Kaffe der Bank fonnte das Gold 
faum faffen. Die zweite durch den Arret vom 27. Juli 
angeordnete Creation von 25 Millionen Actien, Die 
man als die Enkelinnen bezeichnete, ging unter außer: 
ordentlihem Zumult vor fih. Die Quittungsfcheine 
wurden nur auf eine oder auf zehn Actien ausge- 
geben, und in NRüdficht des hohen Curfes, den die 
Actien auf dem Markte hatten, fchlug die Compagnie 
jelbft 100 Procent auf, d. h. wer auf eine Actie im 
Nominalwerthe und Dividendenertrage von 500 Liores 
fubferibirte, mußte für diefe Actie der Compagnie 1000 
Livres zahlen. Die Zahlungen gefhahen in baarem Gelde 
und in zwanzig gleichen, monatlichen Raten. Jeder Sub- 
feribent mußte den vierfachen Betrag feiner Subfeription 
in den alten Actien der Compagnie d'Occident aufmwei- 
fen: mas daran im Ganzen fehlte, legte fi) die Com— 
pagnie von den neuen Actien ald Privateigenthum zu. 
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Zugleich erklärte die Compagnie, daß fie fhon vom lep- 
ten Semefter 1719 an im Stande fein werde, für die 
Actie (zu 500 Livres gerechnet) eine jährliche Divi- 
dende von 12 Procent zu zahlen. Diefe Erklärung riß 
die Actien plöglich von 1000 zu 1500, und von 1500 
zu 2000 Livres empor. Durch einen Arret vom 12, Au— 
guft ließ überdies Law zur Befchleunigung der Eircula- 
tion die Scheine von zehn Actien in Scheine zu einer 
Actie coupiren. Gewiß würde ſich die Agiotage nicht fo 
raſch entwidelt und die große Maſſe von Banfzetteln 
in Wirbel gefest haben, hätte nicht Law durch befondere 
Manöver die Bewegung unterhalten und gefteigert. 
Seine Freunde wollen dies zwar leugnen, aber ein Ge- 
fpräch, das er um diefe Zeit mit dem Marfchall Villars 
führte, um denfelben für fein Syſtem zu gewinnen, be- 
ftätigte dies vollfommen. „Ich habe,’ eröffnete er dem 
Marichall, „AO Agenten, von denen fich nur je zwanzig 
fennen. Zwanzig derfelben erhalten am Morgen von 
mir .200,000 Livres in Banfzetteln mit der MWeifung, 
Actien bis zu 1000 Livres das Stück zu Faufen. Des- 
gleichen fchicfe ich die zwanzig anderen Agenten mit 200 
Stück Actien auf den Plag mit dem Befehl, die Actien 
nicht unter dem Preife von 1000 Livres zu verfaufen. 
Natürlich wird nun der Kauf von den beiden Abthei- 
lungen gefchloffen, und die Actien, wenn fie vorher 800 
ftanden, erlangen dadurch den Eurs von 1000 Livres.“ 
Die Actien, die zu diefen Manövers dienten, geftand 
er, gehörten dem Könige, und von dem maßlofen Ge- 
winn, den er nach feiner Berechnung aus der Tafchen- 
fpielerei ziehen mußte, wollte er, menigftens gegen den 
Marfchall, die Staatsfchulden bezahlen. 
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Mitten in diefem Geräufch verlautete, daß der Com- 
pagnie des Indes durch die Zuertheilung der General: 
pacht neue WVortheile bevorftänden, und diefes Gerücht 
wirkte nicht nur auf die Actien und Bankzettel, fondern 
jelbft auf die Staatsbillets, die bisher noch 33 Procent 
verloren. Wernezober, ein Commis der Bank, war näm- 
lich in der That in das Geheimnif gedrungen und hatte 
mehren Agenten Auftrag gegeben, auf Prämienverträge 
die Staatsbillets aufzufaufen, weil man ihre Verwendung 
und Einziehung erwarten durfte. Schon die Agiotage 
hatte bisher eine Menge reicher Leute gefchaffen, die man 
Miffiffippiens zu nennen pflegte; durch das plögliche 
Steigen der Staatsbillets auf Pari nahm die Glüds- 
göttin viele Menſchen an ihre Hand, die früher feine 
Sohlen an den Schuhen trugen. Auch die nicht zum 
Viſa getragenen und caffirten Billets erfchienen jegt auf 
dem Marfte und wurden in der allgemeinen Begeiite- 
rung für das Papier zum vollen Werthe bezahle. Ein 
Arret vom 27. Auguft 1719, der von der hohen Gunft 
zeigte, in welcher die Compagnie bei dem Regenten ftand, 
verwandelte das Gerücht in Wahrheit. Derfelbe enthielt 
folgende mwefentliche Beftimmungen: Mit dem 1. Detober 
1719 tritt die Compagnie des Indes ftatt der Pachtge- 
fellfchaft der Gebrüder Paris in die Generalpadht, und 
zwar auf neun Jahre ein und verpflichtet fich zu der 
jährlichen Pachtfumme von 52 Millionen. — Der König 
hat das Anerbieten der Compagnie, ihm 1200 Millionen 
zu leihen, angenommen, die verwandt werden follen zur 
Rückzahlung der vierprocentigen Staatsrenten, der 100 
Millionen, welche die Paris vermittelft ihres Actienver- 
eins dem Staate vorgefchoffen, zur Einziehung der Staate- 
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billets und der Anmeifungen auf die Generalkaffe, zur 
NRüderftattung der Kaufgelder von den durch unterfchie- 
dene Edicte unterdrüdten und noch zu unterdrüdenden 
Aemtern.— Dagegen erlaubt der König der Compagnie 
eine Anleihe von 1200 Millionen entweder durch Nen- 
tenactien auf den Inhaber oder durch dreiprocentige 
Nentenbriefe zu erheben. — Um der Compagnie für ihr 
Darlehen Bürgfchaft und Zinfen zu gewähren, verpflich- 
tet fih der König 36 Millionen dreiprocentige Ren— 
ten auf die Generalpacht zu gründen, wovon die Com- 
pagnie den Genuß haben foll und deren Capital, im Fall 
die Compagnie nach neun Jahren aus dem Pacht fchei- 
det, von ihrem Nachfolger im Pacht in monatlichen Ra— 
ten zu 3 Millionen Livres rüdgezahlt werden wird. — 
Meil die Compagnie dem Staate fo großen Nugen ge- 
währt und das Publicum ſo ſtark betheiligt ift, fo ver: 
längert der König das Privilegium derfelben noch auf 
50 Jahre, nämlich bis zum Jahre 1770; doch muß fidh 
die Compagnie aufs neue verpflichten, alle Schulden der 
unterdrüdten Compagnien zu bezahlen. — 

Dem Arröt folgte ein anderer vom 26. Auguft, der 
die Auszahlung der bezeichneten Staatsfchulden anord- 
nete. Die Gläubiger empfingen vom föniglichen Schap- 
meifter Necepiffes, die fie zur beftimmten Zeit an der 
Kaffe der Compagnie realifiren konnten, und dazu, wie 
verfprochen wurde, nach Belieben in Banfzetteln oder in 
Elingender Münze. Zugleich verficherte der König, daß 
die 36 Millionen neuer Renten, die .im Intereſſe der 
Compagnie gegründet worden, feineswegs vor dem Zeit- 
raume von 25 Jahren amortifirt werden dürften. Die 
Ertheilung der Generalpacht gab der Compagnie Ausficht 
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auf den ficherften Gewinn, und die Verheifung der Ab: 
tragung der Staatsfchulden fegte das Wolf in Staunen 
und Freude. Weberdies ermuthigte die Verlängerung des 
Privilegiums die Furchtfamen. - Sogar Feinde des Sy— 
ſtems murden unter der Ausfiht auf Gewinn deffen 
Freunde, Anhänger und Verfechter. Unter diefen Um— 
ftänden fliegen die Actien durch die Agiotage auf 2500 
bis 3000 zu Ende Auguft, und die Quittungsbogen der 
fpäteren Greationen im Verhältnif. Jemehr ſich aber 
das Spiel entfaltete, um fo mehr Theilnehmer traten 
auf, und ungeachtet der furchtbaren Papiermaffe fehlte 
es an Geld, das Spiel gehörig zu betreiben. Die Staats- 
billets fliegen fogar furz vor ihrer Einlöfung auf 130. 
Zudem fuchten in Ausficht der Nenten- und Dienftgel- 
derrüdzahlung alle Eapitaliften Actien zu erhafchen, weil 
fie ein baldiges ungewöhnliches Steigen derfelben fürch- 
teten. Im Angeficht der vielen durch das Börfenfpiel 
reich gewordenen Mifftffippiens betrachtete man die Actien 
überhaupt nicht mehr als ein zweideutiges Dandelseffect, 
fondern als Anweifungen auf die Staatseinfünfte und 
die unermeßlihen NeichthHümer Amerifas. Selbſt der 
Anfchein von Syſtem, der in diefer Neihe von combi- 
nirten Maßregeln vorhanden, verführte-WViele, ihr Ver— 
trauen den Schöpfungen des Schotten zu fehenfen. — 
Inmitten eines volfreihen Quartiers von Paris, 
zwifchen den großen Strafen St. Denis und St. Mar- 
tin, liegt noch heutigen Tages eine Eleine, dunfle, etwa 
450 Schritt lange, 5 Schritt breite, von 90 gemeinen 
Häufern eingefaßte Strafe, Namens Quinquempoir, die 
das eigentliche Feld genannt werden Fann, auf welchem 
fih der Wunderbau Law's erhob. Hier hatte fich der 
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Schwindel und der Wucher ſchon ſeit den letzten Jahren 
Ludwig's XIV. feſtgeſetzt. Die Agenten Chamillard's und 
Desmarets' erſchienen hier und verſchleuderten die friſch 
der Druckpreſſe entnommenen Staatsanweiſungen zu "/, 
4, des Nominalwerthes an Juden und kleine Ban— 
kiers, welche das Papier ihrerſeits wieder für geringen 
Gewinn wegwarfen. Dieſe kleinen, elende Comptoirs 
bewohnenden Geldmäkler liehen einander gewöhnlich zu 
ihren Operationen das Geld zu 2 Procent auf die Stunde 
(prets à Ja pendule). Ludwig XIV., als er vernommen, 
daß einige Gefchäftsleute der Strafe durch den Effecten- 
handel reich geworden, ließ diefelben mehrmals ſämmtlich 
ſchatzen. Die erften Operationen der NRegentfchaft hatten 
in der ſchmuzigen Wuchercloaque die Gefchäfte faft gänz- 
lich erdrüdt. Erft als die Actien auf dem Plage er- 
fchienen, wurde auch die Strafe Quinquempoir lebhaf- 
ter; man verfammelte fi auf dem Pflafter, um über 
die Operationen Law’ zu fprechen und Gefchäfte zu ma- 
chen. Durch die Einführung des Prämienfpield nahm 
der Verkehr mit jedem Arret, jeder Actiencreation zu, 
und als die Compagnie die Generalpacht übernahm, 
wurde die Straße das Centrum aller Ngioteurs, Mäkler 
und Speculanten. Man verkaufte hier zwanzigmal des 
Tages und machte zwanzigmal Gewinn: Niemand fonnte 
verlieren, weil die Actien im fortwährenden Steigen be- 
griffen. Gegen Ende Auguft 1719 war die Nachfrage 
nach Miethlofalen in der Strafe fo groß, daß man den 
elendeften Winkel zu einem Comptoir für 300 bis 400 
Livres monatlich miethete. In diefer Straße nun hielt 
auch Lam ein großes Heer von Agenten, durch melche 
er das Steigen und Fallen der Actien lenkte. Sein 








Gefchichte der Law'ſchen Finanzoperation. 475 


Grundfag dabei war, daß das Börfenfpiel durch fort- 
währendes, Iangfames Steigen einjchlafen müßte; deßhalb 
juchte er durch plögliche Fluth und Ebbe das Intereffe 
und die Leidenfchaft zu erhalten und nebenbei für fich 
und feine hohen Gönner tüchtige Handcoups zu machen. . 
Der bedeutendfte diefer Agenten, den Law nur mit gro- 
fer Mühe und aus Furcht, derfelbe könnte ihm fonft 
das Syſtem über den Haufen werfen, gewonnen, war 
unftreitig Vincent Blanc: bei allen feinen Zeitgenoffen 
gilt er als der berühmtefte, mächtigfte, fürchterlichfte Mann, 
der jemals den Effectenhandel zum Gefchäft gemadt. Er 
fannte die Papiere aller Länder, ihre Anzahl, ihre Wege 
und Ausfichten. Mit diefen Kenntniffen und einem erft 
im Laufe der Zeit erworbenen Vermögen bejaß er alle 
Kunftfertigkeiten, den Curs fleigen oder fallen zu laffen. 
Da er hiermit die Macht befaß, die Leute zu ruiniren, 
fo war er ftetS von einer Menge Schmeichler umgeben, 
die er jedoch verachtete und mit Füßen trat. Einft kaufte 
er in Frankreich den ganzen Branntwein auf, um einige 
feiner Feinde empfindlich zu frafen, mußte aber dafür 
in die Baftille wandern. Als diefes Schwindelgenie fah, 
daß die Operationen und die Papiere Lamw’s von feinen 
Kunftgriffen nicht mehr abhängig waren, trat er, wie 
man zu fagen pflegte, aus dem Syſteme und begann 
eine Reihe der vermwegenften Angriffe auf die Actien, 
aber ohne allen Erfolg. Das Vertrauen auf die Com— 
pagnie und die Habfucht der Gejchäftsleute waren zu 
groß, als daß ein Einzelner die Nichtigkeit des Syſtems 
erfolgreich hätte darthun können. Die Actien fliegen mit 
dem 1. September auf 5000, am 3. auf 5800 Livres: 
am 10. September wurden fie bereits zu 8000 verkauft. 
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Zu Anfange September bezogen die Banf und die 
Compagnie das Hotel de Nevers, das von legterer ge- 
fauft worden, gemeinfchaftlih. Diefer Umftand trug 
noch mehr dazu bei, daß das Publicum die beiden An- 
. ftalten für ein einziges, auf gemeinfamem Grunde und 
denfelben Garantien beruhendes Inſtitut hielt, obfchon 
die Compagnie nur eine Privatgefellfchaft, die Bank eine 
Staatsanftalt war, die fichtbar nur durch das Band 
eines und deffelben Directors verbunden wurden. Das 
Darlehen von 1200 Millionen, zu denen ſich die Com— 
pagnie verpflichtet, gab der Bank Grund, durch einen 
Arret vom 12. September eine neue Fabrication von 
Bankzetteln, im Betrage von 120 Millionen, in Zetteln 
zu 10,000 Livres, vorzunehmen. Die Zotalfumme flieg 
hiermit auf 520 Millionen Livres. Nur Wenigen fiel 
es ein, daß die Bankzettel ein neues Anlehen, mithin 
die Bezahlung der Staatsfchuld eigentlich eine Chimäre 
fei. Jedermann freute ſich aber befonders über die lieb- 
reiche Faffung des Arrets, der unter Anderm fagte, daf 
der König die neue Fabrication ſchon darum vornehmen 
wolle, weil er erfahren, wie viele feiner Unterthanen der 
Wohlthat des Papiers entbehrten. Am 13. September 
1719 erfolgte hierauf auc die Bewilligung von einer 
dritten Actiencreation im Betrage von 50 Millionen, die 
jedoch diesmal auf den Fuß von 1000 Procent, alfo zu 
5000 Livres die Actie, von der Compagnie ausgegeben 
wurden. Der Nominalwerth der Actie blieb darum 500 
Liores, der bei der Dividendenzahlung auch nur in An- 
Schlag kam. Die Zahlungen follten in zehn gleichen Ra— 
ten, die Hälfte in Metallgeld, die Hälfte in Banfzetteln, 
gejchehen. Die Zeichnung der Actien wurde unter fehred- 
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lihem Tumult vollzogen: Jeder wollte an der Quelle 
faufen, um dann in der Straße Quinquempoir einen 
höheren Gewinn zu machen. Indeffen war es ſchwer, an 
diefe Duelle zu gelangen. Zuvörderjt wurden, mie ge 
wöhnlih, die Prinzen, Prinzefiinnen, die Großen und 
deren Damen verfehen. Bereits faft alle Souveraine 
Europas hatten fich fhon in den Handel eingelaffen und 
unterhielten ihre Agenten, die fie dem Negenten empfah- 
len, und die in zweiter Linie bedacht werden mußten. 
Ein Fürft ſchickte fogar feine beiden Söhne auf diefe 
hohe Schule. Nach den gefrönten Agioteurs kamen 
die Directoren, die Commis der Bank und der Com— 
pagnie, fowie deren Freunde, dann die Buhlerinnen und 
- Schönheiten des Syftems oder des Hofes. Diefe ſämmt— 
lichen Leute frochen vor Law und verfchwendeten fogar 
Gedichte, um deffen Protection zu erhalten. Erft der 
Reft, den die privilegirten Spieler übrig liefen, gehörte 
denen, welche den harten Kampf ftandhaft ausgehalten. 
Zaufende belagerten das Hotel der Compagnie. Zufam- 
mengedrängf, unter dem Gewicht des Geldes faft er- 
drückt, jeufzend, mit fehmachtend gierigem Blick harrte 
die unerfchütterliche Colonne Tag und Nacht, und meder 
Schlaf noch Hunger noch Durſt konnte fie fprengen. 
Eine Militairwahhe am Thore des Hoteld hatte Mühe, 
Unglüf und Gewaltthat zu hindern. Es gab im Hotel 
einige Portiers, die ihr anfehnliches Vermögen nur dem 
verdanften, daß fie Einem oder dem Andern zum Ein- 
feitt verhalfen. Ein gewiffer Dreur, der in der Banf 
als Geldträger angeftellt war, konnte fih ein Landgut 
faufen. Das Wohlwollen eines Unterkaſſirers oder eines 
Commis im Hotel wurde — mas auch richtig war — als 
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die Schwelle zum Reichthum betrachtet. Einige Specu- 
lanten, die lange nachgedacht, wie fie zum Unterzeichnen 
gelangen fönnten, hatten fich in die Livree von Law's 
Bedienten geſteckt und gelangten fo zum Ziele. Als end- 
lich der fatale Schrei am 15. September Nachmittags 
ertönte, daß die Zeichnungen vollendet, zerftob die Maffe 
vor dem Hotel, um fogleich in der Strafe Qinquempoir 
ihre Bemühungen fortzufegen. 

Nach einer zu Anfange September 1719 gehaltenen 
Generalverfammlung erbot fi) die Compagnie, dem Kö— 
nige noch weitere 100 Millionen Livres zu leihen, und 
zwar um die 4 Millionen auf die Tabadpacıt, zu Gun- 
ften der Nctionaire der Compagnie d’Decident, gegründe- 
ten Renten zurüdzuzahlen. Da nämlich der König, hieß 
es in dem Antrage, alle vierprocentige Nenten zurüd- 
zahle, fo ſei es unbillig, wenn dieſe alten Actionaire, die 
den Fonds in entwertheten Staatsbilletd zufammenge- 
ſchoſſen, A Procent nähmen, während andere Staatsgläu- 
biger nur 3 Procent erhielten. Die Compagnie freilich 
fönne dem Könige auch nur das Geld zu 3 Procent 
vorftreden; es bleibe fo aber immer eine Million Profit. 
Diefe Million möge jedoch der König, deſſen Finanzen 
bereits gut ftänden, zur Erleichterung der Laſten feiner 
Unterthanen verwenden. Er folle die Abgaben auf Del, 
Zalg, Spielkarten u. f. w. unterdrüden, die ein großes 
Beamtenperfonal erforderten und nur 1,063,000 Livres 
reine Einfünfte trügen. Die Compagnie als General- 
pächterin wolle die an einen Unterpächter für 200,000 
Livres verpachtete Abgabe auf die nach Paris eingeführ- 
ten Fische ohne Entfhädigung fallen laſſen. Alles dies 
geihah, um das Syſtem beim Wolfe beliebt zu machen 
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und die Staatsfchuld durch Herabfegung der Zinfen we— 
nigftens zu erleichtern. Ein Arret vom 19. September 
1719 nahm dieſe Anträge ſämmtlich an. Ferner ver- 
ordnete derjelbe die Gründung von dreiprocentigen Nen- 
ten, im Capital von 100 Millionen, auf die Tabackpacht, 
die der Compagnie in Rückſicht des Darlehens vom 
1. Januar 1720 an zu Gute fommen follten. Im Falle 
aber die Compagnie nad) Ablauf ihrer Tabackpacht ei- 
nen andern Nachfolger haben würde, follte derfelbe ge- 
halten fein, das Capital von 100 Millionen in feche 
monatlichen Raten der Compagnie abzuzahlen. Diefe 
Operationen ftellten befonders die Parifer zufrieden; man 
ſah mit Vergnügen, daß das Syſtem die Laften vermin- 
derte, während Jeder, auch nur mit geringem Fonds, 
Gelegenheit hatte, die Schäge des Miffiffippi in der 
Strafe Duinquempoir zu erobern. Auch die alten Actio— 
naire der Compagnie d’Decident waren äuferft zufrieden, 
als fie für die entwertheten Staatsbilletd von der Com- 
pagnie Banfzettel ausgezahlt erhielten, mit denen fie fo- 
gleich das Glüd verfolgen konnten. Am 22. September 
1719 erfchien ein Arret, durch welchen der Compagnie 
des Indes die Pacht der Salzfteuer in den drei Bis— 
thümern und ber Domainen der Franche-Comte zuge: 
Tchlagen murbde. 

Alle diefe auferordentlihen Dinge brachten das Volf 
“in eine Art von Delirium. Man betrachtete Lam als 
einen Gott, aus bdeffen Händen Reichthum und Ueber— 
fluß über Frankreich ausftröme. Die Poeten, die ihn 
vor Ermwerbung der Generalpacht gefchmäht, feierten den 
Mann, der Schäge hervorzuzaubern ſchien, in den herr- 
lichften Gedichten. Berühmte Künftler entwarfen fein 
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Bildnif, das die Kunfthändler koſtbar ausftatteten. Ge— 
gen Argenfon wurden die bitterften Satiren verbreitet. 
War Law aber au ein Abenteurer, fo war er doch 
fein gewöhnlicher. Selbft die, welche ſchon damals den 
Leichtfinn und die Oberflächlichkeit feiner Operationen 
einfahen, bewunderten den talentvollen, Eenntnißreichen, 
gewandten Kopf, und inmitten feiner Neichthümer und 
feiner Anbeter die Einfachheit, Befcheidenheit und Libe- 
ralität feines Charakters. Er war reicher, als irgend ein 
Fürft, und doch führte er einen einfachen, bürgerlichen 
Hausftand; er war feineswegs Schmeicheleien zugäng- 
lich, aber er gab Hülfsbedürftigen, freilich auch den un- 
verfchämten Großen und Hofleuten mit vollen Händen. 
Sein Glück theilte eine von ihrem früheren Ehemanne 
gefchiedene Engländerin aus guter Familie, Namens 
Katharine Knomel, die für feine Gemahlin galt und 
von der er einen Sohn und eine Tochter befaß. Diefe 
Frau und Kinder waren der Gegenftand der eifrigften 
Verehrung von Seiten des Hofes und des Adels, ja 
die Verehrung erftredte ſich ſogar auf das Geſinde des 
Lamw’schen Haufes. „Als eines Tages das junge Fräulein 
Law ihren vornehmen Gefpielinnen ein Feit gab, ver: 
einigte fi Alles, was der Hof Glänzendes aufzumeifen 
hatte. Selbft der päpftliche Nuntius erfchien und fchnitt 
fein Compliment und beglüdwünfchte zum Erflaunen der 
Anwefenden die Fleine Königin des Feftes mit einem’ 
zierlichen Kuſſe. Weniger galant indeffen, wie ihre Vä— 
ter und Mütter, benahmen fich die jungen Herzöge und 
Grafen. Denn als der Sohn Law's an den Tanzübun- 
gen des Königs Antheil nehmen wollte, erhob diefe fleine 
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Nobleffe ein folhes Gefchrei, daß der Sprößling des 
Meltbeglüders wegbleiben mußte. 

Noch feltfamer ald das Steigen der Actien war die 
Verachtung, mit welcher man feit der vollen Entwide- 
lung des Syſtems das Metallgeld behandelte. Das Gold 
und Silber, dad man noch vor einigen Monaten ängft- 
lich vergrub und mit großem Werluft einlöfte, war jegt 
eine Bürde. Wer Gold befaß, fchaffte daffelbe, mit Aus- 
nahme weniger Klugen, in die Bank und war glüdlich, 
wenn er dafür höchſt gefchägte Zettel erhielt. „Wenn 
fie nur Gold haben’, hieß .e8 in der Strafe Quinquem— 
poir, „ſo kann aus unferem Handel nichts werden.” In 
der That verlor das Gold und das Silber im Verkehr 
gegen Bankzettel mehr als 10 Procent. Die Befchrän- 
fungen, denen das Metallgeld feit Gründung der Banf 
im großen Verkehr unterlag, die fortwährend angedroh- 
ten und bereits zweimal ausgeführten Herabfegungen des 
Münzfußes hatten dies fonderbare Verhältnif eingeleitet. 
Am 25. September 1719 endlich erfchien ein Neglement, 
nach welchem der Verluft der Metallmünze bei Zahlun- 
gen gegen Banfzettel auf 10 Procent feftgefegt wurde. 
Bei dem Glauben an die Solidität des Syſtems, der 
Bequemlichkeit des Papiers, der Unmöglichkeit, vom Me- 
tallgeld ausgedehnten Gebraud) zu machen, fiel diefe Ver: 
ordnung dem Publicum wenig auf. Auch bejaß man 
zum Nachdenken feine Zeit. Schon am 28. September 
1719 befahl ein Arret eine vierte Creation von Actien 
zu 50 Millionen (nämlich die Actie zu 500 gerechnet), 
und zwar ganz in der vorigen Weife, an. Meil man 
hiermit den ausgezahlten Staatsgläubigern einen Weg 
zur Anlegung ihrer allerdings noch nicht baar erhaltenen 
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Gapitale eröffnen mollte, fo durften nur Mecepiffes 
und Anmeifungen auf die Generalftaatsfaffe ange: 
zahlt werden. Indem diefe Actien alfo ausdrücklich 
privilegirte Schulden tilgen follten, fo verbreitete ſich 
die Meinung, daß fie vorzüglicher und ficherer wä— 
ven, als die Xctien der früheren Creationen. Auch 
auf die Actien der legten Creation übertrug man dieſes 
Vorurtheil, weil während der Unterzeichnung noch die 
Erlaubnif gegeben worden war, die föniglichen Effecten 
dabei anzubringen. Ehe noch die Subfcription begann, 
brach daher eine wahre Wuth aus, die Necepiffes und 
Anweifungen an fich zu reifen. Man gab 11,000 2i- 
vres in Gold und Silber für 10,000 in Diefen Papie- 
ren. Es erwuchs eine eigene Art Mäfler und Agioteurs 
ohne Fonds, die durch Beftehung von Thürftehern und 
Kaffenbedienten diefe Papiere aus dem Föniglichen Schage 
berbeifchafften. Wiele diefer Leute wurden dadurch reich. 

Noch bevor die Regiſter wirklich eröffnet wurden, 
war es nicht mehr möglich, die Thür des Hötel de Ne- 
vers zu erreichen. Die Straße Richelieu war fo erfüllt 
von Wagen und Menfchen, daß viele umfamen. Auch 
das Hötel, welches Lam bewohnte, zeigte Tage vorher 
denfelben Anblid; alle Zugänge, Treppen und Gemächer 
waren mit Damen und Herren befegt, bis an die Thüre 
jeines eigenen Cabinets. Selbſt Herzoginnen warteten 
eine ganze Nacht, bis fich die Thür diefes Cabinets öff- 
nete, die Lam vor den Zudringlichen verjchloffen halten 
mußte. Die Frauen warfen ihm die ausfchweifendften 
Schmeicheleien, wie Reftaurator eines ruinirten Reichs, 
entgegen. In anderer Weife unverfchämt benahmen fich 
einige Große und Prinzen. Der Prinz Conti ftellte an 





Geſchichte der Law'ſchen Finanzoperation. 483 


Law fo habgierige, unziemliche Forderungen, daß ihm 
Lam diefelben abfchlagen mußte. Conti rächte fih, in- 
dem er fich in der Bank eine fo große Maife von Zet- 
teln bezahlen ließ, daß man das Geld auf drei Laſt— 
farren aus der Bank fuhr. Lam beflagte fich darüber 
beim Negenten, denn folche Schläge würden die Banf 
bald erfchönft und das Syftem umgemworfen haben. Als 
die tumultuarifche Subfeription vom 28. Sept. gefche- 
hen, brady der Sturm in der Strafe Quinquempoir 
108. Die Quittungbogen der legten und vorlegten Erea- 
tion ſtiegen im Augenblide fo hoch, daß die erfüllte 
Actie, die den Nominalmwerth von 500 Livres befaß und 
der Compagnie mit 5000 Livres bezahlt werden mußte, 
10,000 Livres gefoftet haben würde. Da Jedermann 
die neuen Actien für beffer hielt und Jedermann Fau- 
fen wollte, fo fchlug man die älteren Actien, die bis- 
her auf 8000 bis 8500 geftanden, um jeden Preis los. 
Dies bewirkte, daf die alten Actien plöglich auf 4000 Livres 
zurüdfielen. Law hätte dies als ein Vorfpiel von dem 
Sturze feines Syftems begreifen können; allein er hielt 
diefe Abwechslung für nöthig. In der That wurden 
durch diefen jähen Sturz Millionen gewonnen. Die, 
welche die Actien kurz vorher für 8000 Livres verkauft 
hatten und erriethben, daß der Sturz nur momentan 
fein könnte, fauften nun diefelben um 4000 Livres zu- 
rüd, um fie nach einigen Tagen für mehr ald 10,000 
Livres zu verkaufen; denn nach einigen Tagen geriethen 
auch die älteren Actien wieder in Bewegung und ftiegeu 
ebenfo hoc), mie die neueren. 

Da unterdeffen der königliche Schag neue Necepiffes 
zur Bezahlung der Staatögläubiger ausgeftreut hatte, 
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und die Art, fich ihrer durch Actiencreation zu entledi- 
gen, fehr bequem war, fo befahl ein Arret vom 2. De- 
tober 1719. eine fünfte Creation von 50 Millionen 
Actien, und zwar ganz in der nämlichen Weife und 
unter den nämlichen Bedingungen, wie vorher. Auch 
diesmal wurde die Subfeription mit der größten Hitze 
ausgeführt, und um fo mehr, als ein Arret vom 4. Oc— 
tober erklärte, daß die Actiencreationen fortan ihr Ende 
erreicht hätten. Die Gefammtzahl der Actien belief 
ſich jegt auf 600,000 Stud; ihr Nominalwerth auf 
300,000,000 Livres; die Summe, welche die Com— 
pagnie, nachdem fämmtliche Einzahlungen geleiftet, ein- 
genommen haben mußte, auf 1,577,000,000 Livres. In 
diefer Nechnung waren jedoch die 100,000 Actien, die 
bei der Gründung der Compagnie d'Dccident in Staats- 
bilfetö bezahlt wurden, nicht berücdjichtigt, weil der Staat 
das Capital derfelben zurückgezahlt hatte. Sobald die 
Duittungsbogen der legten Creation auf dem Plage er- 
ſchienen, fliegen fie auch fogleich zur Höhe der übrigen, 
d. h. die erfüllte, oder gänzlich bezahlte Actie würde 
10 bis 11,000 Livres gefoftet haben. Um auch Leute 
mit geringem Bonds Antheil nehmen zu laffen, erlaubte 
Law am 12. Dctober die Coupirung der auf 10 Xctien 
lautenden QDuittungsbogen in einzelne Actien. Law 
war jegt mit feinen Collegen fo von der Richtigkeit fei- 
ner Theorie und von der Dauerhaftigkeit feines auf die 
Agiotage gegründeten Gebäudes überzeugt, daß er fo 
lange Actien creiven zu müffen glaubte, als diefelben 
das Publikum heftig begehrte. Die Compagnie er- 
öffnete demnach, der Regierung am 10, October, daß 
fie ſich vermittelft einer Creation von 300,000 neuen 
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Actien in Stand gefegt ſehen würde, dem Könige ftatt jener 
1200 gar 1500 Millionen zur Nüdzahlung der Staats- 
ichulden zu leihen. Doch ftellte fie die Bedingung, daf 
dann die Regierung 45 Millionen dreiprocentige Renten 
auf die Generalpacht zu Gunften der Compagnie grün- 
den müſſe. ine foldhe Vermehrung der Actien fehien 
indeffen bei Hofe doch gefährlich, und am 12. October 
erfchien ein Arret, der jede neue Actiencreation ablehnte. 
An demfelben Tage empfing dafür die Compagnie ein 
anderes Zeichen des Wohlwollens, indem fie die Gene- 
ralfteuereinnahme überfam, dagegen aber die Nüdzah- 
lung der Kaufgelder der betreffenden Aemter überneh- 
men mußte. Da fich viele bei den legten drei Xctien- 
fubferiptionen ſtark betheiligte Gapitaliften leicht hätten 
genöthigt ſehen können, um jeden Preis wegen der her- 
annahenden Einzahlungen zu verkaufen, fo erfchien am 
20. October ein Arret, der die Zahlungstermine der 
fechs nächften Monate um ein Semefter hinausverlegte. 
Jemehr aber unter fo günftigen Verhältniffen die Actien 
ftiegen, defto größer wurde der Bedarf an Umfagmit- 
teln. Ein Arret vom 24. Detober ordnete defhalb die 
Fabrication von 120 Millionen Bankzetteln, den Zettel 
zu 10,000 Livres, an. Die Totalſumme der Zettel 
mußte hiermit 640 Millionen betragen; allein man 
wußte fehr gut, daß nicht alle Fabricationen veröffent- 
licht worden waren, und daß fich die Summe des cir- 
eulirenden Papiers weit höher belief. 

Die Actien fliegen den ganzen Monat October hin- 
durch und wurden zu Ende deffelben zu 12,000 Livres 
und darüber verkauft. Dbfchon fie damit noch nicht 
ihre äußerſte Höhe erreicht, fo befand fich doch jegt das 
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Syſtem, wenn man fo fagen darf, in der höchſten 
Blüthe. Niemand dachte noch daran, daß der Bau 
über Nacht einftürzen könnte, Jedermann empfand vor 
der Hand nur das Glück, das Lam über Frankreich 
ausbreitete.. Das Volk, feine ganze Aufmerkfamfeit 
dem Papierhandel und den Operationen des Meifters 
zumwendend, vergaß einen Augenblid nad fo viel Elend 
die politifche Lage des Landes, die Streitigkeiten der 
Jefuiten und Sanfeniften, die päpftlihe Bulle und die 
Remonftranzen, die Verfchwörung ber legitimirten Prin- 
zen; es beachtete felbft nicht die Siege der franzöfifchen 
Waffen in Spanien. Man betrachtete den Negenten 
als den Fürften eines orientalifchen Märchens, der fei- 
nem Schagmeifter nur zu winken braucht, um über fein 
Volk eine unermeßliche Fülle des Glüds und des Reich— 
thums auszugießen. Eine folhe Stimmung machte die 
Regierung leicht. Die auswärtige Politit Frankreichs 
wurde ebenfalls mit gefüllten Händen betrieben; die 
Diplomatie verwandte das Gold, das die Nation da- 
beim verachtete und in die Bank trug, und ebnete da- 
mit alle Hinderniffe. Die Armee felbft wurde im Ueber- 
fluffe ftarf und gehorfam. Bereits fing die glückliche 
Sinanzlage Frankreichs an, das Staunen und den Neid 
der Duadrupelallianz zu erregen. Zu London und Am- 
fierdam ſchmiedete man Entwürfe, um das Füllhorn 
auch über fein eigenes Haus kommen zu laffen. „Ich 
freue mich,“ fchrieb im Detober 1719 Lord Stanhope 
an Dubois, „über die glüdliche Beichaffenheit Ihrer 
Finanzen. Diefe fchnelle und überrafchende Herftellung 
jegt ganz Europa in Erftaunen.” Im Innern des 
Landes wurde ungeachtet der Zrägheit des Negenten 
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mancherlei Nügliches unternommen. Die Brüde zu 
Blois, der Canal von Montargis, die Kirche St. Roche 
zu Paris und der Anfang zu einem Nege fchöner Land— 
ftrafen rühren aus jener Zeit. Das Volk fegnete im 
Augenblid die Unterdrüdung mehrer Laften, das Ber- 
ſchwinden der Finanzftreiche, die Verminderung des Zins- 
fußes der Staatsſchuld. Noch größere Dinge aber 
fchwebten in der Zukunft. Law hatte fchon in einer 
Dentfchrift vom 10. Juni 1719 die Abfchaffung der 
alten Staatögefälle vorgefchlagen. Er wollte dafür eine 
allgemeine Grund» und WVermögensfteuer einführen, die 
auf 200 Millionen, eine Summe, die für die damali- 
gen Bedürfniffe noch hinreichte, berechnet war. Diefes 
Abgabenfyftem follte an Erhebungsfoften 4 Millionen 
und 1000 Beamte erfordern, während der alte Finanz- 
ftaat der Nation 20 Millionen Eoftete und das Volk 
der graufamen Induſtrie von 40,000 Finanzbeamten 
preisgab. Die Edicte zu diefer gewaltigen Neform wa— 
ren fchon vorbereitet; allein der Negent erfchraf vor der 
Ausführung. Ein anderer Plan Law's würde den al- 
ten Staat noch viel tiefer getroffen haben. Er gedachte 
nämlich im Einverftändniffe mit Dubois durch die Nüd- 
zahlung der Amtsgelder die Einleitung zur Unterdrüdung 
der Parlamente und der anderen fogenannten fouverat- 
nen Höfe zu treffen. An die Stelle diefer veralteten 
Corporationen follte ein einziges, die WVolfsrechte reprä- 
fentirendes Parlament, jedoch mit abfegbaren Beamten 
treten. Auf die Vorftellungen der Großen, befonders 
des Herzogs von St. Simon, wurde diefes Project fo- 
gleich befeitigt. 

Obſchon die Hebung und Entfaltung des Franzöfi- 
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ſchen Colonialweſens als der weſentliche Zweck der Com— 
pagnie des Indes betrachtet werden konnte, ſo war doch 
die Zeit bis jetzt zu kurz, die Arbeit Law's zu ſehr ge— 
theilt, das Ungeſchick der Franzoſen zu groß, als daß 
hier überraſchende Reſultate hätten hervorgehen können. 
Zwar erhob ſich durch die Schiffahrt der Compagnie der 
Verkehr der Colonien mit dem Mutterlande bedeutend; 
aber nur, um in Kurzem noch ſchmählicher zu verſinken. 
Die Compagnie expedirte im Winter von 1719 — 1720 
nach Pondicheri, Surate, China, Moffa und in die 
Südfee 18 Schiffe, deren Ladung auf 25 Millionen ge- 
ihägt wurde, und 30 andere Schiffe nach Louiſiana, 
den Senegal, Guinea und Madagascar. Nach einem 
Berichte vom Mai 1720 follte die Compagnie überhaupt 
105 größere Fahrzeuge befigen. Am wenigften jedoch) 
fam diefe Rüftigfeit der Franzofen zur See der Colonie 
am Mifftffippi zu Gute, dem Boden, auf welchem ber 
wüfte Bau der Compagnie errichtet worden war. Die 
freiwilligen Auswanderer, die fih im Taumel und unter 
glänzenden Verfprechungen auf den Schiffen der Com- 
pagnie an den Miſſiſſippi begeben und einige Anfiede- 
lungen begründet hatten, geriethen in Furcht und Schreden 
bei der Maffe des Liederlichen Gefindeld, das die Re— 
gierung an den Küften von Rouifiana ausfegte. Achtzig 
Salzſchmuggler gründeten damals die Stadt Neuor- 
leans. Die Berichte der Compagnie fchilderten diefen 
Ort fehr bald als eine fhöne Stadt mit 800 Häufern 
und fünf Kirchfpielen, während diefelbe aus hundert ärm- 
lichen, von Holz und Binfen erbauten Hütten beftand. 
Ueberdies fegte man die Auswanderer immer noch an 
den beiden Biloris und der Mobile aus, wo fie auf 
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unfruchtbarem Boden dem Klima, dem Hunger und 
dem Heimmeh ſehr bald erlagen. Law, der die Unfä- 
bigfeit der Franzoſen als Coloniften erkannte, faufte in 
der Pfalz 12,000 Deutfche, um fein ödes Herzog— 
thum damit zu bevölfern: nur 4000 davon erhielt er 
wirklich geliefert. Die Unglüdlichen wurden in zu enge 
Schiffe gepadt und flarben zum Theil unterwegs; die 
Ankommenden jedoc, mußten lange Zeit an den Ufern 
der Biloris liegen bleiben und ftarben hier wiederum 
zur Hälfte weg. Erft der Neft gelangte in das Innere 
des Landes und entwidelte hier jenen fräftigen und ge- 
diegenen Menfchenfchlag, der gegenwärtig die Zierde des 
Staates Louiſiana bildet. j 

Die Naturalifation der Frauen, die einer Colonie 
erft Beftand und Sitten verleiht, verurfachte der Com— 
pagnie ganz befondere Schwierigfeiten. Freudenmädchen 
und Verbrecherinnen lieferten die Elemente der erften 
Sendung... Diefe Weiber hatten zu ihrer Empfehlung 
nichts als ihre Gefchleht; doc wurden fie mit Wuth 
den Händen ihrer Weberbringer entriffen. ine zweite 
Ladung dagegen ſtieß man mit Abſcheu zurüd. Die 
Verworfenheit der erften hatte alle Grenzen überfliegen; 
die meiften waren von ihren Männern verfioßen wor- 
den. Fünf bis fechs Hunderte diefer Auswürflinge, die 
das Lam’fche Syftem auf das weite Theater gefegt, fin- 
gen fih nun an über daffelbe zu. verbreiten. Aus den 
Armen. des Pflanzers gingen fie in die der Indianer 
und endeten gewöhnlich unter Ausfchweifungen, Hunger 
und efelhaften Krankheiten, die fie aus der alten Welt 
herübergebradht. Einige liefen mit feltener Standhaf- 
tigkeit in wenigen Jahren einen Kreis von Abenteuern 
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durch, die Faum die kühnfte Phantafie erfinden fann. 
Der Zuftand diefer Frauen nährte überhaupt in Franf- 
reich das Worurtheil, daß das Klima jener Länder die 
Europäerinnen zur Unfruchtbarkeit verdamme. Law in- 
deffen ergriff bei einer dritten Sendung befjere Maßre- 
geln und erzielte auch beffere Nefultate. Es lag ihm 
im Intereffe feines Syftems Alles daran, daß die Län— 
der des Mifliffippi nicht verfchrieen würden. Er trieb 
eine ziemliche Anzahl freiwillige Goloniftinnen auf und 
ließ diefelben von Nonnen begleiten. Jede hatte in ih- 
rem Koffer eine Eleine von der Compagnie hergerichtete 
Ausftattung, weßhalb fie in Louifiana den Namen 
„Demoiselles de la cassette‘“ empfingen. Auf den 
Transport diefer Frauen, welche die Stammmütter der 
franzöfifchen Bevölkerung von Louifiana wurden, be- 
ichränften fih im Grunde die nachhaltigen WBerdienfte, 
welche fich die Law'ſche Epoche um die Begründung der 
Colonie erworben hatte. | 

Wiewohl der eine Theil der imaginairen Reichthü— 
mer, welche die Bank ausftreute, fich in der Strafe 
Auinquempoir fortwährend im Kreife herumdrehte, ging 
doch der andere, immer noch überfchwengliche Theil in 
das große Publicum über und fiel hier auf einen leben— 
digeren Boden. Der Wucher verfchwand, die Unter- 
nehmungsluft, die jegt zu 4 Procent Zinfen Capitale fand, 
erhob fi, die Induſtrie und der Aderbau empfingen 
ein neues Leben. Schon das Beifpiel, das. die Com- 
pagnie des Indes gab, und die Ermunterungen Lam’s 
brachten manche Unternehmung zu Stande. Und doch 
vermochte eine fieberifche Production nicht gleichen Schritt 
zu halten mit der Confumtion, die fich täglich fleigerte. 
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Jedermann gewann, verdiente, fand Geld, das vor der 
-- Hand nody Niemand anzmeifelte: und natürlich, daß 
ſich Bedürfniß und MWohlleben erweiterte. Eine gefähr- 
liche, ftörende Höhe erreichte jedoch die Konfumtion der 
gewöhnlichiten Lebensbedürfniffe, befonders in der Haupt- 
ftadt, als die Fremden aller Länder herbeieilten, um an 
dem Glüde Frankreichs in der Strafe Duinquempoir 
Antheil zu nehmen. Deutfche, Engländer, Schweizer, 
Spanier und befonders Italiener fließen hier mit den 
Contingenten der franzöfifchen Provinzen zufammen und 
zehrten und verbrauchten gleich Heufchreden. Paris be- 
herbergte täglich 300,000 Fremde, und Dachböden, Ma- 
gazine und Schuppen verwandelfen fi in Wohnungen. 
Zu Ende des Jahres 1719 waren die Preife der Le- 
bensmittel und Waaren noch einmal, die Miethen zu 
Paris dreimal fo hoch als gewöhnlich geftiegen. Bald 
zeigten fich aber auch die Uebel und Laſter, welche ſich 
an ungemeffenen, nicht durch Arbeit und Herkommen 
erworbenen Neichthum knüpfen. Ein ungeheurer, ver- 
zehrender Durft nah Genuß, Lurus und Vergnügen 
ftieg plöglic) in diefer beraufchten, fpeculirenden Gefell- 
fchaft empor. Zaufende, und meift aus niederen Stän- 
den, wurden durch glückliche Griffe in der Straße Quin— 
quempoir Millionaire, die ihre Schäge vergeubdeten, wie 
diefelben gewonnen waren. Gegen Ende des Jahres 
1719 hatte Jeder gewonnen, der fih nur irgendwie 
beim fogenannten Syfteme betheiligte, und Jeder hatte 
alfo Gelegenheit, fich mit feinem Gute in den Strudel 
des Tages zu flürzen. Zu dem fonnten Zaufende, die 
vom Staate ihre Vermögen zurüderhielten, der Verfüh- 
rung nicht widerfiehen, das Capital zu verbrauchen, wo— 
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von fie früher nur die Zinfen genoffen. Jeder Glüds- 
ritter, der hunderttaufend Livres gewonnen, Faufte fich 
wenigftens eine Caroffe, und diefer Lurus wurde bald 
fo arg, daß fih die Straßen von Paris verftopften, 
daß man nur mit Lebensgefahr ausgehen fonnte. Zu 
Anfange des Winters von 1719 waren alle Magazine 
und Läden von Eoftbaren Stoffen, Seide und Sammt 
entleert, alle Perlen und Diamanten aufgefauft, weil 
die gemeinften Leute die großen Herren fpielen wollten, 
und vor der Hand fonnten. Selbſt das Ausland mufte 
fein Beftes zum Schmud und Unterhalt Frankreichs lie- 
fern. Als Dubois für feine Einrichtung zu Genua 
Sammt und Damaft 'beftellen wollte, war Nichts zu 
befommen: Frankreich hatte ſchon Alles aufgefauft. Die 
Dper zu Paris hatte vor 1719 eine jährliche Einnahme 
von 60,000 Livres; Ddiefelbe flieg aber bis ind Jahr 
1721 zu 740,188 Livres. 

Das Herz diefes convulfivifchen Lebens und das Gen- 
trum des Syſtems blieb aber jener Gaffenwinfel, die 
Straße Quinquempoir. Wie Rom die Stadt genannt 
wurde, fo nannte man fie fchlechtweg die Strafe. Die 
legten Actienemiffionen und die Aufhebung der Verban- 
nungsdecrete Ludwig's XIV. hatten ihrem Charakter die 


Vollendung gegeben. Europäer aller Zungen drängten. 


fich hier in Maffe. Am häufigften waren jedoch die 
Italiener und die Juden; gewöhnlich betraten dieſe 
Schlauföpfe die Straße ohne Fonds, wurden die Mäkler 
der Reichen und hatten bald genug, um das Glück 
jelbftändig zu fuchen. Unter den Einheimifchen fielen 
vor Anderen die Gascogner auf, dann kamen die Ro- 
thringer, Provengalen und Normannen. Auch alle Stände, 
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bis zum Zagelöhner, waren hier vertreten. Jeder wollte 
gewinnen, und Jeder machte hier auch ein Gefchäft auf 
die eine oder andere Weife. Der unermefliche Zudrang 
hatte auf Verlangen der Compagnie die Einfegung einer 
Polizei herbeigeführt. An jedem Ende der Straße ftand 
ein Piquet von 12 Mann Soldaten, welches Ordnung 
und Ruhe handhaben und .die Spigbuben und Gauner 
fefthalten follte. Abends 9 Uhr zog fich diefe Garde 
zurück, und die Strafe wurde von beiden Seiten mit 
Eifengittern verfchloffen; Morgens 6 Uhr jedoch öffnete 
fih auf das Zeichen einer Glode diefer Tempel des 
Plutus und der Fortuna der harrenden und drängenden 
Menge. Die Perfonen von Rang beiderlei Gefchlechts 
traten durch die Straße Aur-Durs ein, das gemeine 
Bolt durch die Straße Aubry-le-Boucher. Indeffen 
war die Schwelle einmal überfchritten, fo herrfchte unter 
allen Ständen, die ſich doch zu gleichen Zweden begeg- 
neten, die größte Freiheit und Gleichheit. Der geringfte 
Grundbefig in diefem feltfamen Winfel galt mehr als 
ein Landgut. Man hatte zur WVerwerthung des Rau— 
mes die finnreichften und Lächerlichften Vorkehrungen ge- 
troffen. Selbft die Keller hatte man in fleine Comptoirs 
verwandelt, wo man bei ftinfenden Lampen Gefchäfte 
von Millionen abmachte. Ebenfo ſaßen gleich Naub- 
vögeln viele Bankiers auf den Dächern. Es gab Häu- 
fer, die für gewöhnlich 600, jegt aber 100,000 Livres 
Nente trugen. Doc meift fam den Grundbefigern 
diefer große Gewinn nicht ganz zu Gute, weil voraus— 
fichtige Speculanten die Höhlen im Beginn des Schwin- 
dels im Ganzen gemiethet hatten. Einen noch ſeltſa— 
meren Anblid, als die Umgebung, bot jedoch die in 
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der Strafe ſich wälzende, von Gier, Furcht, Hoffnung 
und Büberei bewegte Menge dar. Man fah hier den 
Cardinal mit dem Dorfgeiftlichen, den Dffizier mit dem 
Gemeinen, den Spigbuben mit dem ehrfamen Bürger, 
den Parlamentsrath mit dem Thürfteher, den Molini- 
fien mit dem Sanfeniften ohne Anftoß und Erftaunen 
iprechen und verhandeln. Eine Stunde fchuf enorme 
Glüdsgüter, welche die andere wieder davonführte. Die 
Eile und der Eifer waren gewöhnlich fo groß, daß ein 
Abbe Leichenbegleitungsfarten für Actien anbringen 
fonnte. In den Gefchäftsleuten und Bankhaltern felbft 
waren ebenfall® alle Stände und Gefchlechter repräfen- 
tirt. Verkleidete Priefter, Offiziere und Edelleute traf 
man bier in Menge ald Mäkler und Gomptoiriften. 
Eine vorzüglihe Rolle fpielten an dem einen Ende der 
Straße die galanten Frauen und Freudenmädchen. Sie 
famen täglich in Maffe, boten in Ermangelung anderer 
Fonds ihre Reize an und waren nicht die unglüdlich- 
ftien Speculanten. Viele Fremde, die den Charafter 
diefer Dirnen der Dauptftadt nicht fannten, verloren an 
diefelben ihre reich geſpickten Portefeuilles. Die Frauen 
der großen Bankiers befuchten und lebten ebenfalls in 
diefer Strafe. Sie nahmen hier früh ihren Kaffe und 
tanzten am Nachmittage in den Schuppen eines Schu- 
fters Quadrille. Selbft diefer Schufter wurde dadurch, 
und daf er den wandelnden Gefchäftsleuten Tinte und 
Feder anbot, ein reicher Mann. Die Schenk - und 
Speifewirthe der benachbarten Straßen und ihre Kellner 
machten reichen Gewinn. Man warf ihnen die Banf- 
zettel zu, ohne nach dem Preife zu fragen. Die, welche 
weder Bonds, noch Talent, noch Kenntniffe befaßen, 
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fonnten fogar in der Straße gewinnen. Manche boten 
den Xctienhändlern ihren Rüden als Pult dar und wur: 
den gewöhnlich reichlich belohnt. Kin normännifcher 
Edelmann hatte endlich durch große Anftrengungen einen 
Eleinen Schuppen erlangt, in dem er fein Comptoir auf: 
ſchlagen wollte. Da er in dem Winkel jedoch feinen 
Tisch ftellen Eonnte, fo miethete er einen kleinen Kerl 
mit einem Budel, der fih mit dem Gefiht an bie 
Wand ftellen mußte, wenn der Normann zur Zeit eines 
Schreibpults bedurfte. Ein durch feinen Gewinn be- 
raufchter Speculant gab einem Actienausfchreier, der 
ihm für einige Augenblide feinen Rüden geliehen, ei- 
nen Banfzettel von 10,000 Livres. Unter diefen am— 
bulanten Gefchäftstifchen gab es einen Mann, der fei- 
ner ungewöhnlich breiten Schultern wegen von den Ge— 
jchäftsleuten befonders gefucht war. Er war Soldat 
und brachte in Eleinen Zetteln eine fo anſehnliche Summe 
sufammen, daß er fein übriges Leben als Particulier 
zubringen fonnte. Und doch waren ſolche Glüdsfälle 
immer noch die gewöhnlichen; denn ed gab Hunderte 
von Leuten, die vor wenigen Monaten noch Kellner, 
Barbiergehilfen, Frifeurs, Schreiber und dergleichen ge- 
weſen, und an diefem fabelhaften Drte durch Lift, 
Kühnheit und Zufall in Kurzem zu Millionairen empor- 
gehoben wurden. 

Der unfichtbare Zauberer. indeffen, der diefes wüſte 
Malten beherrfchte, der insgeheim dem Steigen und 
Fallen des Glücksrades das Gefeg auflegte, war Law mit 
feinen abgerichteten Gefellen. Seine Manövers, mit denen 
er jegt nur das Gleichgewicht erhalten wollte, fleigerten 
den Schwindel. Die Actien, die man zu Ende October 
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1719 noch für 12,000 Livres verkaufte, erhoben ſich in 
den erften Tagen des Monats November zu 15,000, 
gegen die Mitte zu 18,000 Livres. Die Geminne, 
welche durch einfaches Kaufen oder Verkaufen, ſowie 
durch das lebhaftefte Prämienfpiel gemacht wurden, wa— 
ren in der That unermeßlih. Am 8. November machte 
die Compagnie, die erfahren hatte, daß fich Gefellichaf- 
ten für Seefifcherei und Anlegung von Manufacturen 
bildeten, der Regierung die Eröffnung, daß fie zu un- 
mittelbarer Unterftügung der Nationalinduftrie jo viel 
Fonds hergeben wolle, ald man brauche. Jede Eoncur- 
renz in Xctien, ſah Law ein, mußte jegt darniederge- 
halten werden. Hierauf folgte ein Arret, welcher die 
Rückzahlung der Nenten des Klerus anordnete, ein ans 
derer, der die Einzahlungen der Nctien wieder um 
6 Monate hinausſchob, damit die großen Speculanten 
den Actienmarkt nicht überſchwemmen follten. Außer- 
ordentliche Wirkung brachten im Publikum die Vor— 
fchläge zur Aufhebung der Tabadsregie und Herab— 
fegung der Trankſteuer für Paris hervor: man hielt das 
Syftem um fo folider, je mehr es fich mit den öffentli- 
chen Angelegenheiten befchäftigte und je mehr man daj- 
felbe mit der Regierung Hand in Hand gehen fah. Die 
auferordentlichen Gewinne, die man durch das Steigen 
der Actien von Anfang bis Mitte November gemacht, 
bewog felbft die Stolzeften, nad) dem gewöhnlichen Aus- 
drude, ins Syftem zu treten. Die großen Herren ver- 
kauften bei dem hohen Preife der Producte und der 
Fülle der Gapitalien ihre Landgüter gegen ungeheure 
Summen, um das Geld in die Straße Quinquempoix 
zu tragen. Selbſt die vornehmften Damen des Hofes 
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veräußerten ihren Schmuck und legten den Erlös in 
Actien an. Durch die Leidenfchaftlichkeit dieſer neuen 
Agioteurs erhoben ſich die Actien der drei legten Crea— 
tionen, die ftetS den anderen etwas voraus waren, auf 
die unglaubliche Höhe von 20,000 Livres. Um diefen 
Preis wurden die Actien feit dem 21. November 1719 
in der Strafe Quinquempoir verkauft. „Die Nach— 
welt, fagen faft alle Schriftfteller jener Zeit, „wird 
dies wol faum glauben.‘ 

Law ahnete jegt felbft an einer Erfcheinung, die 
ihm geheimen Kummer verurfachte, das Schickſal fei- 
nes Baues und fonnte auch die Unruhe feiner Umge— 
bung nicht verbergen. Indeſſen fehien er weit entfernt, 
die Gefahr der Sache felbft zuaufchreiben, fondern er 
legte diefelbe in die Ercentricität, die Leidenfchaft und 
die Habfucht der Nation. Das war unrecht; er hatte 
alle möglichen Kunftgriffe angewendet, um Franfreich in 
den Strudel zu flürzen und die Habfucht und die Lei— 
denfchaften zu entflammen. Ueberhaupt aber würde es 
ihm nicht möglich gemwefen fein, fein Syſtem, beffen 
Grundlage nur die Agiotage fein konnte, aufzurichten, 
wäre ihm nicht der enthufiaftifche, hingebende und be- 
wegliche Charakter diefer Nation zu Hülfe gekommen. 
Die Erfcheinung jedoch, die Lam fo tiefen Kummer ver- 
urfachte, war feine andere, als daß er fah, wie einige 
Euge Leute ihre reiche Beute in Sicherheit bringen 
wollten. Viele große Speculanten nämlich feßten ihre 
Actien in Zettel und diefe in Gold um, oder — wie 
man es nannte — fie realifirten. Sei es, daß Diele 
Leute des Glücks müde waren, oder daf fie die Nich- 
tigkeit des Spieles einfahen und ihren Ermerb nicht 
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unter dem Sturze vergraben laffen wollten — immer 
hatte Law Unrecht, daß er ſich darüber indignirt fühlte. 
Man zog fich aus dem Spiel zurüd, nachdem man ge- 
wonnen, wie ed Lam als Spieler zu Genua ebenfalls 
gethan hatte. Die Ausficht für den Beitand des Sy— 
ſtems wurde dadurch freilich traurig. Die großen Agio- 
teurs von 10, 20, 30, 40 ja 60 Millionen muften 
durdy Realifation diefer ungeheueren Summen alles Me— 
tallgeld, das dazu noch vor der Hand 12 Procent ge: 
gen das Papier verlor, aufraffen und den Marft mit 
ihren Actien und Bankzetteln überfchwemmen. Wie 
follte diefe ungeheure Papiermaffe, die das reelle Be- 
dürfnif der Nation bei Weiten überfchritt, die ohne 
Pfand, ohne entfprechende Werthe ausgegeben worden, 
untergebracht werden, wenn die Agiotage aufhörte und 
der Rückzug der vornehmften Spieler das Signal zu 
einem allgemeinen Rüdzuge wurde! Die Banfzettel 
mußten dann zuvörderft ihren Weg zur Bank nehmen 
und, nachdem diefelbe erfchöpft, mußte im Angefichte der 
großen unbezahlbaren Maffe der Bankzettel der Mis- 
credit, die Verwirrung und der Sturz des ganzen Sy— 
ſtems eintreten. Denn auch das Schickſal der Actien 
der Compagnie war in das der Bankzettel eingefchlof- 
fen. Die Xctie, die man jest auf dem Plage mit 18 
bis 20,000 Livres verkaufte, hatte den Nominalwerth von 
500 Livres, und, diefe 500 Livres trugen jährlich eine 
Dividende von 12 Procent ein: das Capital von 20,000 
. Livres, das man in der XActie angelegt hatte, brachte 
alfo jährlich 60 Livres Zinfen. Mußten die Actien mit 
dem Ende des Naufches und der Agiotage nicht mwenig- 
ftens fogleih auf ihren wahren Ertragswerth zurüd- 
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fallen? Der gewöhnliche Zinsfuß war im Augenblide 
freilich auf 4 Procent herabgedrüdt; aber die Actie be- 
faß ihrem Ertrage nad) darum immer nur den wirf- 
lihen Werth von 1500 Livres. 

In diefer Lage griff Lam zu zwei Vorkehrungsmaß- 
regeln, um den Stand der Dinge zu erhalten. Er 
dachte an eine Erhöhung der jährlichen Dividende und 
verband fich mit einigen großen Banfiers, um durd) 
fünftliche Belebung der Strafe Quinquempoir den Xctien- 
eurs aufrecht zu erhalten. Das Manöver, deffen man 
fih dazu bediente, war folgendes: Auf das Signal ei« 
nes Glodenfchlages, der aus einem der Comptoirs der 
Strafe ertönte, mifchten fi) unter die wogende Menge 
die Agenten und Commis des Bankiers Papillon und fuch- 
ten unter der Menge und in den Eleinen Bureaus Nctien 
um jeden Preis, kauften auch wol einige. Die Menge 
immer bereit das zu thun, was fie fieht, fing nun 
‘ ebenfalld an nachzufragen und zu Faufen, und Viele 
um fo leidenfchaftlicher, weil fies furz vor dem Erfchei- 
nen der Commis und Agenten ihre Actien zu gedrüd- 
tem Preife verkauft hatten. Zwei Stunden nachher ein 
gellender Pfiff aus einem anderen Comptoir und bie 
Agenten und Commis des Banfıerd Fleury traten her- 
vor und boten der Menge und den kleinen Agioteurs 
Actien um jeden Preis an, und das Papier fiel plötz— 
ih, mie es geftiegen. Durch diefe Flut und Ebbe 
wurde die Leidenfchaft wach, der Actiencurd im Ganzen 
feftgehalten. Allein die großen Epeculanten theilten ſich 
bald einander das Manöver mit und unterflügen es 
zwar, aber nur um zu hohem Preife und allmälig ihre 
Actien abzufegen und diejelben nie mehr wieder zu fau- 
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fen. Man bezeichnete dies mit dem Worte Filer. Lam 
merfte bald, wie fehr fein Kunftgriff die Abfichten der 
großen Nealifirer begünftigte, und unterliefß das Mano- 
ver; die Bankiers traten aber nun zufammen, um daf- 
jelbe fortzufegen. Es entitand darüber zwifchen Law 
und den Banfiers eine Disharmonie, die gefährlich zu 
werden drohte, zumal Law feine Gegner mit dem Na: 
men der Gabale belegte, den diefe Leuten nun auch 
wirklich zu verdienen fuchten. Als die Fremden den 
Rückzug der großen Bankier bemerften, erwachten auch 
fie aus dem Rauſche, verfauften ihre Actien, festen die 
Zettel in Gold und foftbare Steine um und verfchwan- 
den schneller, als fie gefommen waren. Law fah dieſe 
Leute befonders mit Schmerz jcheiden, da diefelben ihren 
Nüdzug wenig verdeckten und von den 1200 Millionen 
Metallgeld, das Franfreic damals befaf, 500 Millionen 
‚allmälig mit fortnahmen, die verloren waren und deren 
Mangel die eintretende Krifis nur verfchlimmern mußte. 

Der Verkauf fo vieler Actien hatte vor der Hand 
nur die Folge, daß viele neue Spieler ind Syſtem ein- 
traten, die durch die Hige ihrer Speculation den Curs 
der Xctien auf der Höhe von 18 bis 20,000 Livres 
ohne irgend ein Zuthun erhielten. Zu gleicher Zeit be- 
gann Law eine Reihe von Münzoperationen, welche die 
Unficherheit des Metallgeldes und deffen Verachtung be- 
zweckten. Ein noch vom November datirtes Edict er- 
ſchien, welches verficherte, die Schönheit der Münzen fei 
das befte Mittel gegen Falfchmünzerei, und aus diefem 
Grunde die Fabrication von Halblouisdors, A 15 Livreg, 
befahl, die aus vierzehnkarätigem Gold gemünzt fein 
jollten. Man mar Iängft überzeugt, daß die Ausprä- 
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gung von folhem Feingehalt nicht möglich fei; allein 
man wollte die Nealifirer in Ausficht auf die feinen 
Münzen bewegen, die alten nicht feftzuhalten. Zudem 
verſprach das Edict der Compagnie bei diefer Münzver- 
änderung mehre bedeutende WVortheile, die den Credit 
derfelben und der Actien befeftigen mußten. Am I. De- 
cember 1719 verfündigte hierauf ein Arret, die Banf 
werde von nun an fein Gold noch Silber mehr anneh- 
men, da fie bei der bevorftehenden SHerabfegung der 
Münzen zu großen Verluften ausgefegt fein würde. Am 
3. December fegte ein Arret den Louisdor von 33 Li- 
vres in der That auf 32, zum I. Januar aber auf 31, 
zum 1. Februar auf 30 Livres herab. Die Silber: 
münzen unterlagen der nämlichen Herabfegung. ') Die- 
fen Manövers folgte ein Arret, der die Confiscation al- 
ler alten curslofen und fremden Münzen, und zwar zu 
Gunften der Compagnie befahl. Der Erfolg folcher 
Gemwaltthaten trat fogleich hervor: Die Actien hörten’ 
auf zu fehwanfen und die Furchtfamen trugen in Aus- 
fiht großer WVerlufte ihr Geld auf den Marft, was 
Law große Freude verurfachte: denn das Metallgeld 
follte verachtet bleiben. Er befchloß jedoch bei diejer Ge- 
legenheit die Bankkaffe zu füllen und den Banfzetteln 
aufs Neue die Vortheile zufichern zu laffen, die fie im 
Verkehr gegen das Metall eigentlich fchon bejaßen. In 
einem Arret vom 21. December hielt es nämlich Se. 
Majeftät dem Wohle der Unterthanen und für die Er- 
haltung des öffentlichen Credits angemeffen, die 10 Procent, 
welche bisher das Metallgeld gegen das Papier gejeglich 


1) Das Berhältniß des Silbers zum Golde war damals wie 15 zu 1, 
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verlor, auf 5 Procent herabzufegen. Die Bank, hieß 
es, würde, um das Volk bei der Münzverände— 
rung vor MWerluften zu bewahren, das Metallgeld 
nach diefem Fuße von jegt annehmen, obfchon es den 
Privaten überlaffen bleibe, untereinander nach Belieben 
zu verfahren. Die Einfältigen trugen nun ihre Mün- 
zen in Maffe zur Bank und Paw erhielt eine reichliche 
Ernte. Ein zweiter Artifel diefes Arrets lautete: daß 
zu Paris fogleich und mit dem I. März 1720 in allen 
Städten, wo Filialbanften, Zahlungen in Silber nur 
unter 10, in Gold nur unter 300 Livres bei Strafe 
von 300 Livres und Gonfiscation gemacht werden dürf— 
ten. Ein dritter Artikel befahl der Compagnie, bei Er- 
hebung der föniglichen Gefälle das Metallgeld nur mit 
5 Procent Verluft für den Zahlenden anzunehmen, des— 
gleichen von jedem Livre Gold oder Silber die bereits 
abgeichaffte Steuererhöhung von 4 Sous aufs Neue zu 
erheben. Alle Zahler in Banfzetteln follten von diefer 
Laft befreit und die Compagnie follte gehalten fein, 
diefes Agio dem königlichen Schage zu berechnen. Nach 
dem . vierten Artikel endlih mußten alle Wechfelbriefe 
durch ganz Frankreich in Bankzetteln bezahlt werden, 
und auch die Fremden follten fich dies gefallen laſſen. 
Diefe legte Beſtimmung war unflug, denn fie ftörte 
den Handel; fie war zugleich fruchtlog und lächerlich, 
weil fi) das Ausland nicht zur Annahme franzöfifcher 
Creditſcheine zwingen lief. Raw glaubte freilich, die 
Ausfuhr der edeln Metalle würde fich dadurch in Aus- 
fuhr franzöſiſcher Waaren verwandeln; allein er bewirkte 
nur, daß fein Syftem im Auslande in Miscredit kam, 
daß der MWechfelcurs für Frankreich fehr ungünftig wurde, 
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und daß alle Fremden, die fih noch in der Straße 
Quinquempoir aufhielten, ihre Papiere realifirten und 
verfchwanden. Auch die großen Speculanten, die Mij- 
fiffippiens, wurden durch diefe Zwangsmafregeln nur 
mistrauifcher ; fie fuhren um fo eifriger fort zu realifiren 
und riffen die Unbefangenen zu gleichem Nüdzuge fort. 
Man kaufte jegt heimlich das Gold und Silber bei De- 
nen, die große Zahlungen zu machen hatten und erließ 
ihnen die 5 Procent;z ja, es gab fogar Furchtfame, die 
fi) der Bankzettel heimlich mit Verluſt entledigten. 
Die Operationen des Jahres 1719 fchloffen mit ei- 
nem Arret vom 29. December, nach welchem die Fa: 
brication von 360 Millionen Banfzettel, darunter 12 
Millionen in Zetteln zu 10 Livres, angeordnet wurde. 
Die Totalfumme der gefeglich emittirten Zettel betrug 
demnach eine Milliarde, auf’welche die Fabrifation vor 
der Hand befchränft fein folltee Um bei diefer neuen 
Anfprahe um Credit das Volk in guter Laune zu er- 
halten, verordnete man furz darauf die Abfchaffung ei- 
niger geringer Staatslaften. Cine Generalverfammlung 
der Actionaire der Compagnie des Indes billigte am 30. 
December Alles, was das Directorium bisher gethan 
hatte. Zugleich wurde auf Antrag Law's befchloffen, 
die Dividende auf das Jahr 1720 zu 40 Procent feft- 
zufegen. Die Actie im Nominalwerthe zu 500 Livres trug 
alfo für das Jahr 200 Livres Zinfen; da aber die Actie 
in der Straße Quinquempoir auf 20,000 Livres 
ftand, fo war der wahre Zinfenertrag, trog der großen 
Dividende, nur 1 Procent. Allein ſchon diefe Ver: 
pflihtung ging über die Kräfte der Compagnie hin- 
aus: auf die 600,000 Actien nämlich würde fie die 
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Summe von 120,000,000 Livres haben zahlen müffen. 
Die Einfünfte der Compagnie für das Jahr 1720 
aber waren: Menten, die ihr die Negierung zahlte, 
48,000,000; der Ertrag von der Generalpacht 12,000,000; 
der Ertrag vom Tabackspacht 6,000,000; der Ertrag der 
Verwaltung der Generalftaatseinnahme 1,000,000; im 
Ganzen alfo aus den Pachten — 67,000,000 Livres. 
Meiter fchägte Law den Gewinn aus der Münzprägung 
12,000,000, was jedocy zu hoch war; den Ertrag 
aus dem überfeeifchen Handel 12,000,000, Die Zotal- 
fumme des Ertrags, auf welchen die Compagnie im 
günftigen Falle im Jahre 1720 rechnen fonnte, war 
alfo 91,000,000 Kivres. Diefes Misverhältniß zwischen 
dem Gemwinn der Compagnie und der verfprochenen Di- 
vidende begriffen Alle, die nur einigermaßen in das Ge- 
triebe eingeweiht waren. Im Rauſche hatte man bisher 
nicht daran gedacht, daß eine Actie, die man mit 18 
bis 20,000 Livres bezahlte, auch einen dem Gapitale 
entfprechenden Zins tragen müſſe; Viele waren auch in 
der Meinung geweſen, daf die Compagnie für das Jahr 
1720 der Höhe der Actien angemeffene Gewinnfte werde 
vertheilen fönnen. Da es nun offenbar wurde, daß die 
Actieninhaber höchftens auf 1 Procent rechnen durften, 
fo fegten die großen Speculanten voraus, daß die Actien 
wenigftens auf 5000 Livres herabfteigen müßten, wenn 
fie nur die gewöhnlichen bürgerlichen Zinfen von 4 Pro— 
cent tragen follten. Allein weil man wußte, daß das 
Verfprehen noch die Kräfte der Compagnie über- 
ftiege, jo fürdhteten Manche einen noch tieferen Sturz. 
Die großen Actionaire fuhren aus diefem Grunde um 
jo eifriger im Realiſiren fort, und ihnen folgten ®iele, 
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die entweder zu Elug oder zu furchtfam waren, dem be- 
vorftehenden Sturme zu trogen. Indeſſen follte das 
Verhängniß nicht fo plöglich hereinbrechen. Law war 
ein zu mitfelreicher und gewandter Kopf, ald daß er 
feine Schöpfung nicht zu flügen verfucht hätte. Selbſt 
die 120,000,000 Dividenden hatte er nicht blindlings 
verfprochen; er befaß ein Geheimnif, auf das hin er 
das Verſprechen gethan, und deffen Enthüllung zugleich 
einen tiefen Blick in den Abgrund und in die Nichtig— 
feit feiner Operationen thun läßt. 

Die Compagnie hatte bei feiner Ackiencreation Die 
volle Anzahl der Actien ausgegeben und war fo in dem 
Befig von wenigftens 200,000 Actien geblieben. Diefe 
Actien gingen gewöhnlich in die Kaffe der Banf über, 
die dafür der Compagnie die Bankzettel auslieferte ; 
die Bankzettel nahm aber die Compagnie und lieh 
fie der Regierung zur Bezahlung der Staatsfchulden. 
Es würde viel kürzer gewefen fein, hätte die Regierung 
ihre Bankzettel, die fie aus freier Hand fabricirt, dem 
Publicum direct für die Staatsfchulden überliefert; al- 
lein das konnte nicht gefchehen, weil dann auch der 
Dümmfte auf den Gedanken fommen mußte, daf das 
Papier nichts, als eine neue Anleihe an das Publicum 
fi. Die Compagnie übernahm alſo die Vermittelung, 
um den Schein zu retten. Sie nahm die Zettel aus 
der Hand der Regierung und gab ihr dafür eine ebenfo 
imaginaire Größe, nämlich ihre Actien. Mit diefen 
Actien der Banffaffe, die alfo dem Staate oder dem 
Könige gehörten, unternahm aber auch Law zu Gunften 
der Bank, des Herzogs von Orleans, oder wer gerade 
dad Beneficium genießen follte, die craffeften Specula- 
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tionen. Er verkaufte diefelben gegen Elingende Münze, 
was dem Publicum damals eine Wohlthat fchien, und 
309 fie an einem Tage, wo der Achiencurs niedrig war, 
gegen Bankzettel wieder ein. Auf diefe Weife machte 
er nicht nur ungeheuern Gewinn, fondern leitete auch 
in der Straße Duinquempoir das Steigen und Fallen. 
Da nun das Jahreserträgnif der Compagnie nicht zur 
Bezahlung der 40 Procent Dividenden hinreichen konnte, 
auch nicht ganz verwendet werden durfte, fo befchloß er 
noch 200,000 Actien aus dem Publicum zu ziehen und 
hatte deßhalb auch die letzte Kabrication von 129 Mil- 
lionen Banfzetteln vornehmen laffen. Auf diefe Meife 
würde er nur die Dividenden für die 200,000 noch im 
Publicum befindlihen Actien zu bezahlen gehabt haben. 
Ferner glaubte er auch, diefes Manöver werde den jähen 
Fall der Actien verhindern, der eintreten mußte, wenn 
die großen Speculanten fortfuhren, den Markt mit 
Actien zu überſchwemmen. Indeſſen gerieth Lam bei 
diefem anfcheinend günftigen Plane in eine andere und 
gewiß noch größere Gefahr, die er, ungeachtet feiner 
übertriebenen Anfichten von der Wirkung des Papier- 
geldes auf den Verkehr, dennoch nicht verfennen fonnte. 
Aus der Umwandlung der Actien in Bankzettel nämlich 
mußte die Anhäufung der legteren in den Händen des 
Publicums ungeheuer werden und weit das Bedürfnif 
und die Gelegenheit zur Verwendung überfteigen. Da 
nun die Banfzettel auch fonft Feine Zinfen trugen, fo 
fonnte fein anderer Fall eintreten, als daß fie ihren 
Meg zur Bank nahmen. Mit dem Augenblid, als die 
Kaffe erfchöpft, mar aber der Miscredit und der Sturz 
des Syſtems nicht zu vermeiden. Vor der Hand lief 
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darum Lam dem Strome feinen Lauf, was freilich ebenfo 
gefährlich war, als ihn irgend wie unvorfichtig zu hemmen. 

Zu den Gefahren, die das Syſtem in fich felbft 
trug, kamen noch die Intriguen hinzu, die daffelbe von 
allen Seiten, felbft vom Auslande her bedrohten. Die 
Freunde Law's fchreiben den Fall des Syſtems fogar 
nur dem Auslande zu, was jedoch grundfalfch und par: 
teiiſch iſt. Die Mächte der QDuadrupelallianz fahen 
freilich fchon längft das vermeintlihe Glück Frankreichs 
mit Neid und Misfallen an. Befonders war es Eng- 
land, welches das Wachsthum des franzöftfchen See— 
und Colonialweſens außerordentlich fürchtet. Auch be- 
fand ficy England damals in Rüdficht feiner Staats- 
fhuld in einer drüdenden Lage und würde gegen Franf- 
reich fehr zurüdgeblieben fein, hätte fich legteres, wie 
es den Anfchein hatte, wirflih aus der Finanzzerrüt- 
tung erheben fönnen. Zudem aber fah man mit großer 
Unzufriedenheit, daß die Briten ihre baaren Fonds nad) 
Paris ſchafften, um dafür ihr Glück in den franzöfi- 
chen Papieren zu verfuchen. Unter diefen Umftänden 
wurde zu London das Actienproject der Südfeecompagnie 
aufgenommen, das die Tilgung der britifchen Staats- 
fchulden, die Befriedigung der Speculationswuth und 
die Herbeiziehung der baaren Fonds aus dem Auslande 
zum Zwed hatte.) Außer diefem fogenannten Contre— 
foftem, das man dem franzöfifchen entgegenftellte und 
das einen ähnlichen Verlauf nahm, fliftete der Hof von 
London Dubois, den erfauften Knecht des britifchen Ca— 
binets, an, die Stellung Law's beim Regenten zu un- 
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tergraben. Dubois, der den Schotten aus Ehrgeiz 
haßte, verband fich zu dem Zwecke mit Argenfon, Ga- 
nillat und Villeroy, die ſämmtlich aus ſehr verfchiedenen 
Gründen die Gegner Law's bildeten. Indeffen war ein 
noch ganz befonderer Grund vorhanden, warum das 
britifche Cabinet den Schotten verderben wollte. Der 
Ritter von St. George, der Sohn des vom britifchen 
Throne vertriebenen Jakobs II., hatte nicht verichmäht, 
dad Blut der Stuart vor ihrem alten Unterthan zu 
erniedrigen. Derfelbe hatte Law um eine Unterjtügung 
gebeten, und diefer in feiner Liberalität und Herzens— 
güte hatte ihm die Penfion aus feinen eigenen Mitteln 
hergeftellt, welche der Herzog von Drleans dem Prä- 
tendenten nicht mehr zahlte. Der britifche Gefchäfts- 
träger am franzöfifchen Hofe, Namens Stair, ebenfalls 
ein Schotte, ein gewaltfamer Mann, gerieth darüber in 
Feuer und Flamme. Er fhwor, feinen Landsmann zu 
vernichten, und von beiden Seiten fielen Drohungen 
und Injurien. 

Diefer Streit, in dem Law für fein Leben fürchtete, 
follte jedoch vor der Hand eine feltfame, anfchei- 
nend für den Bedrängten und das Syſtem günftige 
Folge haben. Lam erklärte nämlich, daß er unter fol- 
chen offenen und geheimen Anfeindungen nicht mehr fort 
operiren könnte, und zeigte fich entjchloffen, Frankreich 
zu verlaffen und fi) nah Nom zurüdzuziehen. Der 
Regent bot alles Mögliche auf, um ihn von dem Ent- 
fchluffe zurüdzubringen und erklärte endlich, daß er ihn 
über die Angriffe des Parlements, der auswärtigen 
Höfe und feiner perfönlichen Gegner erheben würde. In 
den erften Tagen des Januar 1720 wurde hierauf Law 
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sum Generalcontroleur der Finanzen und Mitgliede des 
Staatsrathes ernannt. Um diefen P lag gefeglich ein- 
nehmen zu fünnen, ſchwor er in die Hände des Abbe 
Guerin de Tencin, eines eifrigen und fehmugigen Prie- 
fters der Straße Quinquempoir, den Proteftantismus 
ab. Sein Triumph fonnte nur dazu dienen, ihm den 
Abgrund zu verbergen, auf dem er ftand. Umlagert 
von einer Zahl eigennügiger Freunde, ließ er jegt jeden 
Gedanken an einen planvollen Rückzug, der die Kata- 
ſtrophe mildern konnte, fallen; vielmehr befchloß er, Al— 
(es zu thun, um das Syſtem zum höchſten Flor zu er- 
heben. Er glaubte jest ein Mittel zu befigen, das ihm 
früher abging, nämlich — die Gewalt; fo fehr aber 
Franfreihh an Gewaltftreiche gewöhnt war und denfelben 
nachgab, das Vertrauen, das verfchwand, Fonnte feine 
Gewalt zurüdführen. Die Erhöhung Law's machte für 
den Augenblid auf die am Syſtem Betheiligten einen 
großen Eindrud; die Gegend der Strafe Quinquempoir 
hallte von Freudengefchrei wieder. Obgleich fich die 
Miffiffippiens davon in ihrem Rüdzuge nicht flören 
ließen, fo traten doch an ihre Stelle fo viele neue und 
feurige Speculanten ein, daß fich die Actien zu Anfang 
des Jahres 1720 auf der Höhe von 15,000 Livres er- 
hielten. Der neue Minifter wollte den Enthufiasmus 
benugen und erfchien einige Zage nad) feiner Ernennung, 
umgeben von Prinzen und Großen, mit großem Pomp 
in der Straße Quinquempoir, wo er auch mit einem 
ungeheuern Applaus empfangen wurde. Sämmtliche 
MWucherhöhlen waren aufs fchönfte decorirt. Er fingirte 
bei diefer Gelegenheit Erftaunen, daß Einige feinem 
Spyſteme mistrauten, im Augenblide, als e8 noch größere 
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Vorteile verfpräche. Die fortwährenden Angriffe in- 
deffen, die Lam gegen die Nüdzügler im Munde 
führte, erbitterten diefe Leute, und um ſich zu rechtfer- 
tigen, gaben fie fih alle Mühe, das Syftem zu ver- 
fpotten und zu verſchreien. Da allmälig die ganze Co— 
lonne der Millionaire, vom Mistrauen angeftedt, den 
Rückzug antrat und Manche menigftens einen Theil 
ihres Papiers in einen reellen Werth umfegen wollten, 
fo fing man jegt an, fi in Ermangelung des Goldes 
auf die Landgüter zu werfen,, Die deshalb zu der drei— 
und vierfachen Höhe ihres Preifes fliegen. Die ver- 
fchuldeten Adligen, die ihrer Armuth wegen nicht an 
dem Glüde der Strafe Quinquempoix hatten Theil neh- 
men fönnen, benugten diefe Gelegenheit und verkauften 
ihre Güter zu enormen Preifen. Sie erhielten dadurch 
Gelegenheit, nicht nur ihre Gläubiger zu befriedigen, 
fondern auch große Gapitale zu gewinnen, wenn fie zeitig 
genug realifirten. Manche traten fogar nach dem Sturze 
des Syſtems duch den Machtfpruch des Hofes in ihre 
Güter wieder ein, ohne irgend eine Entſchädigung, felbft 
nicht für Verbefferungen zu leiften. 

Ungeachtet die Miffiffippiens täglih mehr Papier 
im Publicum zurüdließen und fid) mit dem Golde ent- 
fernten, fuhr Lam dennoch hartnädig fort, die Capitale 
der lebenslänglichen Nenten und die Kaufgelder der un- 
terdrüdten Aemter zurüdzuzahlen. Der Regent, der 
die vielleicht nur kurze Gelegenheit benugen und fich der 
Staatsfchulden 'entledigen wollte, drängte ihn zu dieſem 
höchſt unklugen Verfahren. Es mußten ſich dadurd) 
immer mehr Bankzettel im Publicum häufen, zumal 
man jegt durchaus nicht wußte, in welcher Weife man 
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die zurückerhaltenen Beſitzthümer anlegen ſollte. Kaufte 
man Actien, fo fonnte man vor der Hand nur auf 1 
bis 2 Procent Ertrag rechnen. Desgleichen trugen die 
Landgüter kaum mehr ein, weil diefelben von den reali= 
firenden Miffiffippiens um's Drei- und Vierfache waren 
vertheuert worden. Dazu kam nun aber auch die Ge- 
fahr, die mit der Verwendung in Xctien verbunden 
war; dieſelben fanfen zwar nicht plöglich, aber um fo 
fiherer. Manche Familie, die von ihrer vierprocentigen 
Nente gelebt, gerieth dadurch in größte Verlegenheit. 
Diele Renteninhaber entfchloffen fi, ihre Eapitale von 
der Regierung nicht in Empfang zu nehmen: ihr Mis— 
trauen gegen das Syſtem mar ‚größer, als gegen die 
MWilfür der Regierung. Law wirfte deshalb am 12. 
Januar einen Arret aus, in.welhem die Rüdzahlung 
aufrecht erhalten und der legte Termin zur Abholung 
der Gapitale auf den 1. April feftgefegt wurde; widri— 
genfalls wollte die Compagnie die Fonds an die Negie- 
rung zurüdgeben, die dann die Vertheilung auf Koften 
der Säumigen vorzunehmen gedachte. Da diefer Arret 
auch nicht den geringften Erfolg hatte, fo entfchloß ſich 
der Minifter, in der Form eines Briefes zum Publicum 
zu ſprechen. Wahrfcheinlich hatte Frankreich nie folche 
Rückſicht von einem Minifter erfahren. Er fehildert in 
diefem äußerſt geſchickten Schreiben die alte räuberifche 
Finanz und ertheilt feinen Operationen mit Nachdrud 
den Namen des Syſtems. Die alte Finanz nährte ſich 
von Erpreffung; er will die Abgaben durch die Herftel- 
lung des Credits unterdrüden. Nach ihm jedoch gibt 
das Volk nicht den Credit, fondern nimmt benfelben 
vom König. Die Bank, fagt er, ift eine Kaffe, aus 
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welcher dem Volke Geld geliehen wird, damit das Wolf 
arbeiten fann. Er vermirft überdies die Nenten, als 
eine Staatslaft, die den Einzelnen ohne Mühe und Ar- 
beit bereichert und die Gefammtheit erdrüdt, und räth 
den Nentiers, ihre Gapitale in Actien anzulegen, die 
nur zur Zeit von Uebelwollenden verfchrien find. Auf den 
Ueberfluß, den blühenden Zuftand und die Induftrie des 
Landes weift er Hin und vergleicht die Lage mit der 
früheren. Endlich fchließt er diefes Gemifh von Wahr- 
heit und Sophiftif mit der Anrede an die realifirenden 
Miffiffippiens: „Das Syftem wird ſich ohne Euch be- 
feftigen, weil es auf Prinzipien gegründet ift, die in 
der öffentlichen Meinung ihres inneren Gehalts wegen 
bald über das Mistrauen fiegen werden. Ihr könnt 
das Syſtem höchſtens für den Augenblid hemmen.” 
Ueberdies appellirte der Brief an den Patriotismus, und 
befonders dies machte große Wirkung. Viele Nentiers 
nahmen nun ihre Eapitale entgegen und frugen diefelben 
in die Straße Quinquempoir. Die Bewohner der Pro- 
vinzen eilten in folcher Menge herbei, daß man die 
Küdreife bei den Poften und Meffagerien Monate vor- 
aus beftellen mußte. Obgleich die meiften diefer Eapitale 
in Actien angelegt wurden, fürchtete Law doch, daß die- 
felben durch den Rückzug der Millionaire auf dem Plage 
überhandnehmen und noch rafcher fallen möchten, als es 
in der Mitte des Monats täglich gefhah. Am 15. Ja- 
. nuar nämlich flanden die Actien zwifchen 11 bis 12,000 
Livres. Law warf darum feine Augen auf die Finanz- 
beamten, die dem Staate große Vorfchüffe gemacht, und 
zwang denfelben Zettel auf, die fie in Actien anlegen 
mußten. Da das Gold unter den Griffen der Reali- 
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firer verichwand und der Bankzettel fo viele wurden, 
daß man fie gar nicht mehr verwenden konnte, fo be- 
gann fi) auch jchon der Miscredit des Papiers lebhaft 
zu äußern. Die Kaufleute, wohl begreifend, daß diefe 
unermeßlichen Zettel ohne irgend eine Bürgfchaft eriflir- 
ten, überdies von den Miffiffippiens ängſtlich gemacht, 
fingen an, von den Käufern das Doppelte oder Drei- 
fache zu fordern, wenn Legtere mit Bankzetteln bezahlen 
wollten. Noch vor zwei Monaten war der Fall umge- 
kehrt. Ein parifer Kaufmann, der 4 Ellen Goldftoff 
für 1000 Livres in Banfzetteln verkauft hatte, obgleich 
er in Metallgeld die Elle für 300 Livres verkaufte, 
wurde von Lam um die Urfache diefes Verfahrens be- 
fragt. Die einzige Aufklärung war: „Verbrennen Sie 
meinen Stoff und Sie werden immer noch Gehalt darin 
finden, während Nichts zurücbleibt, wenn man einen 
Bankzettel verbrennt.‘ 

Mit dem Miscredit, in welchen die alle Canäle des 
Verkehrs, alle Portefeuilles, alle Hände und Tafchen 
füllenden Bankzettel verfallen mußten, begann fich diefe 
ganze furchtbare Papiermaffe nach der Bank Hin in 
Bewegung zu fegen. Das Bankhotel war feit Mitte 
Januar vom Morgen bis Abend von Harrenden befegt, 
die ihre Zettel gegen Metallgeld ummechfeln wollten, 
und die Hände der zahlreichen Commis waren nicht im 
Stande, die drängende Menge zu befriedigen. Um die 
völlige Erfchöpfung der Bank zu hindern, traf Law 
Anftalten, daß die Converfion nur langfam vor fich ge- 
hen konnte; aber wenn auch fchwach, immer mußte doc) 
der Goldftrom fließen. Die Reichen ſchickten jegt zehn- 
mal des Tages und zehn verfchiedene Perfonen ab, 

22 ** 


514 Gefchichte der Law'ſchen Finanzoperation. 


um wenigftens ihre kleinen Zettel in Gold zu ver- 
wandeln. 

Schon zu Ende des Jahres 1719 hätte Law einfe- 
hen können, daß fein Grundfag, mit der Menge des 
Papiergeldes wachſe im gleichen Grade deffen Bedürfniß 
und Verwendung, nicht richtig fei. Nur jene Afterbe- 
wegung, jener Schwindel in der Strafe Quinquempoir 
hatte diefe Unmaffe des Papiers für den Augenblid in 
der Schwebe gehalten; als der Muth und der Rauſch 
der Spieler ſchwand, fiel das Papier zu Boden. Law 
verfuchte, als er Minifter geworden, alles Mögliche, um 
die gelichteten Neihen der Spieler zu ergänzen und den 
Schwindel aufs Neue zu beleben. Gedrängt von dem 
Regenten, warf er nochmald Hunderte von Millionen 
aus, in der Hoffnung, die Empfänger würden das Pa- 
pier in die Straße Duinquempoir fragen und die Rüden, 
welche die großen Speculanten gelaffen, ergänzen. Allein 
die Auszahlung der Staatsgläubiger machte das Uebel und 
die Gefahr ärger. Man zögerte, fein Capital in den 
Strudel zu werfen, zumal da bei Vielen auf diefem Ga- 
pitale die Subfiftenz einer Familie beruhte. Die Actien 
mußten alfo fallen, die vermehrte Maffe der Bankzettel 
entwerthen, das Verlangen, diefelben in Gold oder reelle 
Werthe zu verwandeln, fleigen. Noch war es Zeit, 
durch einen geordneten Rüdzug die Kataſtrophe zu lin— 
dern. Lam Eonnte den Bankzetteln, der feften, vom 
Regenten garantirten, in den Händen aller Unterthanen 
befindlihen Münze, Abzugscandle eröffnen und Die 
Actien ihrem natürlichen Niveau überlaffen; allein er 
that dies nicht. Er faßte vielmehr die Actien ins Auge, 
um an das Schidfal derjelben das der Bankzettel zu 
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knüpfen. Man hat”ihn befchuldigt, daß er aus Gefäl- 
ligfeit gegen die Großen das Intereffe Vieler dem In— 
tereffe der Einzelnen opferte: diefe Befchuldigung fcheint 
jedoch höchft ungerecht. Lam war von der. Hoffnung 
belebt, fein Syftem, das er trog der übeln Erfahrung 
für richtig hielt, in allen feinen Theilen wmiederherzu- 
ftellen. Das’ Mittel zu diefer Herftellung war und blieb 
das Börfenfpiel, und zu dem Börfenfpiel bedurfte er der 
Actien; gelang es ihm die Actien in Eredit zu erhalten, 
fo mußten aud die Bankzettel ihren Wirbeltang wieder 
beginnen und ihre fcheinbare Verwendung wieder er- 
halten. Vor der Hand jedoch erfchöpfte er fih in Mit: 
teln, die Umwandlung der Zettel zu verhindern und die 
heraustretenden Papiermaffen ins Publicum zurüdzu- 
drängen. Die Gewalt, die er dabei anwendete, ver: 
nichtete aber vollends das Vertrauen des Volkes und be- 
fchleunigte die Gefahr, die Law abwenden wollte. 

Am 22. Januar 1720 erfchien ein Arret, welcher 
das Metallgeld wieder auf den Fuß vom Mai 1718 
erhöhte. Der Louisdor, der bisher 31 Livres galt, follte 
nun 36 Livres gelten, und die Mark Silber erhielt num 
den Werth von 60 Livres. Zugleich wurde verfprochen, 
dag Feine Erhöhung der Münze über diefen Fuß mehr 
eintreten würde. Die Bank, die nie nach Livres Tour— 
nois, fondern immer nad) dem gewöhnlichen Münzfuße 
zahlte, follte durch die plögliche Erhöhung in den Stand 
gejegt werden, mit ihrem Kapital beffer auszulangen, 
und die Inhaber der Zettel follten die Luft verlieren, 
diefe gefchwächte Münze zu begehren. Der Schritt 
hatte jedoch, die Folge, daß man die bedrängte Lage der 
Bank erkannte. Alles drängte ſich herbei, um aus der 
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verfiegenden Quelle noch einmal zu fchöpfen. Da das 
Gold im Verkehr gänzlich verſchwunden war, fo warfen 
fich jegt die Nealifirer um fo mehr auf Häufer, Land— 
güter, Edelfteine, Perlen und Waaren aller Art, was 
die Preife zu einer- Höhe trieb, die unglaublich erfcheint. 
Wie man früher das Gold verachtete, fo und noch mehr 
verachtete man die Bankzettel. Viele vergeudeten die 
Zettel zu Millionen auf die unerhörtefte Weife, um doch 
von denfelben einige Anwendung zu machen. Genuß— 
fucht, Verſchwendung und Lafter aller Art fliegen em- 
por; eine ungeheure und allgemeine Demoralifation 
verbreitete fich bei der Unficherheit des Befiges durch die 
Gefellfchaft. Eine Million fchägte man gering; es gab 
Miffiffippiens, die im Piquet den Point mit 10,000 
Livres in Zetteln bezahlten. Auf der Meffe zu St. 
Germain verfpielten Einzelne mehr als eine Million in 
einer Stunde. Am 28. Sanuar erfchien ein Arret, der 
Ale, welche auf die Erhaltung ihres Vermögens und 
die Einlöfung von Gold bedacht waren, wie ein Don- 


nerfchlag traf. Der König beklagte fich darin beim 


Volke über die „Uebelwollenden“, d. h. die Nealifirer, 
und verficherte, daß er zur Aufrechthaltung der Circu— 
lation und des Handels felbft Strafen zu verhängen 
entfchloffen fei. Außerdem enthielt der Arret folgende 
Verordnungen: Vom Tage der Publication an ift der 
Louisdor von 1718 von 36 auf 34 Livres, die übrigen 
Goldmünzen nad) Verhältniß herabgefegt; der Silber- 
thaler von 6 Livres auf 5 Livres 13 Sous, und die 
anderen Silbermünzen in gleichem Verhältniß. — Wäh- 
vend der erften drei Tage nach der Publication des Ar- 
rets follen zu Paris und in den Städten, wo es Münz- 
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höfe gibt, alle Münzen abgeliefert und das Gold auf 
den Fuß von 900 Livres die Mark, das Silber auf den 
Fuß von 60 Livres die Mark angenommen werben. 
Nach diefer Zeit wird in den Münzen das Gold nur 
zu 810, das Silber zu 54 Livres die Mark angenom- 
men werden. — Bei Strafe der Eonfiscation wird wäh. 
rend des nächften Monats der Transport von Gold und 
Silber aus Paris und den Städten, wo Münzhöfe vor- 
handen, ohne Paffirfchein verboten. — Nach Ablauf der 
Frift, die zur Ablieferung der Münzen gefegt ift, er- 
laubt die Regierung der Compagnie des Indes, ald der 
Inhaberin des Münzrechtes, in allen öffentlichen und 
Privarhäufern, in allen Klöftern, felbft in den königli— 
chen Häufern und Schlöffern Nachſuchungen nach ver- 
borgenen Münzen anzuftellen. Das ergriffene Gold und 
Silber fällt der Compagnie anheim, ift jedoch ein De- 
nunciant vorhanden, diefem. — Alle, welche Münzen 
in gerichtlicher Verwahrung befigen, find gehalten, die 
jelben in der beftimmten Zeit in die Münzhöfe zu lie— 
fern; im Unterlaffungsfalle haften diefelben für allen 
Schaden, der daraus Privaten oder dem Staate ent- 
fteht. — Zur Bequemlichkeit des Publicums jedoch follen 
aber auch die Münzen bis zum 1. Februar nad dem 
Fuße vom 22. Januar in der Bank angenommen wer« 
den. — Endlich — die Bankzettel haben von nun an 
in allen Fällen den Dienft der Metallmünzen zu ver- 
jehen. 

Diefer Arret war dazu beftimmt, dem Publicum das 
Metall zu entreifen und den Gebraud, der Bankzettel 
unumgänglich zu "machen. WBiele, welche die Herab— 
fegung der Münze fürchteten, trugen ihr Geld zur 
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Bank; im Ganzen wirkte aber die Drohung nur bei 
den Einfältigen. Man war empört über ein Syſtem 
und eine Regierung, die dem Publicum die Bewahrung 
feines Eigenthums verbieten wollten; man fah die Ver— 
ordnung als eine fchmähliche Verlegung des Eigenthums 
an und verftedte fein Geld nur um fo eifriger. Der 
Handel ftand plöglich fill; Has und Verwirrung brad) 
überall hervor, und die Verwaltung und das Syſtem 
Law’s wurde vom Volke zum erften Mat für ein großes 
Unglück gehalten. Der erzwungene Credit geftaltete ſich 
nun zum allgemeinen Miscredit. Ein Nrret vom 30. 
Januar erneuerte hierauf die Verordnung, nad) welcher 
bei Zahlung der Foniglichen Gefälle das Papier die Be- 
freiung von den 4 Sous pro Livre, überdies aber noch) 
ein Agio von 5 Procent genießen follte. Die Rea— 
Iifirer warfen ſich jest befonders auf Perlen und Edel: 
feine, die vor der Hand noch nicht verboten waren, 
desgleihen auf Gold- und Silbergeſchirr. Bald waren 
die Vorräthe der Goldfchmiede erfchöpft, und um Metall 
zu erhalten, ſchickten diefelben ihre Zettel an die Filial- 
banfen der Provinzen, wo man noch ohne große Um- 
ftände die Auszahlung in Louisdor erhalten konnte. 
Die Actien, die täglich gefunfen waren, erhielten ſich 
troß der ungeheueren und nicht zu verwendenden Maffe 
der Bankzettel kaum zwifchen 9 bis 10,000 Xivrgs. 
Eine Declaration vom 4. Februar verbot nun auch als 
wohlfahrtspolizeiliche Maßregel das Tragen von Perlen 
und Edelfteinen, was jedoch die Wuth, diefe Dinge zu 
befigen, nicht verminderte. Am 6. Februar erfchien ein 
Arret, der allen Nentiers die Empfangnahme ihrer Ca— 
pitale gebot, im entgegengefegten Falle würde dann die 
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Regierung die Capitale in zweiprocentige Renten ver- 
wandeln. Desgleichen gebot ein anderer Arret vom 
nämlichen Tage die Fabrication von 200 Millionen 
Bankzetteln, die man zu den Nüdzahlungen nöthig 
hatte. Die Zotalfumme der Zettel flieg hierauf auf 
1,200,000,000. Die Drohung der Verwandlung in 
Nenten brachte eine augenblidlihe Wirkung hervor ; 
Diele holten ihr Vermögen in Zetteln ab und Fauften 
dafür Actien, die dem zufolge einige Tage auf dem 
Fuß von 10,000 Livres verharrten. Die Compagnie 
wollte diefen Schimmer des Bertrauens beleben und 
Schloß jest felbft Kaufverträge gegen eine mäßige Prämie 
auf 6 Monate, was jedoch wenig Fortgang fand. Defto 
lebhafter wurde dieſes Spiel, bei dem man nichts als 
einige entmwerthete Bankzettel verlieren konnte und ge- 
wöhnlich verlor, in der Strafe Quinquempoir. Lam 
bejchloß jegt, die Gewinnfucht der Fleineren Capitaliften 
zu reizen und das gemeine Volk in fein Syftem zu ver- 
wideln, wie es ihm vorher bei den Reichen gelungen. 
Er fchuf unter dem Namen Policen der Compagnie des 
Indes ein neues Papier, das er bei Verträgen als 
Prämie zahlte und dem gewiffe Vortheile für die Zu- 
funft verfprochen wurden. Aber auch diefe Erfindung 
hatte wenig glüdlichen Fortgang. Jedermann wollte 
bei der Compagnie Actien abliefern, Keiner jedoch em— 
pfangen; auch fuchten die großen Negocianten das Spiel 
der Regierung in ihrem Intereffe zu hintertreiben.. Um 
diefes Hinderniß zu brechen, erfchien am 11. Februar 
1720 ein Arröt, der unter dem WVorgeben, daß die Regie- 
rung, nachdem fie von den großen Verluften des Publicums 
in der Strafe Duinquempoir beim Prämienfpiel Kenntniß 
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genommen, ſich deshalb veranlaßt fehe, dieſes Spiel 
zu verbieten, und nur der Compagnie felbft den Ab- 
ſchluß folcher Verträge zu geftatten. Wer damider 
handele, folle feine Effecten verlieren und 3000 Livres 
Strafe zahlen. 

Diefe harte Beichränfung vertrieb die großen Ne- 
gocianten aus der Straße Duinquempoir und aus dem 
Syftem vollends. In die verlaffenen Locale derjelben 
traten kleine Gapitaliften, die jegt erft Gelegenheit er- 
halten hatten, ihr Glück zu verfuchen. Ihr Eifer, die 
Agiotage zu erneuern und Gefchäfte zu machen, gab 
der Straße das Anfehen der früheren Lebendigkeit: Die 
Actien erhielten fich zmwifchen 9 bis 10,000 Livres. Al- 
fein alles dies war nur Scheinleben. Der wahre Ber: 
kehr der Nation war durch harte Gefege verfümmert, 
der Handel, die fchnell erblühten Fabriken und Manu- 
facturen ruhten, und Jedermann wartete, wie Dieje 
Kataftrophe enden‘ würde. Dabei flieg die Unordnung 
und die Auflöfung in der Gefellfchaft erſchrecklich. Ab— 
fcheuliche Denunciationen famen vor, wobei die Denun— 
cianten das von der Compagnie aufgefpürte Gold zwar 
erhielten, aber daffelbe fogleich abliefern und in Zetteln 
zurücknehmen mußten. Die Maffe von Abenteurern, 
die fich in der Straße Quinquempoir angehäuft, breitete 
fi) über die Hauptftadbt aus und beging unerhörte Ex— 
ceffe. Neben Unzucht und Schlemmerei war Raub» 
mord an der Tagesordnung. Diefe Unficherheit des Ei- 
genthbums hemmte den Verkehr noch mehr. Die Ver— 
fhwendung und der Lupus Derer, die durch den Xctien- 
Ihwindel reich geworden, überftieg alle Begriffe. Die 
vielen Emporfömmlinge, die früher Diener, Commis, 
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Schreiber, Barbiere und dergleichen geweſen, ſchwelgten 

Luculliſchen Tafeln, hielten ſich Maitreſſen und er— 
ſchienen im Gefolge einer glänzenden Dienerſchaft. Um 
ihre Verachtung gegen das Papier und gegen den Mann 
zu beweiſen, deſſen Thorheit fie emporgehoben, zündeten fie 
bei ihren Gaſtmählern Bankzettel an, um die erkalteten 
Speiſen daran zu erwärmen. Nachdem am 19. Februar 
ein Arret die Staatsgläubiger nochmals ermahnt, ihre 
Capitale zurückzuziehen, erſchien am 20. ein anderer, 
der dem Prämienſpiel der Privatleute ein Ende machen 
ſollte. Die Compagnie war eiferſüchtig auf einen Er— 
werbszweig, den fie einſt mit fo vieler Mühe und fo 
vielem Glück hervorgerufen. Der Arret befahl, daß bis 
zu Ende Februar alle Prämienverträge vor die Com- 
pagnie zum Viſa gebracht würden, widrigenfalls diefel- 
ben ungültig fein follten. Die Gefchäftsleute nämlich 
legten feit dem Verbot des Prämienfpiels das Datum 
der Verträge, die fie abgefchloffen, zurück und trieben 
unter diefer Form das Spiel ebenfo lebhaft, wie früher. 
Aber auch die Mafregel des Vifas half wenig. Die 
Speculanten fchloffen nun Verträge auf mündliche Ueber- 
einfunft und fehr kurze Friften, was um fo leichter an- 
ging, da der PVerluft einiger Bankzettel Fein Gegen- 
ftand mehr war. Lam, als er fah, daß Alles mislang, 
daß alle Mafregeln nur die entgegengefegte Wirkung 
hatten, daß der Haß und das Mistrauen gegen feine 
Operationen von allen Seiten ausbrach, überzeugte fich 
jegt felbft von dem Nuin feines Syftemd und gerieth 
in Verzweiflung. Er hatte mit dem Herzog von Dr- 
leans, den die Thatfachen ebenfalls belehrten und den 
jest die Feinde Law's einzunehmen fuchten, mehre Con— 
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ferenzen, in welchen ein legter Schritt, nämlich die Ver- 
einigung ber Banf mit der Compagnie befchloffen wur 
Der Regent wollte hierdurd die Verantwortlichkeit von 
fih und dem Staate auf das Haupt der Directoren 
wälzen; Law aber glaubte jest freies Spiel zu erhalten 
und fuchte das Publicum mit Ausfiht auf neuen Ge- 
winn und auf die Ausdehnung der Mittel der Com- 
pagnie zu täufchen. 

Am 22, Februar 1720 ſchon fand eine auferordent- 
liche Verſammlung der Actionaire der Compagnie im 
Hotel der Bank flat, Im Namen der Regierung 
machte hier der Regent der Compagnie folgende ver- 
hängnißvolle Vorfchläge: 

Die Regierung überläßt der Compagnie die Regie 
und Verwaltung der Bank für die Zeit des Privile- 
giums, mit Ueberlieferung und Erftattung allen Ge- 
winns, aller Benefizien, welche der König durch die 
Bank erworben hat und erwerben wird, 

Die Bank behält den Namen der Föniglichen bei. 
Der Staat bleibt Bürge gegen das Yublicum für das 
Capital und die Bezahlung der Bankzettel; hingegen 
fteht die Compagnie mit ihrem Vermögen dem Staate 
binfichelih der Bermaltung ein. Aus diefem Grunde 
wird der König die ihm von der Compagnie geliehenen 
Gapitale als ein Pfand behalten und anfehen. Auch 
darf feine Vermehrung der Banfzettel, ald mit Appro— 
bation des Staatsrathes ftattfinden. 

Die Compagnie wird über Ausgabe und Einnahme 
der Bank dem Staatsrathe und dem Rechnungshofe in 
üblicher Form Rechnung ablegen. Desgleichen wird der 
gegenwärtige Schagmeifter der Bank im Laufe des 
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Monat März den Directoren der Compagnie über die 
Lage und die Fonds der Bank Auffchluß geben. In 
dDiefem Berichte werden jedoch nur das Geld in Kaffe, 
die Bankzettel und die von Privaten deponirten Actien 
in Betracht fommen. 

Die Compagnie darf von Denen, welche Me- 
tallgeld zur Bank bringen, nicht mehr die 5 Procent 
Agio fordern; die Bank muß dieſes Geld fortan 
nad) dem gewöhnlichen Curs annehmen. Desgleichen 
werden die Zahlungen von 100 Livres in Metallgeld 
fortan erlaubt fein. Die Bank wird endlich im Laufe 
zweier Monate die Bankzettel zu 10 Livres einziehen 
und nur Zettel von 10,000, 1000 und 100 Livres 
ausgeben. 

Der König tritt der Compagnie die 100,000 Actien 
ab, die ihm (dem Staate) gehören. Dagegen ver- 
pflichtet fich die Compagnie für diefe Actien dem Könige 
9009 Millionen Livres zu zahlen; 300 Millionen im 
Laufe des Jahres 1720, die in der Bank liegen blie- 
ben, um fie nad; Nothdurft zurüdzuziehen; die übrigen 
600 Millionen follen in zehn monatlichen Raten abge- 
fragen werden. 

Die Compagnie wird zu Feiner Zeit gehalten fein, 
dem Könige Vorſchüſſe zu machen, und die Compagnie 
wird an den Staat überhaupt nur dann Zahlung lei- 
ften, wenn fie dazu die Fonds in Kaffe hat. 

Die Compagnie wird drei Bücher anlegen. In dem 
einen werden die deponirten Bankzettel der Privaten 
verzeichnet und deren Verkehr mit der Bank eingetragen 
fein. Das zweite Buch wird das Nämliche rückſichtlich 
der deponirten Actien nebft Dividendenberechnung ent« 
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halten. Weder diefe Actien noch Bankzettel können aus 
irgend einem Grunde mit Befchlag belegt werden. Das 
dritte Buch wird das WVerzeichniß aller der Actien ent- 
halten, die von Privaten als Heirathsgut, Leibgedinge, 
Hppothefengelder und dergleichen zur Aufbewahrung nie- 
dergelegt find. Diefe Bücher endlich, wie die Aufbe- 
wahrung, Auszahlung der Gelder u. f. w., werden dem 
Publicum feine Koften verurfachen. 

Um den Witwen- und Mündelgeldern, den Capi— 
talien der Corporationen, die durch die Nüdzahlung der 
Staatsrenten frei geworden, eine vortheilhafte und fichere 
Anlegung zu verfchaffen, wird die Compagnie auf ihr 
Vermögen 10 Millionen Nentenactien gründen, die jähr- 
lich 2 Procent tragen. Diefe Actien können nach Be— 
lieben des Inhabers in das eine oder andere Buch ein- 
getragen werden. 

Die Directoren der Compagnie fchlugen hierauf vor: 
die Compagnie wird fich fortan jedes Kaufs oder Ver— 
faufs von Actien, Quittungsbogen, Policen, kurz jedes 
Handels mit ihren Effecten enthalten. Die Directoren, 
wenn fie Privatgefchäfte machen, werden von der Com- 
pagnie als Privatperfonen betrachtet werden. 

Diefe Vorfchläge wurden unter gegenfeitiger Ver— 
pflihtung und unter der Vorausfegung der Actionaire, 
daß die Bank der Compagnie wirklich große Fonds zu— 
bringen werde, angenommen und durch einen Arret vom 
23. Februar 1720 beftätigt. Das Nefultat der Berathung, 
das die Lage der Bank und ihrer Zettel nicht änderte, aber 
die Compagnie mit Verantwortlichkeit belud, brachte in 
der Strafe Duinquempoir für einige Tage große Leben- 
digkeit hervor; man bezahlte die Actien zu 10,000 Li— 
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vres. Allein als die Befchlüffe gedruckt erfchienen und 
ſich das Publicum befann, ſank das Vertrauen zum 
Syſtem mit fammt den Actien nur noch tiefer. Die 
großen Speculanten, die nicht einmal in der Verſamm— 
lung erfchienen waren, hatten die günftigen Tage be- 
nugt und noc eine Menge von Xctien auf den Plag 
geworfen. Die Zahlung der 900 Millionen an den 
Staat, der Umftand, dag man die fernere Emifjion von 
Bankzetteln nicht aufgab, endlich daß man zur Ablö- 
fung der ungeheuern Maffe von Bankzetteln, welche die 
Bank äuferft langfam bezahlte, nur den Ausweg von 
Gründung zweiprocentiger Nenten auf die Compagnie 
wußte, erfüllte das Publicum mit gerechtem und tiefem 
Mistrauen. Waren der Bankzettel ſchon zu viele ge- 
wefen, als die Actien 20,000 Livres ftanden, wie viel- 
mehr mußte die Maffe jegt drüden, da die Xctien auf 
9000 Livres herabfanfen. Die Wuth, Gold, Edeliteine 
und Silbergefchirr zu befigen, wurde nach dieſer nutz— 
loſen Veränderung nur größer. Law felbft fah ein, 
daß er bei der Verbindung der Bank mit der Com— 
pagnie weder bei Publicum noch in der Sache felbft 
etwas gewonnen, daß ihm vielmehr der Regent die 
ganze Verantwortlichkeit aufgebürdet hatte, die eigentlich 
doch beide theilen mußten. Die Gereiztheit und Ver— 
zweiflung, die jegt über fein Gemüth hereinbrady, machte 
ihn unfähig, die Mittel zu würdigen, Die er ergriff, 
und gaben feinem Charakter einen Anſtrich von Grau— 
famfeit, von der er im Grunde frei war. Er wollte 
die franzöfifche Nation reih machen auf eine Weife, 
wie diefe es verfchmähte, und beging dabei den feltfa- 
men Misgriff, die Nation durch Unbeugfamkeit und 
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Härte zu diefem Glüde zu zwingen. Fortan blendeten 
feine Operationen nicht mehr durch eine Folge von Com— 
binationen und Gonfequenzen; vielmehr waren es Xcte 
des Zornes und der Verzweiflung, welche die alten Fi- 
nanaftreiche weit hinter fich ließen und die Trümmer 
feines Baues vollends zerftörten. Am 25. Februar ſchon 
erfchien ein Arret, der den Preis der Münze etwas er- 
höhte, worin das Publicum die Mafregel erblidte, den 
Mangel an Kaffe zu verhüllen; auch die Unterdrüdung 
der 5 Procent Agio, die jest dem Publicum zu Gute 
gekommen wäre, deutete man in biefer Weife. Um der 
Sucht nad) Gold zu begegnen, verbot ein berüchtigter 
Arret vom 27. Februar 1720 allen Privatleuten, bei 
Strafe der Eonfiscation mehr als 500 Livres in flin- 
gender Münze bei fich zu führen. Zugleich erfchien eine 
Declaration, welche die Fabrication von Gold- und Sil- 
bergefchire verbot. Diefe unerhörten und lächerlichen 
Beihränfungen . hatten feine andere Folge, als daf die 
Umwandlung der Banfzettel in irgend eine Sache von 
Werth nur heftiger betrieben wurde. Law entfchloß ſich 
deshalb zu dem Arret vom 5. Mär; 1720, der nun 
den Sturz des Syſtems abjolut entfchied, weil zum er- 
ften Mal das Papier felbft einen Angriff erlitt. 

Der König, hieß es, habe ſich über die Rage der 
Banf und der Compagnie unterrichtet und halte für 
nothwendig, alle Effecten in ein feftes Verhältniß zu 
bringen und die Circulation des Metallgeldes zu unter: 
ftügen. Zu diefem Zwede wurden folgende Verordnun— 
gen erlaffen : 

Die Bank wird am PVerfalltage alle ausgelichenen 
Zettel einziehen. — Diefe Mafregel war allerdings den 
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Umfländen angemeffen und mußte die Maffe ver- 
mindern. 

Jede Actie der Compagnie ift auf den Preis von 
9000 Livres feſtgeſetzt. — Diefer Fuß war jedoch in 
Rückſicht der Dividende, die die Compagnie zahlen 
konnte, zu hoch: nad) dem gewöhnlichen Zinsfuße Fonnte 
die Actie nur 5000 Livres gelten. 

Ale Duittungsbogen, Prämien und Effecten der 
Compagnie werden eingezogen und nad) dem Fuße von 
9000 Kivres in volle Actien verwandelt. — Wortheil- 
bafter wäre es freilich geweien, die Bankzettel vor diejen 
Papieren einzuziehen. 

Die Compagnie wird (ungeachtet diefelbe kurz vor- 
her. das Gegentheil verfprochen) ein Bureau eröffnen, 
um nad) Belieben der Inhaber die Actien in Banfzettel 
und die Banfzettel in Actien auf den Fuß von 9000 
Livres zu verwandeln. — Law nahm damit feinen fchon 
im Januar gefaßten Plan auf, durch Einziehung der 
Actien zur Zeit der Dividendenzahlung die Verpflich— 
tung der Compagnie zu erleichtern. Auch glaubte er 
hierdurch ein Mittel zu erlangen, bald die Verringe— 
rung der Bankzettel, bald der Actien eintreten zu lafs 
fen, je nachdem es die Bewegungen auf dem Plage er- 
forderten. Endlich wollte er das Publicum durd die 
gegebene Möglichkeit, die Actie fogleich zu einem feiten 
Fuße in Zettel umzufegen, daran gewöhnen, die Actie 
ale Münze bei Zahlungen zu gebrauchen, was al- 
lerdings ihre Girculation erhöhen und erhalten mußte. 
Freilich vermehrte er dadurch das Papiercapital des 
Landes um die unermefliche Summe von 5,400,000,000 
Liores auf Koften der 1,200,000,000 Livres Banfzettel 
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(nad) den. erlaffenen Arrets), die doch ein unverzinsli- 
ches Staatspapier waren und auf den Vortheil der Cir- 
culation eher Anfpruch hatten, als die Actien der Com- 
pagnie. Das Bureau wurde auch in der That fogleich 
eröffnet, mußte aber nach S Zagen gefchloffen werden, 
weil bei dem Miscredit, in den die Actien durch die 
Herabjegung auf 9000 Livres geriethen, ſich faft alle 
Actieninhaber herbeidrängten, um ihre Xctien in die 
fefte, vom Staate garantierte Bankmünze zu ver- 
wandeln. 

Der Arret vom 5. März verordnete ferner: Die 
Mark Gold wird vom Tage der Publication zu 1200 
Livres, die Mark Silber zu 80 Livred ausgeprägt. Der 
Louisdor vom Mai 1718 foll demnah von 34 auf 48 
Livres, die übrigen nach Verhältnif erhöht werden; der 
Silberthaler von 6 auf 8 Livres. — Zugleich wurden 
auc die geringen Münzen erhöht; doch gefchah die Er- 
höhung mit der Ausficht, daß der Preis bald wieder 
herabgejegt werden mwürde. Das ganze Manöver aber 
war darauf berechnet, der Banf die Fortftellung der 
Zahlungen möglich zu machen. 

Endlih lautete der Arret: die Bankzettel find 
fortan bei Zahlungen an die Eöniglihen Kaffen 
10 Procent höher anzunehmen, als die erlaubten 
100 Livres Metallged; auch find die Zettel der 
Steuererhöhung von 4 Sous pro Livre nicht unter- 
worfen. 

Der eigenmächtig verhängte Actiencurs, die Un- 
fiherheit, die man über das Metallgeld brachte, wa— 
ven zu große Eingriffe in das öffentliche Vertrauen, als 
daß die Erhöhung der Bankzettel zu 10 Procent bei 
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Zahlungen an den Staat nur irgend eine gute Wir- 
fung hätte äußern follen. Im Gegentheil ſchwand der 
geringe Credit der Actien vollends. Jeder fuchte diefes 
gefährliche Papier los zu werden und trachtete dann 
auch, fich der ebenfo gefährlichen Bankzettel zu entledi- 
gen. Law ließ darum einen zweiten Brief im Publi— 
cum erfcheinen, der fo weitläufig wie fophiftifch war und 
durch feine ungehörigen Drohungen die Gemüther mit 
Furcht oder Zorn erfüllte. Als fich diefer Brief ver- 
breitete, rafften viele Inhaber der Bankzettel Alles zu- 
fammen, was fie nur finden fonnten. Man nannte 
Lam einen Revolutionair, der die öffentliche Ruhe ftöre 
und das Eigenthum fortgefegt bedrohe. Diefem Briefe 
folgte nun ein berüchtigter Arret vom 11. März 1720. 
Um den Preis der Waaren zu verringern, ben öffent- 
lichen Credit aufrecht zu erhalten, die Circulation zu 
vermehren, den Dandel zu unterflügen, wurde folgendes 
verordnet: Die Goldmünzen follen bei der Banf und, 
in dem feftgefegten Maße, im Privatverfehr bis zum 
20. März 1720 zu Paris, bis zum 1. April in den 
Provinzen angenommen werden. Auch können diefe 
Münzen nebft dem ungemünzten Golde in den Münzhöfen 
abgeliefert werden, ohne daß der Abfender feinen Na- 
men angeben, oder Beftrafung wegen Zurüdhaltung der 
Münzen erwarten darf. Nacd dem I, Mai ift es hin- 
gegen weder einem Franzofen noch einem im Reiche be- 
findlihen Fremden erlaubt, Goldmünzen oder unge- 
prägtes Gold zu befigen. Im Betretungsfalle wird das 
Gold zu Gunften der Compagnie confiscirt, ingleichen 
alle goldene Gefchmeide und Koftbarkeiten, die fich, 
außer den näher bezeichneten, bei Privaten oder Corpo- 
Hi. Taſchenbuch. Neue 8. VII. 23 
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rationen vorfinden. "Die Goldfchmiede werden die Er- 
laubniß erhalten, gewiffe Gefchmeide anzufertigen von 
beftimmtem Gewicht und Feinheit und zu, beftimmtem 
Gebrauch; dazu fol ihnen auch das Gold von der 
Compagnie geliefert werden. Ferner ift ed allen Frem- 
den wie Einheimifchen bei fchmwerer Strafe und Confis- 
cation verboten, vom I. Januar 1721 an irgend ein 
Geldſtück von Silber, ausgenommen die gefeglich ver- 
ordneten Münzen, zu befigen. Sowol der, welcher Gold 
oder Silber verborgen hält, wie der, welcher verborge- 
nes nicht anzeigt, foll eremplarifch beftraft werden. 
Klöfter und Gorporationen verlieren in diefem alle 
ihre Privilegien und zahlen 10,000 Livres Strafe. 
Ale Juftizbeamten haben in ihrem Amtsfreife befon- 
ders auf die Erfüllung diefer Vorfchriften zu achten. 
Mer einen fäumigen Beamten denuncirt, erhält von 
den Directoren der Münzen die Hälfte des vorgefunde- 
nen Gold- und Gilberwerthes zur Belohnung, ohne 
daß fein Name dabei genannt werden darf, Die Beam- 
ten find nach angebrachter Denunciation verpflichtet, 
fih an Ort und Stelle zu begeben und dafür zu for- 
gen, daB das vorgefundene Gold oder Silber zu Gun- 
ften des Denuncianten, und im Fall Feiner vorhanden, 
u Gunften der Compagnie confiscirt werde. Den 
Münzbeamten wird befohlen, feine Goldmünze mehr zu 
prägen, von welcher Art diefelbe auch fei, bei Strafe 
der Gaffation, desgleichen Feine Silbermünze, als nad) 
dem beftimmten Fuße. Nach dem 20. März foll der 
2ouisdor 42, vom 1. April bis zum 1. Mai, mo der 
Gebraud) des Goldes aufhört und Gonfiscation eintritt, 
36 Livres gelten, 
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Dbgleih man in Frankreich an die fühnften Gewalt- 
ftreiche gewöhnt war, fo verurfachte doch diefe Anord- 
nung, die den Gebrauch des Goldes ald Münze und 
Geräth aufhob und das Silber nur unter gewiffen Be— 
dingungen zuließ, in der That Entfegen. Das Publi- 
cum fand im Augenblide feine Worte, um ſich zu be- 
lagen. Nicht nur die Speculanten, fondern auch die 
ehrlichiten Kaufleute hingen nun von der Verfchwiegen- 
heit ihrer Mäfler und Commis ab. Die Mäfter, die 
bisher mit Gefahr das Metallgeld bejorgt hatten, mach— 
ten Sich jest ihre Wiffenfchaft häufig zu Nugen und er- 
warben fich durch Denunciation Capitalien, die fie von 
den Münzdirectoren freilich nur in Banfzetteln ausge- 
zahlt erhielten. Ein allgemeines Mistrauen bemächtigte 
fih der Menfchen, befonders als ein Sohn feinen Water 
denuncirte, um deffen Vermögen zu erhalten. Obgleich 
fih nun wirklich bei dem unglüdlihen Vater ein Schag 
vorfand, fo fchien doch dem Negenten die That des Soh- 
nes fo ſchwarz, jo unerhört, daß er Das Ungeheuer unter 
dem Beifalle der öffentlichen Meinung beftrafen Tief. 
Welches Gefeg, deffen Erfüllung zur Beftrafung auffor- 
dert, weil diefe Erfüllung das menfchliche Gefühl em- 
pört! Die beften Freunde fahen und fprachen fich nicht 
mehr. Die Herren fürchteten ihre älteften und treueften 
Diener, und um fo mehr, als täglich Beifpiele von der 
Berrätherei des Gefindes laut wurden. Die Confiscation 
reicher Schäge in den Häufern der Mifjiffippiens wurde 
mit Aufjehen vollzogen und mit Pomp verfündigt, um 
der Compagnie dadurch Credit zu geben. Allein die Ge- 
müther empfanden zu fehr den Widerfpruch des Verfah— 
rens, als daß die Verkündigung. eines Naubes gegen die 

23 * 
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Räuber hätte Zutrauen erweden fönnen. Die Begierde 
nad) Gold ftieg indeffen, je gefährlicher es war, derglei- 
chen zu befigen. Die Zahl derer, welche ihr Gold, ge- 
wöhnlich aber nur theilmeife, in die Banf ablieferten, 
war nicht eben groß. Die Bank empfing in dem gan- 
zen Monat März 44,696,190 Livres gemünztes Gold, 
eine Summe, die zu den 1600 Millionen, die nad) dem 
laufenden Münzfuß in Frankreich vorhanden fein muß— 
ten, in feinem Verhältniß ftand. 

Nach den Anordnungen des Arretd vom 11. Mai 
ging man nun aud) an die Prägung eines Silbergeldes, 
das fortan die einzige Metallmünze abgeben follte. Es 
wurden Silber-Louis zu 30 auf die Mark ausgegeben, 
von denen jeder 3 Livres galt, fo daß die Mark 90 Livres 
enthielt. Die Metallmünze des Landes würde fich nad 
diefem Fuß auf 1800 Millionen belaufen haben. Das 
Gefeg ordnete jedoch zugleich eine graduelle Preisvermin- 
derung der neuen Münzen an, und zwar in der Weife, 
daß mit dem I. December 1720 die Mark Silber nur 
30 Livres enthielt. Man nannte deshalb die neuen 
Münzen die todtgeborenen Kinder. Der Verkehr in der 
Strafe Duinquempoir, wo man in der legten Zeit viel 
Gefchäfte in Gold machte, war nad) diefem Schlage ei- 
gentlich erlofchen. Es trieb fich in derfelben noch eine 
Horde von Abenteurern, Spigbuben nnd gefchäftslofen 
Gefindeld, der Bodenfag des Syſtems, herum, deren 
Ausbreitung und deren Unthaten Volk und Regierung 
in Schreden fegten. Cine Drdonnanz verordnete des— 
halb die Errichtung eines Corps (Bandouliers du Missis- 
sippi), das Ddiefes Gefindel einfangen follte, und am 
22. März erfchien ein Arret, der den Effectenhandel in 
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der Straße ganz und gar verbot. In der That war 
diefer Handel auch unnöthig geworden, feitdem die Com- 
pagnie Actien für einen beftimmten Preis verfaufte. Am 
Morgen des 23., als die Strafe von der bewaffneten 
Macht gereinigt wurde, ereignete fich in der Nähe noch 
ein greuliches Verbrechen, welches wegen des Ranges der 
Uebelthäter großes Auffehen machte und das furchtbare 
Backhanal gleichſam ſchloß. in junger Graf Horn, def: 
fen Familie mit allen Höfen Europas in Verbindung 
ftand, der ſich aber durch Ausfchweifungen zu Grunde 
gerichtet, hatte mit mehren feiner vornehmen Gefellen 
den Plan gefaßt, mit gewaffneter Hand in die Straße 
zu dringen und während der Unordnung Geld und Ef: 
fecten fo viel ald möglich zu rauben. Indeffen begnügte 
ſich Horn, mit zwei der Verbundenen, einen Handwerker, . 
der eine bedeutende Summe Effecten bei fih trug, in 
eine benachbarte Kneipe zu loden und denfelben zu er- 
morden. Horn und einer feiner Mitfchuldigen wurden 
jedoch auf wunderbare Weife ergriffen und vier Tage 
nach der That auf dem Greveplage lebendig gerädert. 
Die Herren, Damen, Buhlerinnen und NRoues des Ho- 
fes, die fremden Gefandten, Alle hatten das Möglichfte 
aufgeboten, um den gräflihen Raubmörder zu retten 
oder wenigftens deffen Strafe in Enthauptung zu ver- 
wandeln; allein der Negent blieb diesmal unerfchüt- 
terlih und zog fih dadurch viele, felbft auswärtige 
Feinde zu. | 

Die Straße Quinquempoix, der wahre Grund und Bo- 
den des Syſtems, bot jegt den Anbli eines verlaffenen 
Schlachtfeldes dar: die Comptoirs ftanden leer, eine trau- 
rige Dede herrfchte in der engen Gaffe. Indeffen Eonnten 
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die Fleinen Speculanten den Schacher nicht laffen, objchon 
derfelbe jegt unnöthig geworden, diefelben bildeten Haufen 
in den benachbarten Straßen und fpeculirten unter den 
Säbeln der Neiter, die zu ihrer Vertreibung von Zeit 
zu Zeit abgefchit wurden. Ueberall vertrieben und ge= 
mishandelt, fuchten endlich diefe Unglüdlichen eine Zu: 
flucht unter den Fenftern Law's oder in den Höfen und 
Thorwegen der Bank, erwartend, daß Ram, der den Han- 
del hervorgerufen, denfelben auch fhügen werde. Da 
jedoch diefer Verkehr nur noch das Nealifiren und den 
Goldfchacher zum Zweck hatte, fo wurden fie auch hier 
unbarmherzig fortgefrieben. Es ift ſchwer zu begreifen, 
warum Law, in der Lage, in welcher fich fein Syſtem 
und der öffentliche Eredit befand, immer wieder zu neuer - 
‚Fabrication von Bankzetteln ſchritt. Wermittelft eines 
geheimen Arrets vom 26. März ließ er noch 300 Millio- 
nen Zettel anfertigen. Das Publicum, das davon bald 
Kenntniß erhielt, achtete in der allgemeinen Verwirrung 
auf diefe Anfprache des öffentlichen Credits ſehr we- 
nig. Zu bderfelben Zeit jedoch, als die Zettel unter der 
Preſſe hervorgingen, dachte Law felbft ernftlih an Mit- 
tel, wenigftens den einen Theil des Papiers zu beſeiti— 
gen und den Reft dem gemünzten Gelde im Lande zu 
nähern. Diefer einzig richtige Ausweg war aber jegt 
Außerft fchwierig und befundete, daß Law fein Syftem 
jelbft verlaffen wollte. Er gründete zuvörderft nach ei- 
nem Arret vom 16. Mai 1720 4 Millionen leben$- 
länglicher Nenten zu 4 Procent auf das Vermögen der 
Compagnie, was jedoch Feine Abhülfe gewährte, da die 
Zettel von der Compagnie nicht vernichtet werden durf- 
ten. Zugleich fchmiedete er eine Neihe Pläne, welche die 
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Verminderung der Banfzettel im Großen zum Gegen- 
ftande hatten. Er verlangte jedoch zu feiner Operation 
30 Millionen Metallgeld, das er aufborgen wollte, wor- 
auf jedoch der Negent, durch Dubois bewogen, nicht ein- 
ging. Endlich von der Laſt feiner Bürde erdrüdt, ver- 
traute er dem Negenten unter dem Siegel des Geheim- 
niffes, daß er entjchloffen fei, eine Neduction der Bankzettel 
vorzunehmen. Im Staatsrathe fand das Unternehmen 
außerordentlichen Widerftand und verurfachte eine lange 
und heftige Discuffion. Während diefer Zeit vermehrte 
Law, wahrfcheinlich von den Staatsbedürfniffen gedrängt, 
durch geheime Beſchlüſſe des Staatsrathes die Banfzet- 
tel bis zu einer in der That fabelhaften Summe. Nad) 
einem Arret vom 5. April wurden 369 Millionen, nad 
einem vom 19. April 435 Millionen, nach einem vom 
I. Mai 362,400,000 fabricirt, fo daß fich jest die To- 
talfumme auf 2,696,400,000 belief. Endlich am 21. Mai 
erfchien der verhängnißvolle Arret, der die Neduction der 
Effecten verfündigte. Die Erhöhung der Münzen, hieß 
es in der Einleitung, habe Frankreih mehr Schaden 
gebracht, als alle Kriege Ludwig's XIV, Die elende 
Lage von 1715 fei aber nun überwunden; die Finanzen 
feien bergeftellt, der Adel habe feine unermeßlichen Schul- 
den bezahlt, der Boden fei bebaut, das Wolf fei mit 
Handel und Induftrie befchäftig.. Nur Uebelwollende 
möchten dies nicht erfennen und fuchten das neue Fi- 
nanzſyſtem aus Habfucht zu flürzen. Dieſen Lebelwol- 
lenden fei auch die allgemeine Theurung des Geldes, des 
Grundbefiges, der Waaren zuzufchreiben, fo daß die Re— 
gierung habe einfchreiten und die Beftimmungen vom 
11. März treffen müffen, nach welchen die Mark Silber 
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von 90 Livres allmälig auf 30 wieder herabgefegt würde. 
Um jedoch wahrhaft den Preis der Waaren auf das richtige 
und dienlihe Maß zurüdzuführen, fei es auch nöthig, 
den Preis oder den Zahlwerth der Actien und der Banf- 
zettel herabzufegen. Nach diefer Kette von fophiftifchen 
Sägen erklärte nun endlich der für das Wohl feiner 
Unterthanen beforgte König Folgendes: Alle Actien der 
Compagnie find reducirt; nämlich vom Tage der Publi- 
cation an auf 8000, vom 1. Juli an auf 7500, vom 
1. Auguft an auf 7000, vom 1. September an auf 
6500, vom 1. Detober an auf 6000, vom 1. Novem- 
ber an auf 5500, vom 1. December bis zum I. Januar 
auf 5000 Livres. Die Bankzettel werden in eben der 
Weiſe reducirt, fo daß der Zettel von 10,000 Livres 
zum I. November auf 5000 fteht. Jedoch ſoll geftat- 
tet fein, bis zum 1. Januar 1721 die Banfzettel an 
den föniglichen Kaffen zum vollen Werthe anzubringen. 
Die BVeröffentlihung diefes lang erwarteten Arröts 
verurfachte in der Hauptftadt, wie in den Provinzen ei- 
nen maßlofen Sturm. Jeder fchrie, daß Treu und Glaube 
verlegt fei, und bildete fich ein, die Hälfte feines Ver— 
mögens verloren zu haben: im Grunde hatte er jedoch 
nichtö verloren. Was Treu und Glauben rüdfichtlich 
der feften Banfmünze betraf, fo maren diefe fogleich bei 
Errihtung der Bank gebrochen worden, weil Lam ftets 
das Metallgeld nad) dem gewöhnlichen Fuß ausgab und 
annahm, ohne dabei die Livre Zournois zu berüdfichti= 
gen. Aber auch der Berluft mußte im Augenblide als 
imaginair gelten, obfchon dies das Volk faum begreifen 
konnte. Lam hatte nämlich das Metallgeld in eben dem 
Grade durch den Arret vom Il. März herabgefegt, fo 
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dag man für den reducirten Bankfzettel immer noch daf- 
felbe Silber erhalten mußte, wie früher. Aus diefem 
Grunde jedoch war aber auch die Operation nichtig, denn 
es blieb daffelbe Misverhältnig zwifchen dem Papier und 
der Metallmünze, und die Bank fonnte jegt eben fo we— 
nig die Zettel bezahlen wie früher. Da dies gewiß am 
wenigften Law entgehen fonnte, fo mochte er mol auch, 
war die Operation einmal vollzogen, im Sinne haben, 
das Metallgeld unter irgend einem Vorwande wieder zu 
erhöhen. Die Actien fielen im Angefichte des Arrets nur 
auf 8000 Livres herab, weil fie die Compagnie um die— 
fen Preis annehmen wollte, die Banfzettel wurden jedoch 
in der Verzweiflung fogleich mit und '% Verluft des 
Nominalwerthes losgefchlagen. Viele Speculanten, welche 
den Ausgang durchfchauten, Fauften jegt enorme Sum- 
men Banfzettel für den billigften Preis und hatten ſich 
in der That nicht verrechnet. Die Intendanten und alle 
einflußreihen Beamten und Gejchäftsleute warfen fich 
nämlich beim Anblide der Verwirrung und des Jam- 
merd auf die Poften und eilten nad) Paris, um die 
Zurüdnahme des Arrets zu bewirken. Auch das Par: 
lement machte die dringendften Vorflellungen und nahm, 
wie gewöhnlich in folchen Fällen, die Rolle und die fühne 
Haltung eines Vertheidigers des öffentlichen Wohles an. 
Eben fo vereinigten ſich alle hohe Feinde des Schotten, 
um dem Regenten das Unerhörte eines folchen Schrittes 
vorzuftellen und den Urheber zu verdächtigen. Der Ne- 
gent war bei diefem Andrange auch ſchwach genug, die 
Rücknahme der Mafregel endlich zuzulaffen. Auf An- 
trag des Herzogs von Antin wurde der Arret am 27. März 
vom Staatörathe cafjirt und die Banfmünze auf ihren 
23 #+%* 
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vollen Werth erhoben. Diefe Anordnung felbft mufte 
jedoch die Verwirrung und die Unzufriedenheit nur ſtei— 
gern; denn die meiften Käufe, welche in der Zmwifchen- 
zeit waren abgefchloffen worden, wurden nun Gegenftand 
zahllofer Proceffe und Neclamationen. Die Urfache aber, 
warum die Neduction, die nicht der fchlimmfte Finanz- 
ftreich der Negentfchaft war, fo großen MWiderftand und 
ein fo tiefes Gefühl des Unglüdes hervorrief, lag un- 
zweifelhaft darin, daß nicht nur die Neichen und Spe- 
culanten, fondern auch das geringe Volk bedroht fchien, 
das Law unvorfichtigerweife durch die Policen und die 
Zettel von 10 Livres in das Syſtem verwidelt hatte. 
Diefe Klaffe von Leuten zeigte fic zwar fühn und ver- 
trauensvoll im Glüd, aber eben fo verzweifelt und feind- 
felig im Unglüd. 

Niemand Eonnte ſich jegt verbergen, daß Ram ver- 
loren, fein Syſtem geftürzt, der öffentliche Credit gänz- 
lich vernichtet fei. Der Negent, der in diefer furchtbaren 
Krifis viel Ruhe und Mäßigung affectirte, mußte den 
Feinden des Schotten, befonders dem Parlemente, nad)- 
geben und fi) menigftens flellen, ald wolle er gegen 
den Urheber fo vieler Uebel verfahren. Er ließ Lam am 
Abend vom 27. durch den Major der Schweizer verhaf- 
ten und zugleich zu einer allgemeinen Rechnungsablage 
auffordern, vor der jedoch Niemand mehr, als der Re— 
gent felbft zu zittern hatte. Law fchrieb dem Negenten 
und wurde hierauf, vom Herzoge de la Force begleitet, 
insgeheim zu demfelben geführt und fehr gut empfane 
gen. An die Bank wurde eine Commifjion abgefendet, 
welche die Lage derfelben unterfuchen und die Ausfagen 
Law's bewahrheiten mußte. Man glaubte auf ein fchred- 
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liches Chaos zu ftoßen; allein wie groß war das Erftaunen, 
ald man die bewunderungsmwürdigfte Drdnung vorfand. 
Die Ueberficht war leicht, die Eintheilung bequem, die 
Nefultate der verwideltften Operationen erfichtlih. Law 
zeichnete überdies ald Gefangener in 48 Stunden eine 
Meberfiht der ganzen Sachlage auf. Im nächften Con— 
feil, als die Commiſſion Bericht erftattete und Law felbft 
das Mort ergriff, um feine Mafregel zu vertheidigen 
und den einzufchlagenden Weg zu zeigen, brachen felbft 
feine Feinde in Bewunderung aus über den glänzenden 
und reichen Geift diefes Mannes. Er murde fogleich 
nach der Seffion, am 29., freigelaffen, legte fein Amt 
als Generalcontroleur nieder, behielt fich aber das Di- 
rectorium der Bank und der Compagnie vor. An feine 
Stelle in der Staatsverwaltung trat auf feinen Vor- 
fchlag eine Commiffton. Um das Parlement zu verföh- 
nen, machte überdies Law dem Negenten den Borfchlag, 
den verbannten und vom Volke geliebten Agueffeau wie- 
der an die Spige der Gefchäfte zu ftellen. Der Regent 
willigte, zwar überrafcht, ein, und Law begab fich felbft 
nach Fresne, dem Verbannungsorte des alten Kanzlers, 
um bdenjelben zur Uebernahme der Siegel zu bewegen. 
Unter dem Verfprechen, daß fein Finanzftreich mehr vor- 
genommen werden follte, übernahm Agueffeau die Sie— 
gel; als er jedoch unterwegs fortfuhr, fich über den 
Ruin fo vieler Familien zu beflagen, bot Law dem 
Kanzler fein Vermögen von 100 Millionen an, die der 
Staat nad) Gutdünfen zur Unterftügung der Bedrängten 
verwenden follte. So endete eine Maßregel, die Franf- 
reich im Innerften aufregte, und bei der man erft dann 
einen reellen Verluſt erlitten haben würde, wenn eine 
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Erhöhung des Münzfußes wieder eingetreten wäre. Die 
Freunde Law’s fuchten in den Flugblättern jener Zeit 
ihren Meifter zu rechtfertigen, indem fie behaupteten, die 
Intriguen der Minifter der Quadrupelallianz hätten Lam 
und den Negenten zur Neduction der Effecten verleitet, 
um den Sturz des Syſtems zu vollenden. Indeſſen ift 
nicht8 grundlofer, als eine folche Behauptung. Aus den 
Denkſchriften Law's geht hervor, daß er ſich fchon zwei 
Monate vorher mit der Neduction befchäftigte, als dem 
einzigen Mittel, der großen und täglich durch die Staats» 
bedürfniffe wachfenden Papiermaffe zu begegnen. Auch 
hat Law, der gerade diefen Fall fpäter lebhaft erörterte, 
nie die Verantwortlichkeit abgelehnt, nie die Zweckmäßig— 
feit derfelben geleugnet. 

Es begann nun eine Folge von Operationen, die 
nur dazu führten, den Credit vollends zu zerflören und 
den eben fo unglüdlichen als fchuldigen Mann vollends 
zu verderben. Ein Arret vom 29. Mai 1720 bemilligte 
den Eurs der älteren Gold- und Silbermünzen nad) dem 
Fuß vor dem Arröt vom 11. März, und am folgenden 
Tage erfchien ein zweiter, der den Privaten erlaubte, fo 
viel Gold und Silber bei ſich zu führen, als fie nur 
wünfchten. Zugleich geftand die Regierung die Ausfuhr 
und Einfuhr der edeln Metalle zu. Ueberdies verficherte 
ein Arröt vom 30. December dem Directorium der Com— 
pagnie die fönigliche Gunft und forderte daffelbe auf, 
die Bilanz zu ziehen. Die Directoren übergaben hier- 
auf einen Nechenfhaftsbericht, nach welchem die Com- 
pagnie mit Einfchluß der eingezogenen Actien einen Fonds 
von 300 Millionen beſaß. Rückſichtlich des Handels 
hatte fie beträchtliche und vortheilhafte Unternehmungen 
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gemacht; ihre Schiffe follten fich auf 500 mit reichen 
Ladungen belaufen; ihre Bücher waren in befter Drd- 
nung; die Generalpacht war, frog einer milderen Er- 
hebungsmweife, unter ihr viel einträglicher geworden. Mit 
der Verkündigung diefer Nefultate durch einen Arret vom 
3. Juni 1720 follte indeffen das Publicum durch eine 
neue große Veränderung in Erftaunen gefegt werden. 
Um das Inſtitut angeblich noch folider und vortheilhaf: 
ter zu machen, geftand nämlich die Negierung der Com— 
pagnie Folgendes zu: Die Zahl der Actien wird von 
600,000 für immer auf 200,000 eingefchränfe.. Mit 
Verzicht auf die Vergütigung von 900 Millionen wird 
der Staat feine 100,000 Actien der Compagnie einlie- 
fern, die mit den 300,000 Actien, welche die Compagnie 
dem Verkehr entzogen, verbrannt werden follten. Die 
zurüdgebliebenen Actien werden in neu fabricirte Actien- 
fheine umgewandelt, von denen jeder Schein eine ein- 
zelne Actie vorftellen wird. Alle Actien, Duittungsbogen 
und Prämienfcheine, die bis zum 1. September nicht 
eingeliefert werden, find caffirt. Der König erlaubt der 
Compagnie, zur Verſtärkung ihres Fonds einen Nach— 
ihuß von 3000 Livres für die Actie von den Xctionai- 
ven zu erheben, und zwar in ſechs monatlichen Raten. 
Mer diefen Nachſchuß nicht leiftet, fann nur auf die 
am 30. December 1719 feftgefegte Dividende von 40 
Procent Anfprudy machen; hingegen die Nachfchußzahlen- 
den follen noch 3 Procent über diefe Dividende empfan- 
gen. Um die Zahlung der 3 Procent zu fichern, tritt 
aus den Directoren und den am ftärfften bei der Com— 
pagnie Betheiligten eine fogenannte Affecuranzcompagnie 
zufammen, welche 20,000 Actien deponiren wird. Diefe 
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Actien haften mit ihrem Ertrage wie mit ihrem Capital 
für die Bezahlung der dreiprocentigen Dividende. Wenn 
fämmtliche Actionaire befriedigt find und ein Ueberſchuß 
im Gewinn ber Compagnie vorhanden, fo fällt diefer 
Ueberſchuß der Affecuranzgefellfchaft zu. Durch diefe 
Einrichtung, fchlieft der Arret, würde die Compagnie 
in Stand gefegt fein, ihre WVerbindlichkeiten gegen den 
Staat und die Bank zu löfen, und überdies noch eine 
beträchtliche Anzahl’ von Bankzetteln einziehen fönnen. 
Ein Arret vom 5. Juni 1720 geftattete hierauf der 
Compagnie, die am 24. Februar auf diefelbe gegründe- 
ten 4 Millionen Nentenactien zu 2 Procent, nebft den 
am 16. Mai zu 4 Procent gegründeten 4 Millionen 
febenslänglicher Nenten auf die vom Könige zu Gunften 
der Compagnie geftifteten Nenten zu übertragen. Die 
Renten der Compagnie, hieß es, würden auf diefe Weife 
zugleich vom Staate garantirt fein. Am 10. Juni end- 
lich verfündigte ein vom Parlement zum erften Mal ein- 
vegiftrirtes Edict die Gründung von 25 Millionen Staats- 
renten zu 2'% Procent (eine Milliarde im Capital). Dod) 
follten bei diefer Nentenftiftung nur alle die concurriren, 
welche bereits die Necepiffes der Rüdzahlung ihrer al- 
ten Nentenbriefe in den Händen hätten. Ein Arret von 
demfelben Tage fegte den Louisdor von 49 auf 45 für 
den 4. Juli, auf 40 Liores 10 Sous aber für den 
16. Zuli 1720 herab. 

Das Publicum faßte durch diefe Operationen weder 
Vertrauen zur Compagnie noch zum Staate, fondern be- 
klagte fich bitter über die Willfür, die Täuſchung, die 
Verluſte. Man hielt die Aufforderung zur Nachzahlung 
auf die Actien für eine Schwindelei. Was aber die 
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Stiftung der Staatsrenten betraf, die das Publicum trö- 
ften follten, fo erregten diefelben ganz befonderen Unmil- 
len. Das Bolf begriff, daß man bei allen Verſprechun— 
gen, die Staatsfchulden abzuzahlen, diefelben im Gegentheil 
wieder herftellen mußte; die Staatsgläubiger aber, Die 
zum Empfange ihrer alten vier- und fünfprocentigen Renten 
waren gezwungen worden, fahen nun plöglich dieſe Nenten 
zu 27% Procent herabgefegt, und follten es fogar als 
Wohlthat betrachten, daß man ihren Necepiffes Diefe 
Wege öffnete. Niemand beeilte fich demnach, feine Ef- 
fecten wieder hinzutragen. Am 11. Juni verficherte ein 
Arret, daß alle Bankzettel von 10,000 und 1000 Livres, 
welche in die Bankkaffe eingingen, nicht mehr ausgege- 
ben werden würden; desgleichen verfprach man, den Zet- 
teln auch noch andere Abzugscanäle zu eröffnen. Uebri— 
gend wurde verboten, Zahlungen in Silbermünze über 
100 Livres zu machen. Die Beamten der föniglichen 
Kaffen aber erhielten Anmweifung, die Bankzettel 10 Pro— 
cent höher als Silber anzunehmen und die 4 Sous 
pro Livre vom Papier nicht zu erheben. Endlich ftellte 
man auch eine neue Fabrication von Bankzetteln in Aus- 
ficht, jedoch nur um die alten, unfcheinbar gewordenen 
einzutaufchen. Diefe für die Bankzettel günftigen Be— 
ftimmungen brachten indeffen wenig Wirkung hervor, 
weil man jegt wußte, daß die Maffe nie bezahlt, wol 
aber verfilgt werden könnte. Desgleichen war man er- 
bittert, daß die Negierung durch fortwährende Verände— 
rungen der Metallmünze den Curs der Zettel erzwin— 
gen wollte, denn am 14. Juni wurde der Louisdor für 
den 1. Auguft fogar auf 36 Livres herabgefegt. Am 
20. Juni trat man endlic mit dem Arret hervor, wel- 
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cher die Nachfchußzahlung auf die Actien näher beftimnite. 
Man erlaubte denen, die fih zum Nachſchuß verftinden, 
jene 3000 Livres in Bankzetteln oder in alten Actien 
zu zahlen. Jedoch follten diefe alten Actien nur zu 
6000 Livres angenommen werden, fo daß der, welcher 
drei alte Actien überbrachte, dafür zwei neue im Werthe 
zu 24,000 (& 12,000) Livres erhielt. Das war alſo mit 
Earen Worten eine Herabfegung der alten Actien, und 
die Actionaire hüteten ſich wohl, drei Papiere, die noch 
den Werth von 27,000 Livres (A 9000) haben follten, 
für 24,000 hinzugeben. Obſchon man die Goldmünzen 
erft herabgefegt hatte, fo erfchien fchon am 24. Juni ein 
Arret, der die Fabrication neuer Louisdors nad) dem Fuß 
von 1718 anordnete, die aber den Curs zu 49 Livres 
10 Sous haben follten. Wie war es möglich, unter all’ 
diefen Verationen an eine Herftellung des Credits den- 
fen zu wollen? — 

Die Gefchäftsleute, ungeduldig, fo viele Papiere in 
ihren Händen zu ſehen, mit denen fie nicht fpeculiren 
durften, verlangten unabläffig von der Negierung einen 
Drt, wo unter der Obhut der öffentlichen Gewalt ein 
neuer Effectenmarft errichtet werden könnte. Viele Spe- 
culanten, die ſich unterdejfen durdy Verſchwendung oder 
durch die Finanzoperationen zu Grunde gerichtet fahen, 
glaubten durch die Erneuerung der Agiotage ihr Glüd 
wieder herzuftellen. Auch Lam hielt es nochmals für 
möglich, durch das Börfenfpiel fein Eyftem, wenn auch 
nur einigermaßen, wieder aufjurichten. Die Negierung 
endlich bewilligte zum Effectenmarft den ſchönen Pag Louis- 
le-Grand, den das Volk immer noch den Platz Vendöme 
nannte. Da die reichen, prächtigen Hotels des Platzes 
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die Errichtung von Comptoirs nicht zuließen, fo fahen 
fih die Bankiers genöthigt, inmitten des Platzes ein 
förmliches Lager aufzufchlagen. Es erhoben ſich eine 
Menge Zelte, die theils zum Handel, theils zu Schenf- 
und Speifewirthfchaften dienten; auch Säle wurden ein- 
gerichtet, in denen ſich bald die Zanzluftigen aller Stände 
einfanden. Der ohnehin ärmliche Effectenhandel wurde 
auf diefe Weife ſehr bald von der Luft und der Gejel- 
ligfeit überflügel. Wie auf den Jahrmärkten fpielte 
man bier Lotterie; die Freudenmädchen fanden ſich in 
Scharen ein und bededten den Plag von früh bis in 
die Nacht; die veichgewordenen Fremden traten auf; 
Lurus und Pracht entfalteten fich ungeachtet des Verbo— 
tes, das Feineswegs aufgehoben war. Stoffe, Geräth, 
Silber- und Goldgefchirr, Lurusartifel wurden zum Kauf 
ausgelegt und gegen ungeheure Maffen von Banfzetteln 
erworben. Auch pflegte man bier den Hausrath und 
die Equipagen ruinirter Miffiffippiens auszubieten. Man 
nannte den fo belebten Plag ‚das Lager Eonde’s’, um 
fid) an diefem Prinzen zu rächen, der — im Beſitz der 
Geheimniffe — feine Nebenbuhler in der Agiotage mit 
Sicherheit ruinirte. Gold- und Silbergeld kamen jedoch 
nur beim Effectenhandel zum Vorſchein, und dabei ver- 
foren die Bankzettel gewöhnlidy '; bis '"; am Nominal- 
werthe. Diefen Miscredit der Zettel, die man in Zah- 
lungen voll anzunehmen gezwungen war, benugten jegt 
alle die, welche alte Schulden zu zahlen hatten. Sie 
fauften zu niederem reife Zettel und zwangen ihre 
Gläubiger, diefelben für den vollen Werth anzunehmen. 

Während indeffen die Franzofen auf dem Grabe ih- 
rer Capitale herumtanzten und Verluft und Elend durch 
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Luft und Spott zu verfchmerzen fuchten ’), fehmiedete 
Law an Mafregeln, die dem Volke diefes Glüf im In— 
tereffe der Bankkaſſe verleiden follten. Er fannte doch 
wenig den Charafter der Nation, die er glüdlich machen 
wollte. Ein Arret vom 4. Juli 1720 nämlich erklärte: 
Das Tragen von Diamanten, anderen koſtbaren Stei- 
nen und Perlen ift bei Strafe von 10,000 Livres und 
Confiscation verboten. Ausgenommen find davon Die 
Ringe der Bifchöfe und der Kirchenfchmud. Jede be- 
fondere, gegen das Verbot vom 4. Februar ertheilte Er- 
laubnif, foftbaren Schmud zu tragen, ift jegt für alle 
Stände, Gefchlechter und Alter aufgehoben. Auch darf 
Niemand unter irgend einem Worwande dergleichen Ge- 
genftände kaufen oder bewahren. Wer Schmud befigt, 
foll denfelben außer Landes verkaufen, oder an Leute, die 
aus folhem Handel ein Gefchäft machen. Allein auch 
die Schmudhändler find gehalten, binnen einem Monat, 
vom Tage der Publication an, ihre MWaaren ins Aus- 
land zu fchaffen. Jeder Denunciant erhält , der Kö— 
nig ' bei der Gonfiscation. Die Diamanten und Koft- 
barfeiten, die nach einem Monat noch unter gerichtlichem 
Siegel befunden werden, follen ebenfalls confiscirt fein. 


1) Unter den zabllofen Gouplets, die das Elend der Zeiten 
zum Gegenftande hatten, war folgender Vers, den man nad der 
Melodie „die Gehangenen‘ fang, ſehr bezeihnend: 

Lundi jachetai des Actions; 
Mardi je gagnai des Millions; 
Mercredi j'arrangai mon Menage; 
Jeudi je pris un Equipage; 
Vendredi je m’en fus au Bal; 

Et Samedi a l’Höpital. 
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Alle Goldfchmiede und Juweliere find gehalten, von ih: 
ren Effecten der Behörde binnen drei Tagen ein Ver— 
zeichniß einzufenden und dagegen Scheine in Empfang 
zu nehmen, welche zur Controle der Ausfuhr dienen. 
Das Geld, welches die Händler in der Fremde löfen, 
ift nad) Franfreich wieder einzuführen; die Uebertreter 
erhalten Geld- und Gefängnißftrafe. Diefe abfcheuliche 
Maßregel richtete das Vertrauen und den guten Willen 
mehr als jeder andere Zwang zu Grunde Man fchaffte 
die Koftbarkeiten nicht fort, fondern verftecte diefelben 
eifrigft, indem man bei der Unficherheit des Papiers und 
dem Mangel an Metallgeld SKleinodien für das einzige 
Pfand eines reellen Befiges hielt. Die Converfion der 
Zettel in Waaren jeder Art nahm nun den reifendften 
Fortgang; Alles, was man nur fand, wurde aufge- 
Fauft. Auch biergegen fchleuderte man vergeblich harte 
Geſetze. 

Jetzt, da das Vertrauen zerſtört und Alles verloren 
war, gerieth Law durch einige große Bankiers auf den 
Gedanken, die Bank beſonders dem Geſchäftsverkehr der 
Privaten zu widmen. Eine ſolche Einfchränfung- würde 
die Bank allerdings zu ihrer wahren Beſtimmung zu- 
rüfgeführt, einen Theil der Effecten in Bewegung ge— 
fegt, dem anderen Theile einen Abzugscanal gewährt 
haben. Ein Arret vom 13. Juli 1720 forderte demnach 
die Kaufleute auf, 600 Millionen Bankzettel in die 
Bank niederzulegen, in Zetteln zu 10,000 und 1000 
Liores. Lam wollte zwar die Zettel verbrennen, aber 
fogleich in Actien reftituiren. Die Berechnung follte, 
allen Ernftes in Livres Zournois vor fich gehen. Nie 
und unter feinem Vorwande wollte der Staat an die— 
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diefes heilige Depofitum feiner Bürger rühren. Nach 
folhen Vorgängen konnte fich jedoch nicht leicht Jemand 
zu diefem Acte des Vertrauens entfchliefen. Kaum ’% 
der 600 Millionen wurden eingezahlt, und zwar nur 
von den Nathgebern. Die Bank hatte bisher immer 
noch, wenn auch fpärlich, bezahlt; endlich waren ihre 
Elingenden Fonds erfchöpft. In der Mitte des Juli 
hörte fie plöglicy auf, die Zettel auszuzahlen, mit Au$- 
nahme der Zettel von 10 Livres, die fich in den Hän- 
den der geringen Bevölferung befanden, melde man 
nicht noch mehr zur Verzweiflung bringen durfte. Ob— 
fhon man die Einftellung der Zahlungen längft erwar- 
tet, war doch der Schred und die Angft ungeheuer. 
Jeder drängte fih nun noch heran, um mit Lebensge- 
fahr einige Münzen aus dem Schiffbruche zu retten. 
Bon allen Seiten und allen Straßen bewegte und ſtieß 
fich eine fluchende Bevölkerung nach dem Hotel de Nevers. 
Es bildete ſich fogleich aus ſtarken, fühnen Leuten eine 
neue Art Agioteurs, die dem armen Bürger die Zettel 
von 10 Livres für Billiges abfauften und nun unter 
Gefhrei und Drohung Tag und Nacht nach dem Banf- 
hotel andrangen. In diefem Tumulte wurden mehre 
Menfchen verftümmelt, und am 17. Juli fanden fogar 
drei Individuen ihren Zod. Die aufgeregte Menge nahm 
diefe Leichen und z0g damit unter Geheul und Verwün— 
fhungen dem Palais Royal zu. Bei ihrer Ankunft ließ 
der Regent alle Thore öffnen. Der Kriegsminifter Le— 
blanc erfchien aber und bewog einen Theil der Wüthen— 
den durch einige Geldftüde, mit den Leichen nach der 
Kirche St. Roche zu ziehen. Das Innere des Palaftes 
wurde nicht berührt. Law jedoch hatte fich bei diefem 
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Aufftande zum NRegenten geflüchtet, und das Volk, das 
feinen Wagen im Hofe ftehen fah, ergriff denfelben und 
fchlug ihn in Stüde. Die Angft Law's, die Spötte- 
reien des Parlementspräfidenten de Mesme beluftigten 
den nur von Wenigen umgebenen Regenten. Der Haufe 
von Noues befand ſich noch bei einer Drgie, die in 
der Nacht in der Vorſtadt St. Antoine gefeiert wor- 
den war, und bei der man ungeheure Summen ver: 
fpielt hatte. 

Law fchlug feit diefem Aufruhr feine Wohnung im 
Palais Noyal auf. Die Bank murde gefchloffen und 
von Gavalerie befest, jede Zufammenrottung verboten. 
Man fchicte jedoch Emiffaire ab, welche die Eleinen Zet- 
tel im Stillen aus den Händen des Volkes zurüdzichen 
mußten. Die Actien wurden auch nad) diefer Kata- 
ftrophe auf dem Plage Vendöme mit 8000 Livres in 
Zetteln, mit 2500 Livres in Metallmünze bezahlt. Ge- 
gen Ende Juli, ald man fah, daß dem Eredit nicht 
mehr aufzuhelfen, ftellte man auch die Banfzahlungen 
in den Provinzen ein, wo auf das Viſa der Intendan- 
ten immer noch Gold zu erhalten gewefen war. Der 
völlige Miscredit breitete fih nun über das ganze Land 
aus. Man legte die Banfzettel felbft in Holz, Heu, Tuch 
und Kleidern an, was den MWaarenpreis- um das Sechs— 
fache fleigerte. Gegen den Willen Law's, der immer 
noch fein Syſtem und feine Theorie refpectirt wiffen 
wollte, machten plöglich die Directoren der Compagnie 
dem. Negenten den PBorfchlag, daß fie in monatlichen 
Naten bis zum 1. Auguft 1721 alle Bankzettel einzie- 
ben wollten, wenn der Compagnie die Privilegien der 
Bank feierlich beftätigt würden. Dies Anerbieten, das 
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neue Misgriffe erwarten ließ, wurde angenomiten; die 
Ablöfung der Bankzettel follte auf verfchiedene Weife, 
befonders durch Nentencreation vor fich gehen. Indeſſen 
verweigerte das Parlement die Einregiftrirung des Edicts, 
und der Negent war um fo mehr erbittert, als von ber 
Maßregel die Rettung des Landes abhängig ſchien. Das 
Parlement nämlich, das feit dem Lit de justice fich nur 
auf die Nüdfendung der Edicte beſchränkt hatte, ergriff 
jest, wie immer, feine rächerifche Politit und fuchte die 
Regierung auf Koften des Ganzen vollends in den Ab- 
grund zu flürzen. Dubois, obgleich der Gegner Law’s, 
veranlaßte den Negenten, unter diefen Umftänden gegen 
das Parlament wieder mit Gewalt zu verfahren. Daffelbe 
wurde nach kurzen Unterhandlungen nad) Pontoife ver: 
bannt, wo es unter Saus und Braus bis zum Anfange 
des künftigen Jahres verharrte. 

Da Jedermann fein Geld zurüdhielt und die Re— 
gierung felbft der baaren Fonds ermangelte, fo fuchte 
man das Gold duch den alten Kunftgriff, durch eine 
enorme. Erhöhung des Preifes hervorzuloden. Am 30. 
Juli erfchien ein Arret, der den Louisdor nach dem Fuf 
von 1718 von 49 Livres 10 Sous auf 72 Livres er- 
hob, das Silber in gleichem Verhältniß; die Münzhöfe 
aber wurden angewiefen, die Markt Gold mit 1800, die 
Mark Silber mit 120 Livres anzunehmen. Mit dem 
I. September follte jedoch der Louisdor auf 67, mit dem 
16. September auf 54, mit dem 1. Detober auf 45, 
mit dem 16. Dectober auf 36 Livres, die übrigen Mün- 
zen im Verhältniß fallen. Selbft die Scheidemünze wurde 
erhöht. Um die verfprochene Ablöfung der Bankzettel 
zu beginnen, erlaubte ein Arret vom 31. Juli der Com- 
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pagnie zuvörderft, für 50 Millionen neue Xctien (5555) 
auf den Fuß von 9000 Livres zu gründen, wodurdy al: 
lerdings binnen acht Tagen für eine gleiche Summe Banf- 
zettel außer Curs gefegt und verbvannt wurde. Der 
Auguſt begann mit einer Verlegung des Effectenmarftes 
vom Plage Vendöme nad) dem Garten des Hotels de 
Soiffons, welcher dem Prinzen Carignan gehörte. Die- 
fer Prinz, ebenfo habfüchtig, wie der Herzog von Bour- 
bon, ließ in dem Garten 600 Baraken von Brettern 
bauen, die den monatlidhen Zins von 300,000 Livres 
eintrugen. Auch hier nahm fogleich Spiel und Tanz 
überhand, zumal der Garten fchattig und fchön einge: 
richtet war. Die ungeheure Münzerhöhung gab der 
Niederlaffung in den erften vier Tagen eine auferordent- 
liche Lebendigkeit, fo daß man ſogar an die Auferftehung 
des Syſtems dachte. Gold und Silber erfchienen in 
Maffen und die Banfzettel fliegen — was bei der Münz- 
erhöhung allerdings nicht wundern fonnte — einige Tage 
auf ihren Nennwerth. Doc auch diefe Erfcheinung war 
nur Strohfeuer.. Die Millionaire zweiter Drdnung, die 
noch im Syſteme geblieben, brachten, als fie das Gold 
aus dem Verſteck treten fahen, ihre Zettel zu Markte 
und realifirten glänzend. Als man dies bemerfte, ver: 
ſchwand das Gold fogleich, die Zettel fanfen und wur- 
den fhon am 8. Auguft mit "5, einige Tage fpäter 
mit Verluſt verkauft. Die Ungeduld, die Zettel ver- 
nichtet zu fehen, hatte nicht nur zum Schmerze Law's 
die Negierung, die Compagnie, fondern alle Stände er- 
griffen. Man applaudirte daher einem Arröt vom 14. 
Auguft, nad) welchem die Compagnie eine neue Sub- 
feription für 180 Millionen Xctien (20,000) eröffnete. 
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Zugleich verhieß die Negierung eine Stiftung vierprocen- 
tiger lebenslänglicher und zweiprocentiger ewiger Staatd- 
renten. Ein anderer Arret beftimmte, daß die Bank— 
zettel von 10,000 und 1000 Livres nur noch bis zum 
1. October 1720 als Münze gelten follten; dann würde 
die Compagnie diefe Zettel einziehen und unter dem Na- 
men von Zehntelactien mit 2 Procent Zinfen ausitatten. 
Endlich erlaubte diefer Arret auch, daß das Publicum 
nun bei allen Kaufcontracten in Münze oder Zetteln be- 
liebig ftipuliren durfte. 

Der rafhe Rückzug mußte die Verlufte des Volkes 
vermehren. Die Papiere der Bank konnten nur in Actien 
ausgelöfcht werden, deren Gewinn um fo problematifcher 
war, als fich die Actien mehrten, oder in Renten von 
dem niedrigften Zinsfuß. Gewiß war ed auch unflug, 
daß man fämmtliche Papiere der Circulation entziehen 
wollte, da das Volk an den Gebrauch gemöhnt war 
und mit dem Maße fih auch der Credit eingeftellt ha— 
ben würde. Allein die alten Finanzmänner, die fchon 
das Uebergewicht befaßen, konnten den Zeitpunft nicht 
erwarten, mo fie wieder das Nuder in ihrer Weife füh- 
ren follten. Der VBerluft, den Frankreich während die— 
fer Operationen im Handel mit dem Auslande erlitt, 
war ganz im Verhältnig zu dem Miscredit und den 
Verluften im Innern. Zudem brach jegt in der Pro- 
vence die Peſt aus, die zu Anfange des Jahres 1720 
aus Syrien nach Marfeille war gefchleppt worden. Die 
Handelsunternehmungen der Compagnie erhielten hier- 
durch die tödtlichften Schläge. Unter diefen Umftänden 
ſank der Credit der Banfzettel immer mehr, während 
der Preis der Waaren flieg. Im Hotel de Soiffons 
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verfaufte man das Gold, um einen ſichern Maßftab zu 
haben, nur nad) der Mark. Da ein folcher Handel den 
Effecten feinen Bortheil brachte und der Marft über- 
dies täglich eine nur burlesfere Geftalt annahm, fo be- 
fchränfte die Negierung den Verkehr im Garten auf 
täglich vier Stunden und frieb zugleich alle Schenfwirthe 
und Waarenhändler davon. Der Markt begann dadurch 
allmälig zu veröden. Am 25. Auguft verfündigte ein 
Arret, daß die Bankzettel fortan an den föniglichen Kaf- 
fen auf den gewöhnlichen Fuß angenommen, und der 
Abgabe von 4 Sous pro Livre unterworfen fein würden. 

Die beunruhigenden, allen Verkehr vollends lähmen— 
den Gerüchte, die fich von der Aufhebung der Bank und 
der Compagnie, von einer Unterfuchung gegen die Di- 
rectoren, von einer Zaration der Millionaire verbreiteten, 
hatten einen Arret vom 29. Auguft 1720 zur Folge, 
welcher die Reorganifation der Compagnie befahl und 
das Volk zum Vertrauen ermahnte. Der Regent wurde 
erfter Reiter der Compagnie, und ihm zur Seite ftand 
ein Ausfhuß oder vielmehr Rath, welcher die oberfte 
Verwaltung führen follte. William, der Bruder Law’s, 
der das Syſtem erfunden haben follte, und der feit 1719 
in Frankreich das Glüd feines Bruders theilte, trat jegt 
als Generaldirector an die Spige der Compagnie. Die 
Directoren mußten fortan eine ftarfe Caution in Actien 
erlegen, und ihre Nichtverantwortlichkeit für die Opera— 
tionen der Compagnie und der Bank wurde feierlich 
ausgefprochen. Auch verfiherte man eben fo feierlich, 
daß Fein Actionair je und unter irgend einem Vorwande 
wegen feines Gewinnes in den Actien zur Rechenfchaft 
gezogen werden könnte. Alle diefe Anordnungen und 
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Berfprechungen änderten in der Sache nichts und brach— 
ten ebenfowenig in das Volk ein neues Vertrauen. Nach 
einem Arret vom 30. Auguft 1720, den auch das ver- 
bannte Parlement als eine Maßregel der alten Finanz ein- 
regiftrirte, wurden 8 Millionen zweiprocentiger Staats— 
renten gegründet; die Zettel, die dabei eingingen, follten 
verbrannt werden. Am 2. September befahl man die' 
Fabrication von 50 Millionen Bankzettel, in Zetteln zu 
50 und 100 Livres, die jedoch nur zur Auswechslung 
der großen Zettel dienen follten. Wer der Banf oder 
der Compagnie einen Zettel von 1000 Livres hingab, 
erhielt "A davon in diefen Fleinen Zetteln zurüd. Die 
Zettel fielen bei der haſtigen Einziehung und dem niedri- 
gen Rentenfuß zu Ende Auguft fo ungeheuer, daß man 
fie gegen Metall nur mit K Verluſt umfegen Eonnte; 
die Lebensmittel dagegen fliegen zu unerhörtem SPreife. 
Jeder fchrie und Flagte über Elend, und der Cardinal 
von Noailles als Erzbifhof von Paris ordnete öffent- 
liche Gebete an, die beim Wolfe erft recht das Gefühl 
des Unglücks erwedten. 

Bisher hatte man die Ablöfung der Bankzettel nur 
mit Eile getrieben; der September jedoch begann mit 
Verationen, die augenfcheinlich auf die Zerftörung allen 
Greditd ausgingen, um dann des Papiers noch) leichter 
Herr zu werden. Durch einen Arret vom 15. Septem- 
ber beflimmte nämlich die Regierung Folgendes: Bis 
zum 1. Dectober nur fönnen die Zettel von 10,000 und 
1000 Livres in Zahlungen, und zwar mit der Hälfte 
Metallgeld, ausgegeben werden. Die Zettel von 10V, 
50 und 10 Livres dürfen ebenfalls nur bis zum 1. No- 
vember in Zahlungen, und zwar unter 20 Livres, an— 
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gewendet werden: was darüber, wird in Elingender Münze 
bezahlt. Nach dem I. November follen jedoch die Elei- 
nen Zettel in Zahlungen zu 20 Livres mit der Hälfte 
in Metall, ohne Metall aber nur bei Nenteneinzahlung 
ihre volle Anmwendung haben. Die Summen, welde 
die Gefchäftsleute in der Bank niedergelegt haben, mer: 
den auf '/; ihres ganzen Werthes herabgefegt, wenn die 
Eigenthümer nicht vorziehen wollen, im Monat Septem: 
ber ihre Summen in Zetteln von 10,000 Livres zurüd: 
zuziehen, denen man dann ihre Beſtimmung anmeifen 
wird. Die Actien werden von ber Compagnie fortan auf 
den Fuß von 2000 Liores verrechnet. Der König er- 
laubt der Compagnie, 50,000 Zehntelactien zu creiren, 
die zu 800 Livres, im Zettel zu 50 und 10 Livres, 
gekauft merden können. "Die Dividende diefer Actien 
wird 36 Procent fein. Die ZTotalfumme, welche die 
Kaufleute zur Beforgung ihrer Gefchäfte in Actien oder 
Zehntelactien in der Bank haben, foll nicht das Capital 
von 500 Millionen in’ Bankmünze (Livres Tournois) 
betragen, und zu größerer Sicherheit der Betheiligten 
wird die Bank in ihrer Kaffe ſtets 25,000 Actien 
halten. 

Vergeblich wird man ſich bemühen, in diefen Be- 
ftimmungen irgend einen Plan oder ein Princip aufzu- 
finden; es waren die Künfte der alten Finanz, die fid) 
freute, die Nefte eines großartigen, aber verunglüdten 
Unternehmens zu vertilgen, das ihr von jeher im Wege 
geftanden. Diefe rohe Willfür in der Behandlung der 
Effecten brachte Armuth und Entbehrung in eine große 
Anzahl von Familien, während die eigentlichen Miffiffip- 
piens, die ſich früh genug zurüdgezogen hatten, nicht 

24 * 


556 | Geſchichte der Law'ſchen Finanzoperation. 


berührt wurden, fondern auf ihren Landhäuſern Luftig 
ſchwelgten. Ein Zettel von 1000 Livres verlor 300, 
wenn man denfelben in Zettel zu 100 Livres umfegen 
wollte, die noch einigermaßen circulirten. Ein Zettel 
von 100 brachte aber nur 70 in Zetteln zu 10 Livres. 
Die einfache Auswechfelung eines "Zetteld von 1000 
brachte alfo nur 400 Livres in Eleinen Zetteln ein. Al: 
lein im Verkehr galt der Zettel von 10 Livres nur 40 
Sous, oder man fegte den Preis der MWaare verhältnif- 
mäßig. Das Verhältniß war um fo Eläglicher, als die 
Zettel nicht langfam, fondern plöglich in diefen Miscre- 
dit verfallen waren, fo daß der Verluſt ſich weder ge- 
hörig vertheilte, noch der Betroffene Zeit hatte, ſich an- 
dere Quellen zu eröffnen. Die Kaufleute, die ihre Actien 
in der Bank zur Betreibung ihrer Gefchäfte niedergelegt, 
waren noch viel fchlechter weggefommen. Die Xctie, die 
fie einige Monate vorher mit 9000 Livres gekauft, für 
die fie dann 3000 Livres Nachſchuß gezahlt, war jegt 
auf den Fuß von 2000 Livres herabgefegt. Was man 
durch diefe Operationen erlangen wollte, die völlige Ent- 
werthung des Papiers, ehe man es einzog, gelang voll- 
fommen. Die Markt Gold wurde jegt im Garten des 
Hotel de Soiffons zu 18,000 Livres in Zetteln bezahlt; 
9 Xctien, die man 7 bis 8 Monate vorher mit 160,000 
Livres bezahlt, Eofteten jegt 25 Louisdor. 

Schon feit der Revolte vom 17. Juli hatte Law ei: 
gentlicy Feinen Antheil mehr an den Dperationen ge: 
nommen. Er murde jegt am meiften von Denen ver- 
folgt und verlaffen, deren Reichthum er begründet, oder 
die er mit Wohlthaten und Gefälligfeiten überfchüttet 
hatte. Die Miffiffippiens wandten ihm längft den Rüden 
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zu; fie fürchteten und haften ihn. Auc das Gefindel 
des Hofes, das vor ihm und feiner Familie hündifch 
gemwedelt, verließ ihn im Unglüde. Der Herzog von 
Drleans, eigentlich ein Mann ohne Haß und ohne Liebe, 
deffen Ungeduld, deffen Leichtfinn, deffen Willfür fo fehr 
auf den übereilten Zauf der Operationen gewirkt, dem 
zu Liebe Law fo Vieles gegen fein ntereffe und gegen 
feine Ueberzeugung unternommen, wandte fich ebenfalls 
von ihm ab und überließ ihn feinem Schickſal und fei- 
nen Feinden. Da man Law nicht unmittelbar angrei- 
fen fonnte, fo ſuchte man ihn in die Flucht eines feiner 
Commis, Namens Vernezober, zu verwideln. 

Der September fchloß mit einem Edicte vom 30., 
das zur Einziehung der Eleinen Zettel eine neue Fabri- 
cation von Münzen anordnete. Nach diefem Edict ge: 
dachte man die Mark Gold fortan zu 1350 Liores (den 
Louisdor zu 54), die Mark Silber zu 90 Livres aus- 
zuprägen. Alle älteren und die fremden Münzen follten 
aber mit dem dritten Theil Eleiner Zettel in die Münz- 
ftätten abgeliefert werden. Diefe befannte, unglüdliche 
Dperation, die nur immer eimen Theil, nämlich die neue 
Münze, durch Erhöhung unmäßig ſchwächte, hatte die 
traurigften Folgen. Der Galcul für die Habfüchtigen 
und die Fremden war fehr leicht. Man nahm 60 Liores 
in alter Münze, Eaufte dazu für 10 dergleichen Livres 
30 Livres in Banfzetteln und empfing für diefe 70 
Livres in der Münsftätte 90 Livres von dem neuen Ge- 
präge. Die 90 leichten Livres legte man in Franfreich 
an und wartete die nächte Münzherabfegung, die ein- 
treten mußte, ab, um 90 Livres in ſchwerer Münze zu— 
rüdzuziehen. Die fremden Juden machten noch größeren 
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Gewinn. Sie beforgten die Umprägung felbft, genoffen 
alfo das Beneficium, was die Regierung genießen wollte, 
führten dann auch die neuen gefchwächten Münzen in 
Frankreich ein und zogen fpäter die Summe nad) der 
Herabjegung in ſchwerer Münze zurüd. 

Der October begann mit einem Arret, der, um eine 
„Ordnung und Gleichförmigfeit” in die Actien der Com- 
pagnie zu bringen, den früher verordnneten Nachſchuß von 
3000 Livres auf fämmtliche 250,000 Actien (die Zehn 
telactien nicht gerechnet) ausdehnte. Die Nachzahlung 
fonnte in Zetteln zu 100, 50 und 10 Livres, oder in 
noch nicht ergänzten Actien vor fich gehen, jo daß man 
für drei alte zwei neue, ergänzte Actien erhalten follte. 
Die Actionaire, welche mit diefer Einrichtung nicht zu— 
frieden, erhielten die Erlaubniß, ihre Actien in zmeipro- 
centige Mentenactien zu verwandeln. Sämmtliche Actien, 
die nicht mit den 3000 Livres ergänzt würden, follten 
caffirt und ihr Verkauf mit 3000 Livres Strafe belegt 
fein. Die Actionaire hüteten ſich jedoch), 3000 Livres 
nachzuzahlen; Einige nahmen Rentenactien, Andere ließen 
es darauf ankommen. Fünf Tage nachher, am 10. Deto- 
ber 1720, erfchien ein wichtiger Arret, der die Unter- 
drüfung der Bankzettel bis zum 1. November feftjegte 
und über die Totalfumme, die Einziehung und Vernid)- 
tung, fo wie über den im Publicum nocd vorhandenen 
Reſt der Zettel Rechnung ablegen wollte. Mit Ausfchluf der 
legten Fabrication von Zetteln zu 100 und 50 Livres, die 
man nur zur Einziehung der großen Zettel verwandt 
hatte, belief fich hiernach die Gefammtfabrication aller 
Bankzettel auf die Summe von 2,696,400,000 Livres. 
Verbrannt waren bis jegt davon 707,327,460; folglich 
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blieben Reſt 1,989,072,540 Livres. Don diefem Refte 
waren für Erlangung von Rentenbriefen in den könig— 
lichen Schag eingegangen: 530 Millionen; in der Banf 
hatten die Kaufleute deponirt: 200 Millionen; die Kaſ— 
jen der Münzftätten hatten aufgenommen: 400 Millionen. 
Demnach fonnten nur noch im Umlaufe fein: 859,072,540 
Livres. Indeſſen war diefe Nechenfchaftsablage eine un- 
redliche; die Regierung konnte fi) in dem Arret des 
Geftändniffes felbft nicht enthalten, daß noch mehr als 
eine Milliarde Zettel im Umlaufe wären. Die Xotal- 
fumme der Zettel, mit Einfhluß aller geheimen Fabri- 
cationen, die fogar nicht auf Befehl und unter Mitwif- 
fen des Staatsraths waren unternommen worden, belief 
fich, wie man erft viel fpäter entdedte, auf 3,070,930,400 
Livres. ') Wie konnte Law denken, daf eine fo unermeß- 
lihe Summe Greditzettel im Verkehr bleiben würde, da 
bei freier Circulation 1200 Millionen gemünzten Gel- 
des vollfommen hinreichten, dem Bedürfniffe der Nation 
zu genügen! — | 

"Weiter jedoch erklärte der Arröt vom 10. Detober, 
daß man den noch im Umlauf befindlichen Neft dur) 
die fchon creirten und noch ferner zu creirenden Staats— 
renten aus dem Publicum zu ziehen gedenfe. Folgende 
Mafregeln waren aber mit diefer freundlichen Verſiche— 


1) Die Angabe, daß fi die Banfzettel auf 6 Milliarden be- 
laufen, ift ein Irrtum. Forbonnais, dem die beften Quellen zu 
Gebote ftanden, berechnet 3 Milliarden in runder Summe. Die 
Manufcripte der Gebrüder Paris, die das Bifa leiteten und die 
volle Einfiht in die Regifter der Banf befaßen, geben die Summe 
zu 3,070,930,400 Livres an. Da diefe Negifter vernichtet wur: 
den, fo ift ihre Angabe die einzige Autorität. 
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rung verbunden: Die Bankzettel können nach dem 1. No- 
vember 1720 feinen Eurs mehr haben. Wom Tage der 
Publication an wird in den königlichen Kaffen fein Banf- 
zettel mehr angenommen werden, auch nicht bei Zahlung 
von Rüdftänden, die hinter dem 1. Januar 1720 lie— 
gen. Ale Zahlungen, die der Schag auf die Rechnung 
des Jahres 1720 zu machen hat, werden in Metallgeld 
ausgeführt, die Rechnungen des vorigen Jahres jedoch 
find noch in Zetteln von 100, 50 und 10 Livres zu 
tilgen.. Die Dividenden der Compagnie follen bis zum 
1. Januar 1721 ebenfalls in Eleinen Zetteln ausgegeben 
werden. Sämmtliche kleine Bankzettel können bis zum 
legten November 1720 in Staatsrenten angelegt werden. 
Nach diefem Termine wird man diefe Zettel nur in 
Rentenactien der Compagnie oder in fogenannte Zehntel: 
actien verwandeln können. 

Durch diefe Beftimmungen, die das Publicum zum 
Kauf der Staatsrentenbriefe zwingen follten, wurde den 
Effecten der legte Stoß verfegt. Die Bankzettel von 
100 Livres wurden im Garten des Hotel de Soiffons 
Stud für Stud zu 10 Livres verkauft. Die Negierung 
war nun entfchloffen, auch die Millionaire, die durch zei- 
tiges Realifiren ihren Gewinn aus dem allgemeinen Schiff: 
bruch gerettet, heranzuziehen. Ein Arret vom 16. Octo— 
ber verbot allen Dienftboten und Privatbeamten, ihre 
Herrſchaften ohne eine fchriftliche Befcheinigung zu ver- 
laffen. Man wollte damit die Furcht vor einer Taration 
erregen und die reichen Miffiffippiens, die das Gold zu- 
rücdhielten, mürbe machen; dies gelang auch vollfommen: 
die reichen Speculanten zitterten. Am 24. October folgte 
ein Arret, in welchem fich die Regierung fehr heftig über 
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die Nealifirer beklagte und diefelben als „Uebelwollende“ 
den „guten Actionairen“ gegenüber bezeichnete. Wiewol, 
hieß es weiter, der König im Intereffe des öffentlichen 
MWohles den Realifirern die Beute durch Taration ab- 
nehmen follte‘, fo würde er dies doch unterlaffen, theils 
weil er fein Wort gegeben, theild weil er die guten 
Actionaire, die bis ans Ende verharrt, nicht erfchreden 
oder verwideln wollte. Nur hätte man fich veranlaft 
gefunden, eine Nolle derer anzufertigen, die das Sy— 
ſtem gemisbraucdht, und Folgendes zu beftimmen: Jeder 
in der Nolle bezeichnete Actionair ift vom Tage der 
Publication der Rolle an gehalten, bei der Compagnie 
die ihm auferlegte Anzahl von Actien auszuliefern. Wer 
dies unterläßt, wird durch gerichtliche Gewalt dazu ge- 
zwungen werden. — Diefe ausgelieferten Actien wird die 
Compagnie drei Jahre hindurch in ihre Verwahrung 
nehmen, und die Befiger können während diefer Zeit nur 
über die ihnen zuftehenden Dividenden disponiren. Nach 
Berlauf diefes Termins follen die Actien wieder zurüd- | 
erftattet werden, mit dem VBerfprechen, daß nie und un- 
ter irgend einem Vorwande die Taration des Actionairs 
ftattfinden kann. — In Betracht, daß die Compagnie von 
ihren 250,000 Xctien einen beträchtlichen Vorrath be- 
figt, fo können die alten Actionaire, welche feine mehr 
befigen oder zu Faufen Gelegenheit haben, dergleichen von 
der Compagnie die Actie zu 13,500 Livres erhalten. — 
Um fünftig die übelwollenden von den wohlgefinnten 
Actionairen zu unterfcheiden, fo follen ſämmtliche Actien- 
inhaber ihre Actien in einem Zeitraume von acht Tagen 
der Compagnie einliefern. Die Compagnie wird Ddiefe 
eingelieferten Actien mit einem Stempel verfehen und 
24 ** 
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vom 15. November an ihren Eigenthümern wieder zu- 
rückgeben. — 

Zugleich mit diefem Arret erjchien ein anderer, wel- 
cher die alten Louisdor von 1718 bei der Annahme in 
den Münzen auf 46 Livres 10 Sous erhöhte, die neuen 
Louisdor jedoch vom 1. December auf 45, vom I. Ja— 
nuar 1721 auf 36 Livres herabfegte. Doch follten we- 
der in den Münzftätten noc bei der Kaffe der Com— 
pagnie die Bankzettel mehr angenommen werden. Die 
Verwirrung und Verzweiflung, die ſolche Mafregeln 
hervorriefen, waren grenzenlos. Alle Gefchäfte ruhten; 
Niemand wufte, welche neue Quälereien und Raub: 
ftreiche der folgende Tag bringen würde. Gerade aber 
diefen Zuftand beabfichtigte die Negierung, um fi in 
der Verwirrung der Papiere und Berbindlichkeiten voll- 
ends zu entledigen und das leidende Volk für jede Maf- 
nahme, für die geringfte Gewährung bereit zu finden. 
Die Miffiffippiens, die ſich als übelmollende Actionaire 
bedroht fahen, nahmen, um von der Rolle geftrichen zu 
werden, ihre Zufludht zur Beitehung. Sie verfchwen- 
deten Gold und Edelfteine an die Frauen und Buhlerin- 
nen des Hofes, und hatten theilweife das Glüd, ſich für 
ein ſtarkes Don gratuit an den Schag von der Wolle 
geftrichen zu fehen. Allein die fogenannten guten Xktio- 
naire wußten nicht, was fie thun follten; es fland zu 
erwarten, daß man auch ihnen die Actien zurückhalten 
würde. Und fo gejchah es auch; Alle, die fo einfältig 
gewefen, die Actien abzuliefern, fahen ihr Papier nie 
wieder. Der reiche Speculant Andre, der ftets feine An- 
hänglichfeit fürs Syftem bezeugt, lieferte 500 Actien ab, 
ohne nur das Geringfte zurüdzuerhalten. Unter diefen 
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Umftänden verfchleuderte man die Actien um jeden Preis. 
Da die Compagnie durch die Erlaubniß, die Banfzettel 
in den Münzen zurückzuweiſen, bei der Umprägung ei- 
nen Gewinn beim Golde von 12, beim Silber von 15 
Procent machte, fo trug fie dem Könige ein Don gra- 
tuit von 20 Millionen, zahlbar in vier monatlichen Ra— 
ten von den Erträgniffen der Generalpacht an, was auch 
beliebt wurde. Um der Berfchleuderung der Actien ein 
Ziel zu fegen und den Rückzug der bisher treugebliebe- 
nen großen Speculanten zu verhindern, wurde am 25. 
Detober der Effectenmarft im Hotel de Soiffons aufge- 
hoben; dagegen fegte man 60 MWechfelagenten ein, durch 
deren Hände fortan der Verkauf der Actien gehen follte. 
Mer damwider handelte, hatte Eonfiscation und 3000 Livres 
Strafe zu erwarten. Am 27. October erfchien hierauf 
ein Arret, melcher der Compagnie eine Anleihe von 15 
Millionen erlaubte, um dadurch dem Staate die regel- 
mäßigen Zahlungen der Pacht zu fichern. Die Com- 
pagnie wollte  diefer Summe in Metallgeld, '% in 
Banfzettel erheben, und dafür Anweifungen auf den In— 
haber lautend ausftellen, die zur Zeit in den Münzſtät— 
ten in Münzen neuer Fabrication, nebft 4 Procent Zin- 
fen ausgezahlt werden follten. Diefe Operation, die dem 
Publicum 4 Procent Zinfen ficherte, glüdte und fegte 
die Compagnie in den Stand, die dringendften Staats- 
bedürfniffe zu befriedigen. Die Operationen des Octo— 
bers wurden durch einen Arret vom 29. befchloffen, der 
allen Untertanen und Fremden bei Todesftrafe verbot, 
das Weich ohne einen Minifterialpaß zu verlaffen. Man 
wollte dadurch nicht nur die Miffiffippiens an der Flucht 
hindern, fondern auch die vielen Ausländer zurüdhalten, 
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die fich mit ihrer Beute noch in Frankreich verbargen. 
Doc die großen Glüdsritter, wie ein Vernezober, Era- 
mer, Holbach, hatten mit ihren 10, 20, 30, vielleicht 
noch mehr Millionen in Gold und Edelfteinen die Gren- 
zen ſchon längſt überfchritten. 

Der Eredit war nun bis an die Wurzel zerftört und 
das Syſtem vernichtet; Befchränktheit, Uebereilung, Haß 
und Rache hatten felbft Das zertrümmert, was die Schö— 
pfungen Lam’s Großes und Gutes befaßen. Die Lage 
des Staates wie des Volkes war noch viel fchlimmer 
als bei dem Tode Ludwig’s XIV. Niemand Eonnte feine 
Abgaben bezahlen, weil die Arbeit und der Verkehr 
ftocte; die Meiften hatten ihre flüffigen Capitale durch 
den Verfall der Papiere verloren, und die 900 Millio- 
nen an Gold und Silber, die.noch in Frankreich geblie- 
ben, wurden größtentheild von einigen reichen Leuten 
aus Furcht vor Konfiscation verftet gehalten. Weil 
auch die guten Actionaire ihre Actien nicht ausliefern 
mochten, fo gewährte man denfelben zu Paris einen 
Aufſchub bis zum 10., in den Provinzen bis zum 20. 
November. Die Actien, die dann nicht eingingen, follten 
caffırt und ihr Verkauf bei 3000 Livres Strafe verboten 
fein. Auch den Inhabern großer Bankzettel wurde be- 
fohlen, diefelben nocd, im Laufe des Monats in der Bank 
abzuliefern und dafür Zehntelactien in Empfang zu neh— 
men, widrigenfalls die Zettel caffırt fein würden. Die 
Begierde, fich des Papierd um jeden Preis zu entledi- 
gen, von der anderen Seite die Hoffnung, Law fönnte 
vielleicht fic) und das Syftem nochmals vom Sturze er- 
heben, hatte immer noch ungeachtet des firengen Ver— 
botes den XActienfchacher unterhalten. Man verkaufte je- 
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doch die Actie, die zu Ende des Jahres 1719 18 bis 
20,000 Livres gefoftet, für die man der Compagnie 
6000 Livres hatte nachzahlen müffen, für einen Louisdor 
in leichter Münze, ja noch darunter. Viele in der Rolle 
begriffenen Miffiffippiens benugten den niederen Preis 
und fauften für einige Louisdor die ihnen auferlegten 
Actien zufammen. Allein weder die Compagnie noch die 
Regierung wollte den fchimpflichen Handel leiden; es 
‚ wurden darum Reiter abgefchidt, die in den Straßen, 
und Polizeiagenten, die in den Kaffeehäufern die Spe- 
ceulanten vertreiben oder gefangennehmen mußten. Gegen 
einige Hartnädige, die fhon aus Furcht vor weiteren 
Verwidelungen die aufgegebenen Papiere nicht einliefern 
wollten, ergriff man jegt Strenge. Es wurden Haus— 
fuchungen angeftellt und entweder die Actien oder baares 
Geld und Koftbarkeiten in Befchlag genommen. Eben fo 
übel empfand es auch die Compagnie, daß fich felbit 
wenige der guten Xctionaire zur Auslieferung entfchlof- 
fen, denn fie hatte vor, die geftempelten Actien nur ge- 
gen ein flarfes Löfegeld, das ihrer Bedrängnig an Fonds 
abhelfen follte, zurüdzuerflatten. Man verlängerte daher 
den Termin nochmals bis zum 23. November und ver- 
ficherte, daß die Actien der Miderfpenftigen unausbleib- 
lich caffirt werden würden. Da auch dies nichts half, 
fo erfchien endlich am 27. November ein Arret, welcher 
der bedrängten Compagnie zur Aufrechthaltung ihres Han- 
dels ein Anlehen von 22 Millionen bei den Actionairen 
geftattete. Jede Actie follte 150 Livres, und zwar Y/ 
in Banfzetteln, °, in Münze zahlen und dafür einen 
dritten Stempel erhalten. Alle Actien, die ferner nicht 
mit den drei Stempeln verfehen, wurden durch den Ar— 
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ret cafjirt erklärt. Nach diefer Auflage mußten alfo nur 
etwa 150,000 wirkliche Actien im Publicum fein, deren 
jede zu 13,500 Livres firirt war, und die zufammen ein 
Gapital von 2,025,000,000 Livres darftellten. Freilich 
auf dem Plage hatten dieſe Papiere in Metallgeld den 
Werth von etwa 6,750,000, in Zetteln von 200 Mil- 
lionen Livres. Das Anfinnen der Compagnie machte 
nun dem Nctienhandel gänzlich ein Ende. Ein großer 
Theil der Actien war mit ihrer Entwerthung zulegt in 
die Hände von Leuten gefommen, die feine Fonds be- 
faßen und die mit dem Papiere, das fie bald Fauften, 
bald verkauften, irgend ein unverhofftes Glüf machen 
wollten. Diefe Leute, meift arme, oder durch das Sy— 
ftem ruinirte Abenteurer aus der Fremde und den Pro- 
vinzen, fuchten das trügerifche Papier für ein geringes 
Reiſegeld an irgend einen Gefchäftsmann zu verwerthen 
und verfchwanden vom Schauplage, um nie wieder dar- 
auf zu erfcheinen. Die Compagnie verlegte deshalb den 
legten Einzahlungstermin für die 150 Livres durch ei- 
nen Arret vom 15. December auf das Ende des Jah— 
res; aber auch diefer, fo wie ein fpäterer Auffchub führte 
nicht mehr zum Ziele. — 

Law hatte an der Zerftörung feines Werkes feinen 
Antheil genommen. Schon feit zwei Monaten hatte er 
das Palais Noyal verlaffen und fich mit Drdnung fei- 
ner eigenen Angelegenheiten befchäftig. Er bot dem 
Regenten an, fih aus Frankreich zu entfernen und alle 
feine großen, reihen Landgüter, die er aus Gefälligfeit, 
oder um fich Credit zu geben, gekauft, fo wie feine übrige 
Habe dem Staate oder der Compagnie zu überlaffen. 
Nur die 2 Millionen Livres, die er in baarem Gelde 
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nach Frankreich gebracht, wollte er in Rückſicht auf feine 
Familie in Anfpruch nehmen. Der Herzog von Orleans 
hielt den Unglüdlichen weder zurück, noch hieß er ihn 
gehen. Im Staatsrathe fielen gegen Law die gemein- 
ſten Drohungen und Befchimpfungen. Der Herzog von 
Bourbon allein, der durch des Schotten Freundfchaft 
unermeßlich reich geworden, nahm fich feiner mit Zeiden- 
haft an. Indeffen Eonnte er nichts für ihn erhalten, 
als daß man ihm weder Fagon noch Desforts, feine hef- 
tigften Feinde, als Generalcontroleur zum Nachfolger 
gab, fondern den in jeder Hinficht mittelmäßigen Pelletier 
de la Houffaye. Da man Anftalten zu einer Juſtiz— 
fammer und zur Ausfühnung mit dem Parlemente zu 
machen fchien, fo reifte Law am 14. December 1720 
nach feinem in der Nähe von Paris gelegenem Land- 
gute Gueremande an. Seine dringenden Vorftellungen 
von hier aus entriffen endlicy dem Negenten einen Paß, 
‚den ihm der Graf von Laffe mit einigen Zeichen der 
Gunft überbrachte. Der Herzog von Bourbon fchidte 
ihm zugleich feinen Wagen und feinen Jagdcapitain, der 
ihn am 7. December nad) Valenciennes escortirte. Der 
Kommandant diefes Drtes ging lange mit fich zu Rathe, 
ob er nicht den Flüchtigen trog feines Paffes feſtnehmen 
follte, womit er gewiß dem Megenten einen fchlechten 
Dienft geleiftet haben würde. So verließ der berühmte 
Schotte Frankreich, das er glüdlich machen wollte, und 
das ihn 10 Monate verehrt und bewundert, 10 Monate 
ald Uebelthäter mit Verwünſchungen überhäuft hatte. 
Law nahm nur einige Louisdor und wenige Koftbarfei- 
ten mit, und dew Umftand, daß er unterwegs einige 
Steine verkaufen mußte, um feine Begleiter zu belohnen, 
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beweift am beften, in welcher Lage er fich befand. Sein 
nächfter Weg ging nach Brüffel, wo ihn der große Ban- 
fier Miauffe aus einer niedrigen Herberge abholte und 
in feine Wohnung aufnahm. Hier vernahm Lam auch, 
in welcher Weife und in welcher Menge feine Bankzet— 
tel waren nachgemacht worden. Zu Brüffel fuchte ihn 
ein Gefandter Peter's des Großen von Rußland auf, 
der ihn zu Paris nicht mehr getroffen hatte; er über- 
brachte ihm ein Schreiben vom Czar, in welchem er be- 
ihworen wurde, nad) Petersburg zu kommen, um dort 
die Verwaltung der Finanzen zu übernehmen. Wahr- 
fcheinlih hatte Law dem Czar, bei deffen Anmefenheit 
in Franfreih im Jahre 1717, verfprochen, Rußland zu 
bereichern, nachdem er Frankreich glüdlicd gemacht haben 
würde. Law nahm indeffen, von feinem Falle betäubt, 
diefes legte Lächen feines Glüdes Falt auf und Fonnte 
fich nicht entfchliefen , Finanzfofteme zu errichten, die fo 
nahe an Sibirien lagen. 

Als die Flucht des Schotten befannt wurde, erhob 
fih von allen Seiten ein Sturm gegen den Negenten. 
Das Gefühl des Elends brach in Klagen und Drohun- 
gen aus, und ein despotifch regiertes und mit Füßen 
getretenes Volk forderte den Kopf Deffen, der in der 
Gunſt des Machthabers gefallen war, und von dem man 
nichts mehr zu hoffen noch zu fürchten hatte. Der Hof 
fuchte die Wuth des Pöbels zu befriedigen, indem er 
das Mobiliar Law's auf Rechnung der Compagnie öf- 
fentlich verfteigern lief. Es entftand dabei eine Art 
Näuberei; wer etwas erhafchen konnte, nahm es, ohne 
zu bezahlen. Dubois, der von Law gınermeßliche Sum—⸗ 
men gezogen, eignete fich die fchöne Bibliochef zu. Wil- 
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liam Law wurde in die Baftille geworfen, bis er feine 
Schulden bezahlt haben würde; auch zieh man ihm der 
Peruntreuung von 7 Millionen, was fich jedoch grund- 
[08 erwies. Sohn Law follte der Compagnie 18 Millio- 
nen fihulden; allein man beging bei diefer Befchuldigung 
die Niederträchtigfeit, daß man verfchwieg, wie Law 
diefe Summe und noch mehr von feinem eigenen Ver— 
mögen zur Einziehung der Actien und Herftellung des 
Credits verwandt hatte. Wie konnte es Law überhaupt 
einfallen, Betrügerei zu begehen, da er in der Blüte 
des Syſtems Gelegenheit befaß, vermittelft des Börfen- 
jpield Schäge zufammenzuraffen, fo viel er nur wollte? 
Eine Menge von Beamten und Agenten ber Bank und 
der Compagnie mußten in die Baftille wandern. Man 
entdeckte freilich fcandalöfe Betrügereien, die auc den 
Hof compromittirten. Eine nächtliche Hinrichtung fand 
ftatt. Niemand Eonnte aber den Namen des Schuldi- 
gen oder vielmehr des Mitfchuldigen erfahren, dem man 
für ewig den Mund ſchloß. Da Jedermann die Geld- 
farren hatte fehen wollen, welche die Schäge Law's au— 
Fer Landes gefchafft, ftellte man auch darüber Unter- 
fuhung an. Es ergab fich, daß es die Gelder der Re— 
gierung geweſen, die an die Armee abgegangen waren. 
Im Staatsrath erhob fich ein heftiger Streit über 
die Mafregeln, die nun ergriffen werden follten. Die 
Feinde des Syftems und die alten Finanzfünftler beftan- 
den darauf, daß die Regierung ihre Verbindlichkeiten 
durch die gewöhnlichen Gemaltftreiche abjchütteln und den 
Neft in Renten verwandeln möchte. Diefe Anficht ge- 
wann bei der gänzlichen Indolenz des Negenten die Ober- 
hand. Am 5. Januar 1721 fchon erfchien ein Arret, 


570 Gefchichte der Law'ſchen Finanzoperation. 


welcher der Compagnie das Don gratuit vom 24, Decto- 
ber erließ, dagegen von derfelben die Regie und die Pach« 
tungen der Staatseinfünfte ohne Umftände zurüdzog. 
Nur das Tabadmonopol durfte fie noch für einige Mo- 
nate behalten. Weber diefe gewaltfame aber nothmwendige 
Mafregel beklagte fih Niemand; die Compagnie war 
längft nicht mehr im Stande, der Regierung die Pacht- 
gelder regelmäßig zu zahlen. Am 15. Februar endlich 
erfchien der Arret, durch welchen zwar feine Juſtizkam— 
mer, aber ein allgemeines Bifa fämmtlicher Effecten des 
Staats und der Compagnie angeordnet wurde. In der 
Einleitung hieß es, daß man in.den Papieren Ordnung 
treffen und deren Werth fichern und firiren müffe; der 
König werde hierdurch Gelegenheit erhalten, dem Credit 
wieder aufzuhelfen und die ruinirten Familien zu unter- 
flügen. Binnen zwei Monaten vom Tage der Publi- 
cation follten demnach alle Staatsrentenbriefe, alle Quit- 
tungen und Recepiffes, alle Bankzettel, felbft die Certi— 
ficate über die Einzahlungen in die Bank, desgleichen 
alle Actien, Zehntelactien und Rentenbriefe der Com— 
pagnie vor die beftimmte Commiffion getragen und da— 
bei die Erklärungen über den Erwerb der Effecten ab- 
gegeben werden. Diele, die noch große Maffen von 
Papieren befaßen, fuchten diefelben nun im Einzelnen zu 
verkaufen, um nicht als Millionaire zu gelten. Das Ge— 
rücht, als ob Law auf feinem Landgute mit dem Re— 
genten an einem neuen Plane arbeitete, der das Syſtem 
und die Papiere mehr als je zu Anfehen bringen würde, 
machte fogar den Handel lebhaft: man zahlte recht gern 
für die Actie einen Louisdor und für den Bankzettel von 
100 Livres den achten bis zehnten Theil. Manche Leute 
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bereicherten fic dadurch, indem man beim Viſa die In- 
haber geringer Effecten mit weniger Härte behandelte. 
Ein Arret vom 16. Februar ordnete hierauf die Com- 
miffion des Viſa an, die man in die prächtigen Räume 
des Louvre, in die Zimmer der Anna von Deftreich, ver- 
legte, um den Vorgeladenen zu imponiren. Die Ge- 
brüder Paris fanden aud) jegt wieder an der Spige der 
unermeßlichen Arbeit und trafen die gefchieteften Vor— 
fehrungen zur Aufrechthaltung der Ordnung und Ver— 
hinderung des Unterfchleifs. Die Commiffion wurde aus 
40 Maitres des Nequetes zufammengefegt. Die Zahl 
der Commis und Unterbeamten war indeffen Legion. 
Man nahm dabei Alle auf, die durch die Verwaltung 
Law's außer Dienft gefommen, oder die im Syſtem Ver: 
luſt erlitten hatten. Diele diefer Leute, die fämmtlich 
gut bezahlt wurden, waren gänzlich unwiffend; manche 
Militairs hatten ihre Anftellung nur ihrem Schnurrbarte 
zu verdanken, der die Vorgeladenen einfchüchtern follte. 
Als die Bureaus eröffnet waren, ſah man ſich wegen 
der Umftändlichkeiten, die bei der Annahme der Effecten 
ftattfinden mußten, genöthigt, den Ablieferungstermin bis 
zum 26. Mai zu verlängern. 

Während der Einrichtung des Viſa hatte man auch 
eine Mafregel eingeleitet, welche bei allen Beteiligten, 
überhaupt bei den rechtlihen Männern die höchfte In— 
.. erregte. Durch einen Arret vom 26. Januar 

721, den man jedoch erſt jegt zu veröffentlichen wagte, 
er die Compagnie, die legte Trümmer der Lam’fchen 
Schöpfungen, die völligfte Niederlage erleiden. Unter 
dem Vorwande nämlich, daß die Compagnie die Regie 
der Bank im März 1720 mit allen Vortheilen über- 
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nommen, wurde diefelbe verbindlich gemacht, auch die 
Verantwortlichkeit für alle Operationen feit der Grün- 
dung der Bank zu übernehmen und namentlich für die 
Fabrication und Emiffion fämmtlicher Banfzettel zu fte- 
hen. Diefes unerhörte Anfinnen würde überdies das vom 
Staate garantirte Bankpapier in die Münze einer Pri- 
vatcompagnie verwandelt und den Staat von jeder Ver— 
pflihtung gegen das Wolf befreit haben. Es begann 
hierüber zunächft im Staatsrathe ein heftiger Krieg. Der 
Herzog von Bourbon, als Untergouverneur der Banf, 
der Marfchall Grammont, der Herzog von Chaulnes, 
der Herzog von Antin, der Herzog von Wendöme, der 
Marfchall von Eftrees, der Marquis von Laffe und der 
Marfchall von Mezieres, ald Directoren, erhoben ſich und 
fuchten die Mafregel durch Drohungen und Klagen zu 
hintertreiben. Diefe fämmtlichen Herren waren durchs 
Syftem unermeßlih reich geworden und befaßen noch 
große Haufen von Xctien. Der Herzog von Bourbon 
warf dem Regenten im verfammelten Staatsrathe die 
heimliche Anfertigung von Bankzetteln vor, desgleichen 
die Thatfache, daß Law im November 1719 aus der 
Bank 40 Millionen in Golde genommen, und die Summe 
erft im December 1720 in Bankzetteln zurüderftattet - 
habe. Der Regent fchob alle diefe Manöver auf Law 
und 309 ſich darum die befchämende Frage zu, warum 
er in dem Falle den Schuldigen habe entweichen laffen. 
Der Herzog von Bourbon, als er fah, daß er felbft 
nichts ausrichten Fonnte, bewog nun die bürgerlichen 
Directoren der Compagnie, in einer Denffchrift dem 
Publicum wie dem Staatsrathe die Sachlage rüdfichtslos 
aufzudeden uud das allgemeine Gerechtigfeitsgefühl an- 
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zurufen. Diefe Schrift, in der nur von Milliarden und 
Millionen die Nede, ließ allerdings auf den Grund des 
Treibens bliden, deffen fich der Negent und Lam im 
Verfall des Syſtems fchuldig gemacht. In jener Ge- 
neralverfammlung, welche der Vereinigung der Banf mit 
der Compagnie voranging, hatte der Megent der Com— 
pagnie die Auslieferung aller Erträge der Bank feit ih: 
rer Gründung verfprochen, und nur unter diefer Bedin- 
gung war die Generalverfammlung auf die Uebernahme 
der Bank eingegangen. Die Compagnie hatte aber von 
diefen Erträgen nie etwas gefehen. Ferner hatte man 
ſich gegenfeitig geeinigt, daß der Schagmeifter der Banf 
der Compagnie binnen Frift Rechnung über den Be— 
ftand der Fonds ablegen und die baaren Gelder, Die 
Bankzettel, nebft den deponirten Actien übergeben follte. 
Allein auch diefe Bedingung war nicht erfüllt worden, 
und zwar aus dem Grunde nicht, weil in dem Augen— 
blide, als der Negent von der, Webergabe einer vollen 
Kaffe ſprach, die Bank feine Fonds mehr befaf. Im 
Gegentheil aber brachte die Bank der Compagnie ein 
Deficit von 276 Millionen zu; denn Law hatte kurz 
vorher für diefe Summe Actien aus dem Verkehr ein- 
gezogen, die auch nie mehr ausgegeben wurden, und 
deren Capital folglich für die Compagnie verloren ging. 
Weiter war in jener Generalverfammlung der Regent 
die Bedingung eingegangen, daß feine Fabrication von 
Bankzetteln mehr ohne MWiffen der Directoren wie des 
Publicums vorgenommen werden follte; und doc, hatte 
der Regent noch 1700 Millionen Zettel heimlich fabri- 
ciren und ausftreuen laffen, für welche nun die Com— 
pagnie flehen mußte. Endlich aber hatte man ſich in 
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jener Generalverfammlung dahin vereinigt, daß die Fonds 
der Compagnie nicht mehr zur Einziehung von Xkctien 
benugt werden dürften, da diefelbe bisher ſchon durch 
diefes Manöver fo gut ald ruinirt worden war. Kurz 
darauf jedoch hatte der Regent, ohne Rückſicht auf das 
bindende Verfprechen, und ohne Rückſprache auch nur 
mit dem Directorium zu nehmen, durch einen Arret die 
Einziehung und Umwandlung der Actien in Banfzettel 
befohlen und dadurch der Compagnie einen Verluft von 
1,213,467,116 2ivres verurfacht. Durch einen Privat: 
befehl des Negenten war aber, nachdem fich die Kaffe 
der Compagnie wieder etwas erholt, diefe Actienablöfung 
fortgefegt worden und hatte der Compagnie nochmals 
die Summe von 587,736,216 Livres gekoftet. 
Ungeachtet aber die Compagnie diefe Verhältniffe 
auseinanderfegte, die Mafiregeln Law's als eines könig— 
lichen Beamten bdesavouirte, dem Negenten die Con— 
tractsbrüchigfeit vielfach nachwies, die ungeheuren Wer: 
Iufte der Compagnie bei der Vereinigung mit der Banf, 
ftatt der Vortheile, vorrechnete, mußte fie dennoch un- 
terliegen. Ihr Fonds von 1300 Millionen war nun 
nicht hinreichend, den Bankerott der Bank zu deden, 
und ftatt daß fie nach Compenſation aller Forderungen 
die Gläubigerin des Staates mit 538 Millionen blieb, 
mußte fie die Schuldnerin der Regierung um 650 Mil: 
lionen werden. Am 24. Februar erfchien ein Arret, 
der die Verantwortlichkeit der Bank in Folge des Ver— 
trags aufrecht erhielt und den Directoren befahl, binnen 
einem Monat über die Fonds und die Operationen der 
Bank wie der Compagnie feit deren Gründung Rechen— 
Ihaft abzulegen, mit der Drohung, daß man im Falle 
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der Weigerung förperlichen Zmang anmenden wmerbe. 
Ein zweiter Arret ordnete hierauf die Befchlagnahme 
aller Effecten, Schriften und Bücher der Bank und der 
Compagnie, unter dem Vorgeben an, daß das Intereffe 
des Staates gefichert werden müffe, indem ſich die Com— 
pagnie felbft zur Schuldnerin des Staats befannt habe. 
Diefes abfcheuliche Verfahren mit einem Inftitute, das 
der Nation fo unermeßliche Summen gefoftet und das 
fchon bei feiner Gründung das Opfer der Regierung ge- 
worden, linderte der Negent einigermaßen dadurch, daf 
er den Directoren glimpfliche Behandlung und insge— 
heim eine angemeffene Entfchädigung aus den Effecten 
des Viſa verfprah. Auf dem Wege der Intrigue alfo 
follte die Compagnie erhalten werden! 

Während nun das Viſa vollzogen wurde, deffen 
Dperationen bei der Unermeßlichkeit der Arbeit fich bis 
in den Herbft des Jahres 1721 erftrediten, traten die 
Bermwüftungen immer mehr zu Tage, welche eines Theils 
der Verfall des Syſtems, anderen Theild aber die ge- 
waltfamen und verfehrten Mafregeln der Regierung in 
allen öfonomifchen Verhältniffen der Nation angerichtet 
hatten. Die Induftrie und der Handel ruhten, nicht 
nur weil die Gemwerbtreibenden auf die eine oder andere 
Weiſe ihre Eapitalien verloren hatten, fondern auch weil 
im Augenblide die Confumtion bei dem Ruin fo vieler 
Familien aufs äußerfte befchränft war. Das Vifa mußte 
aber diefen Zuftand verlängern. Gegen 30,000 ange- 
fehene, von den Zinfen ihrer Gapitalien lebende Fami- 
lien hatte das Syftem, theils in Folge der Rückzahlung 
der Staatsfchuld, theild durch die Papierfpeculation an 
den Bettelftab gebraht. Der Selbftmord nahm furdt- 
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bar überhand; Diele verloren- mit dem Werlufte ihres 
Vermögens den Verſtand. Der verfchuldete Adel hatte 
war, wie jeder andere mit Schulden Belaftete, Gele- 
genheit gehabt, feine Schulden bei dem hohen Preife 
der Güter abzufchütteln; allein die Güter waren dabei 
aus feinen in die Hände der reichen Speculanten über- 
gegangen, und die Gläubiger waren zu ihrem Nachtheile 
mit einer Münze befriedigt worden, die feinen reellen 
Werth beſaß. Auch die Communen und Gorporationen 
hatten ihre Schulden getilgt; zugleich aber fahen fie fich 
ihres Vermögens und ihrer Einfünfte beraubt, weil ih— 
nen der Staat die Renten in Papieren zurüdzahlte, die 
in dem allgemeinen Schiffbruch begriffen waren. Die 
erecutorifchen Mafßregeln der Finanzbeamten, die wäh— 
rend der Law'ſchen Periode eigentlich ganz verfchwanden, 
nahmen jegt wieder zu und fliegen in den nächſten Jah- 
ren zu einer Schreden erregenden Höhe. Nur einige 
große Herren des Hofes und vier bis fünf Taufend glüd- 
liche Speculanten, die fich zeitig genug zurüdgezogen 
und ihre Millionen nicht vergeudet hatten, waren trotz 
aller Verlufte und Gemaltthätigfeiten durch das Syſtem 
unglaublich reich geworden. Nachdem diefe klugen Mij- 
fiffippiens den größten Theil des im Lande befindlichen 
Goldes an fich geriffen, warfen fie fi) auf Häuſer, be- 
fonders aber auf große Landgüter und brachten dadurd) 
eine völlige Dislocation der Grundbefiser zu Stande, 
was allerdings für den Aderbau nicht ungünftige Fol- 
gen hatte. ine Menge diefer Leute heiratheten in 
große Häufer und erlangten dadurch die Protection des 
Hofes. Viele, als fich kein Gegenftand mehr darbot, 
den fie kaufen konnten, kauften fich Titel und Aemter, 
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oder fhaten dies wenigftens in der Folge. So verwan- 
delten fich manche Mifftffippiens in Secretaire und Haus- 
meifter des Königs, in Großfchagmeifter des Hofes, in 
Waſſer-, Forſt- oder Domainenräthe, in Finanzbeamte; 
felbft in die Gerichtshöfe fehlichen fie fih ein. Andere, 
und gewöhnlich die von niedriger Geburt, kauften fich 
den Adel“ und ließen fih Stammbäume fabriciren, die 
bis in die früheften Jahrhunderte zurüdgingen, obgleich 
ihnen ihre Herren, aus deren Dienften fie vor Kurzem 
getreten, den fchlagendften Gegenbemweis geben Eonnten. 
Dem Regenten aber waren nad) dem Falle des Syftems 
alle Aemter, Titel und Würden feil; er betrachtete die 
großen Summen, die dafür in den Schag fielen, als 
eine Art Tribut, der dem öffentlichen Wefen wieder auf- 
helfen follte. Einige Zaufend der Miffiffippiens zweiter 
Drdnung, die nur durch Zufall und Kühnheit der Glüds- 
göttin in die Arme gelaufen waren, verfchwanden mit 
dem Falle des Syſtems gänzlich. Diefe Claffe von 
Speculanten fah fi) aus einer niedrigen, abhängigen 
Sphäre wie im Traume unter die Millionaire verfegt 
und vermochte ihr Glück nicht zu ertragen. Alle diefe 
Kellner, Barbiere, Laufjungen, Handwerfögefellen, Be: 
dienten u. f. w. warfen ihr Geld in Ausfchweifurgen 
und tollen Streichen weg, verfuchten dann gewöhnlich 
mit dem Reſt nochmals das Glück zu feffeln, und fehr- 
ten, nachdem fie Alles verloren, in ihre frühere Stel- 
fung zurüd. So bemwirthete ein gutmüthiger Kellner 
wöchentlich in feinem Haufe fämmtliche Gäfte einer Re— 
ftauration, in welcher er früher gedient, bis er durch 
diefe Gaftfreundfchaft wieder zum armen Manne gewor- 
den. Der Eine von diefen Glüdlichen hielt fich Pferde, 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. VI. 25 
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der Andere Maitreffen, der Dritte eine Schar von Die- 
nern, und ein gewiffer Baffange hatte fih gar in den 
Kopf gefegt, Fein geringeres Trinkgeld zu geben, als 
einen Zettel von 100 Livres. 

Die Commiffion des Viſa hatte längere Zeit fein 
Lebenszeichen von fich gegeben, ald am 30. Juni ein 
Arret erſchien, der die eiligfte Einlieferung det Effecten 
befahl, widrigenfalls die fpäter eingereichten herabgeſetzt, 
vom I. Auguft an aber caflirt werden würden. Wer 
fih dann auf dem Handel mit unvifirten Papieren be- 
treten ließe, follte 3000 Liores Strafe erlegen. Manche 
vertheilten jegt ihre Effecten unter ihre Verwandten, 
Dienftleute, Kinder, Freunde und Bekannte und hatten 
das Glück, die Papiere faft ohne WVerluft wieder zu- 
rückzuziehen. Die Mifliffippiens jedoch, die Feine Actien 
und Zettel mehr befaßen, wagten eine geringe Summe 
Gold daran, um ſich Papiere zu verfchaffen; denn fie 
fürchteten, daß man fie tariren würde, gäben fie nicht 
wenigftens einige Effecten zum Viſa. Da indeffen die 
Mitglieder der Commiffion einfahen, daß die Declara- 
tionen der großen Speculanten meift lügenhaft waren, 
und daß felbft der Eid nicht zur Entdedung der Wahr— 
heit führte, jo erfchien noch am 14. September 1721 
ein Arret, welcher verordnete, daß alle Notare in der 
Zeit von 20 Tagen aus ihren Acten Auskunft über die 
vom I. Juli 1719 bis 1. December 1720 gefchloffenen 
Kauf- und Zahlungsverträge an die Commiſſion einlie- 
fern follten. Diefe Maßregel erregte den heftigften Wi- 
derfiand im Staatsrathe, denn die Großen wollten fich 
am wenigften geen auf den Grund ihres Beutels fehen 
laffen. Doc mußte Dubois endlich die Sache durchzu— 
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fegen, und die Commiffion erlangte jegt die :vollfom- 
menfte Einficht in das Vermögen aller während des Sy— 
fiems reich gewordener Privaten. Bis zum I. Auguft, 
an welchem die Annahme der Effecten gefchloffen wurde, 
hatten 511,000 Familienhäupter ihre Declarationen nebft 
den Papieren niedergelegt. Nach diefem Termine jedoch 
ließ der Regent noch heimlich eine Menge Zettel bei den 
Herren und Damen des Hofes auffaufen, welche die 
Ablieferung aus Scham oder Habfucht verfäumt hatten. 
Die Maffe der Bankzettel, die der Commiſſion überge- 
ben wurde, betrug 2,222,000,000 Livres. Nimmt man 
an, daß fich die Totalfumme der Zettel auf 3,070,930,400 
Livres belief, und daß die Regierung davon 707,327,460 
vernichtet hatte, fo waren eigentlich noch 2,363,602,940 
Liores, im Publicum. Der Staat gewann alfo durch Nicht: 
einlieferung mehr als 141 Millionen. Die Gebrüder Paris 
theilten die eingegangene Maffe im fünf Claffen, je nach der 
mehr oder minder rechtfchaffenen Weife, in welcher die Pa- 
piere waren erworben worden, und dieje Elaffen zerfielen 
wieder in zahlreiche Unterabtheilungen. Haß und Zufall 
übten indeffen dabei ebenfo großen Einfluß, als die 
Norm, die man für die Claffificirung aufgeftellt hatte. 
Die Papiere der legten Claſſe erlitten eine Reduction 
von 7%. Im Durchſchnitt jedoch unterdrüdte man von 
den eingelieferten Zetteln nur den dritten Theil des No- 
minalwerthes, fo daß dem Staate von der ganzen Maffe 
1,481,333,332 Livres zur Laft blieben. Die Anzahl 
der Nentenbriefe, welche eingeliefert worden, war nicht 
bedeutend, weil das Publicum feine Capitale zu 2” 
Procent anzulegen verfchmäht hatte. Man reducirte 
auch feinen diefer Briefe, wenn er durch vom Staate 
25 * 
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zurückgezahlte Capitale war erworben worden. Von den 
Recepiffes erlagen ebenfalls nur die einer Reduction, 
die fich nicht mehr in den Händen ihrer erften Empfän- 
ger befanden. Wieviel die Neduction der beiden Ef- 
fecten betrug, blieb ebenfo unbekannt, mie ihre Zahl 
und ihr Werth. 

Am 23. November erfchien endlich ein Arret, wel— 
cher das Publicum mit diefer Reduction befannt made. 
Freilich hatten Viele in Betracht ihrer großen Verlufte 
feine Neduction erwartet; allein die Meiften ſchätzten 
fih glücklich, daß noch fo glimpflid mit ihnen verfahren 
worden. Die Tilgung der aus dem Viſa -hervorgegan- 
genen Staatsfchuld gefchah jedoch nur durch zweipro— 
centige Renten und durch vierprocentige Reibrenten; man 
fügte die Gnade hinzu, daß das Publicum zwiſchen die- 
fen beiden Wegen wählen konnte. Eine Kaffe, die mit 
einem Fonds von 40 Millionen. die Zahlung diefer Nen- 
ten fichern follte, blieb indeffen ein leeres Verſprechen. 
Ein zweiter Arret vom 23. November entfchied auch 
über das Schickſal der Actien. Obſchon ſich eigentlich 
194,000 Xctien im Publicum befinden follten, fo ka— 
men doch nur 125,400 zum Bifa, weil die Compagnie 
ohne alle Umftände alle die Actien zurüdhielt, die ihr 
von den Leichtgläubigen waren zur Stempelung einge- 
reicht worden. Desgleichen fcheinen auch die Actionaire 
des Hofes ihre Maffen von Papier nicht eingeliefert zu 
haben, obfchon man in einer flürmifchen Staatsraths- 
fisung gerade das Gegentheil befchloffen hatte. Nach 
den Declarationen bei der Commiffion hatten die 
125,400 Xctien 900 Millionen Livres gekoſtet. Die 
Commiſſion reducirte jedoch „im ntereffe der Actio— 
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naire“ die Anzahl der eingelieferten Actien auf 55,481 
Stück, ohne dabei Rückſicht auf die Anzahl der Stempel 
zu nehmen, die ihnen aufgedrüdt war. Desgleichen 
wurden die übrigen Effecten der Compagnie, die Nen- 
tenbriefe, die Zehntelactien und die Actien der legten 
Greation zufammengeworfen und das bedeutend reducirte 
Capital in dreiprocentige Leibrenten auf das Vermögen 
der Compagnie verwandelt. Was die Compagnie felbft 
betraf, fo annullirte der Staat feine Verbindlichkeiten 
gegen fie gänzlich, weil fie für die Effecten der Banf 
verantwortlich fein follte; insgeheim gab man ihr jedoch 
1,107,000,000 Livres, theils in Banfzetteln, die beim 
Viſa zuridgehalten worden, theild in Anmeifungen auf 
den föniglichen Schag, die dann die Regierung wieder 
gegen zweiprocentige Nentenbriefe auf den Inhaber zu— 
rückzog. 

Kaum hatte die Commiſſion den Inhabern der Actien 
auf ihr Papier lautende Certificate ausgeliefert, als 
auch ſogleich wieder unter den Speculanten die Luſt 
zum Börſenſpiel erwachte. Die Regierung, die daraus 
auf Belebung des Verkehrs und die Herſtellung des 
Credits der Compagnie hoffte, leiſtete der erwachenden 
Agiotage allen möglichen Vorſchub und verlegte den Ef— 
fectenmarkt nach der Straße St. Martin. Um die Be— 
ſorgniſſe vor neuen Störungen zu zerſtreuen, wurde 
durch einen Arret vom 21. September 1722 im Hofe 
des Hotels der Compagnie, in welchem zulegt das Viſa 
feinen Sig gehabt, die Verbrennung aller Actien, Re— 
gifter und Bücher des Viſa angeordnet. Das Feuer 
brannte mehre Tage und beluftigte und tröftete die Pa- 
rifer gewaltig. Schon aber bereitete Dubois einen 


582 Gefchichte der Law'ſchen Finanzoperation. 


zweiten Schlag vor, der die verhaften Speculanten tref- 
fen follte, die das Syſtem zeitig verlaffen und unge- 
heure Schäge und Beſitzthümer trog aller Vorkehrungen 
an fich geriffen hatten. Seine Waffe indeffen, die er 
gegen fie richtete, war noch fchärfer und unvermeidlicher 
ale das Schwert der Juſtizkammer. Auf feinen Be- 
trieb wurde im September 1722 im Staatsrathe eine 
Lifte von 180 Miffiffippiens entworfen, die in der Form 
einer außerordentlichen VBermögensfteuer einen Theil ihrer 
Beute zu Gunften des Staates wieder abgeben follten. 
Keine Procedur, Feine öffentlihe Schändung follte da- 
mit verbunden fein. Noch ehe die Lifte publicirt wurde, 
wußten fich jedoch die Betheiligten Abfchriften zu ver- 
Ichaffen. Jeder fuchte nun einen Fürfprecher oder eine 
Fürfprecherin bei Hofe zu gewinnen, und dies nicht nur 
für Gold, fondern fogar für Güter, Häufer und Abtre- 
tung von Nemtern. Diefer Seitenweg führte jedoch 
diesmal felten zum Ziele. Man begann allmälig die 
Rolle zu veröffentlichen, und am 26. October 1722 er- 
fchien fchon ein Arröt, der mit Anwendung von Ge- 
walt drohte, wenn die Zaren nicht freiwillig abgetragen 
werden würden. Die Nolle war in 4 Glaffen getheilt. 
In der erften befanden fich 42 Individuen, die zufam- 
men zu 117,650,210 Livres verurtheilt waren; in der 
zweiten 79 Individuen, die 58,642,576 Livres zahlen 
follten; in der dritten 20 Individuen, die 7,109,336 
Livres ausliefern mußten; in der vierten 39 Indivi— 
duen, denen 4,491,538 Livres aufgegeben waren. Die 
Zotalfumme der Zaren betrug alfo 187,893,660 Livres. 
Da die Taxirten allen möglichen Widerftand leifteten 
und auch großentheils die Auflage in baarem Gelde nicht 
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leiften Eonnten, jo entriß man ihnen ihre Landgüter und 
Häufer; Manche, bei denen man Geld vorausjeste, 
mußten die Actien, deren fie ſich einft fo geſchickt ent- 
ledigt, aus den Händen der Negierung für ungeheure 
Preife wieder zurücdfaufen. Der Staat freilich gewann 
dennoch wenig, denn der Regent entfchädigte mit den 
liegenden Gütern meiftentheild Familien von Adel, die 
ihren Grundbefig nicht verloren, fondern verkauft hat- 
ten. Manche adelige Herren traten auf diefe Weife in 
ihre Nitterfige, ohne felbft für die. Verbefferungen Ent- 
fhädigung zu leiften, welche die Miffiffippiens mit Auf- 
opferung ihrer Capitale unternommen hatten. 

Die Lethargie, in welche nach einem ſolchen Raufche, 
nach folchen Erfchütterungen und Verluſten der ganze 
innere und äußere Verkehr Frankreichs verfiel, war ent- 
feglih. Der Aderbau hatte zwar durch die Verände— 
rungen im Orundbefig und durch die Gapitale, welche 
er in den Jahren 1719 und 1720 aufgenommen, na- 
mentlih in den Provinzen des Inneren, einen wohl- 
thätigen, fortdauernden Anftoß erhalten; allein dies war 
auch der einzige, pofitive Wortheil, den das Syſtem zu- 
rüdgelaffen. Außerdem überdauerten zwei Erfcheinun- 
gen moralifcher Art die Kataftrophe, nämlich: der Durft 
nad) Genuß und Luxus und die Sucht nad leichtem 
Gewinn. Schon am 24. September 1724 wurde der 
Agiotage zu Paris ein förmlicher Tempel, eine Börfe, 
eröffnet und ein Corps von 60 Agenten angeftellt, um 
in das auf allen Straßen und an allen Eden betrie- 
bene Spiel nur einige Ordnung zu bringen. Die Actien 
der Compagnie fliegen, befonders nachdem die Certificate 
in Actienfcheine verwandelt worden, noch im Jahre 1723 
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auf 800, im Januar 1724, ald man 150 Procent Di- 
vidende verfprach, auf 1600, im März 1724 fogar wie- 
der auf 3000 Livres. Neue Eingriffe in die Metall- 
münze und in die Angelegenheiten der Compagnie von 
Seiten des Hofes drüdten jedoch aud) jegt das Papier 
wieder herab, wodurdy neue Verlufte und Krifen ber- 
vorgerufen wurden. Im Jahre 1725 flanden die Actien 
auf 500, welchen Eurs fie auch bei dem Miscredit der 
Compagnie behielten. Erft gegen das Jahr 1730, als 
ſich Handel und Induftrie überhaupt wieder zu entfalten 
begannen, erhob ſich aud die Compagnie des Indes aus 
ihrer gänzlichen Ohnmacht und erfchien wieder mit ihren 
Schiffen auf dem Meere. 

In noch unheilbareren Verfall ald Handel und In- 
duftrie war aber durch das Syſtem und die Um- 
fände, welche daffelbe begleiteten, die Staatsöfonomie 
gerathen. 

In den erften Jahren vermochte man bei der uner- 
meßlichen Verwirrung, in welcher alle Zweige der Fi- 
nanzverwaltung lagen, den Stand der Dinge überhaupt 
nicht zu überfehen. Ungeachtet durch die Rüdzahlungen 
die Staatsrenten im Capital um 820 Millionen, an 
Zinfen um 41 Millionen waren herabgefegt worden, jo 
beliefen fi) doch 1733 die durch verfchiedene Edicte wie- 
der geftifteten Renten an Capital auf 1,700,733,000, 
an Zinfen auf 65,000,000 Livres (darunter 8 Millio- 
nen lebenslänglicher Renten). Zwar waren die öffent- 
lichen Einkünfte feit dem Jahre 1718, wo fie nur 
167,238,179 Livres betrugen, während des Syftems auf 
190 Millionen geftiegen, und die Einnahme hatte ſich 
Daher um 22,761,821 Livres gefteigert; aber auch die 
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Ausgaben hatten fih in dem nämlichen Grade geho- 
ben. Die ordentlichen Ausgaben, die vor dem Syſtem 
nicht 80 Millionen überftiegen, beliefen ſich jegt nad 
dem Syſtem auf 104 Millionen. Folglich hatte fich 
die Ausgabe um 24 Millionen und das Deficit auf 
1,238,179 Livres erhöht. Mechnet man nun weiter, 
daß vor dem Syſteme die Zinfen der öffentlichen Schuld 
45,927,402, im Jahre 1733 aber, nachdem in das Chaos 
Drdnung gebracht worden, 65 Millionen Livres betrugen, 
fo mußte ſich auch die Zinfenlaft um 19,072,598 Li— 
pres vermehrt und die Finanzlage Franfreichs um ebenfo 
viel verfchlechtert haben. Indeffen noch nachtheiliger 
und für die Zukunft verhängnißvoller mochte der Um- 
ftand fein, daß mit dem Sturze des Law'ſchen Sy— 
fiems das alte gothifche Finanzgebäude eine neue Feſtig— 
keit erhielt. Jeder Verſuch -einer geregelten, zufammen- 
hängenden und auf die veränderte Zeitlage gegründeten 
Finanzverwaltung fonnte fortan vor den Handgriffen 
und der Verdäctigung der alten Finanzmänner nicht 
mehr auffommen. Ludwig XV. war felbft in feinem be- 
rühmten Finanzedicte von 1771 noch ſtolz darauf, und 
wünfchte fic) ‚und der Nation Glück, daß er jede Theorie 
und jedes Syftem aus feinen Finanzen verbannt wußte. 
Unter diefem Gefichtspunfte half die Law'ſche Kata: 
ftrophe die Revolution vorbereiten, welche am Ende des 
Jahrhunderts im doppelten Sinne das Schuldbuch von 
1723 zerriß. — 

Wie endete aber jener Mann, an deffen Namen fich 
diefes kurze, aber verhängnißvolle Drama in der Ge- 
ichichte Frankreichs knüpft? — Sohn Law entfchloß fich, 
fein Schilfal zu Venedig zu ertragen. Die Armuth, 
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in der er bier lebte, entwaffnete die Spionage, mit der 
ihn Dubois verfolgte, um der Schäge habhaft zu wer- 
den, die der Unglüdliche in Sicherheit gebracht haben 
follte. Law fchrieb mehrmals an den Negenten und 
forderte für fih und feine Familie einen Theil wenig— 
ftens des Capitals zurüd, das er nach Frankreich ein- 
gebracht hatte. Ob er Antwort erhielt, ift unbekannt. 
Mehr noch als diefer Verluſt fchmerzte ihn aber die 
rohe Härte, mit welcher die Männer des Fiscus nicht 
nur die Trümmer feines Werkes, fondern auch feine 
Idee mit Füßen traten und zertrümmerten. Als er ver- 
nahm, daß man den öffentlichen Eredit durd) Tare und 
Viſa von Grund aus zerftörte, rief er in einem Briefe 
an den Negenten aus: „Wenn der Erlöfer den Gicht— 
brüchigen. im Evangelium fragt: willft du gefund wer- 
den? fo ift diefe Frage keineswegs feltfam; denn Viele 
wollen es nicht!‘ Mol mit Recht verlangte Law, daß 
die Compagnie, die feine Güter übernommen, oder der 
Staat, der ihm Hunberttaufende an Gehalt und Ausla- 
gen fchuldete, feine Gläubiger in Frankreich befriedigte. 
Auch diefe Forderung that er vergeblih. Im Elende 
noch bewahrte Law die Neigung, Pläne zur Beglüdung 
der Völker und Staaten zu entwerfen. Er hatte fogar 
den Muth, den Machthabern der venetianifchen Repu— 
blik mehre Finanz- und Induftriepläne einzureichen, die 
jedoch nie eine Nüdficht oder eine Antwort erfuhren. 
Um den Mangel von fich zu halten, mußte Lam feine 
Zuflucht wieder zum Spiel nehmen. Diefer Ermerbs- 
zweig, der zu Venedig erlaubt war, verringerte feines: 
wegs die Achtung, zu der fein Schickſal und feine über- 
wiegende Perfönlichkeit auch feine Gegner nöthigte. Lam 
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ſtarb in diefen Verhältniffen im Mai 1729. In den 
legten Augenbliden ftellte fich der franzöfifche Gefandte 
Gergy ein, um ihn der römifchen Kirche zu erhalten, 
und der große Agioteur, der die Welt für fich verloren 
fah, ließ die Priefter gewähren. Der Mann, der einft 
100 Millionen verfchenten wollte, der in der neuen Welt 
ein Herzogthum, in der alten weite Landgüter befaß, durch 
deſſen Hände die Schäge einer Nation gerollt waren, 
hinterließ feiner Fgmilie einige Gemälde und einen auf 
40,000 Rivres gefchägten Diamant, der ihm als Pfand- 
ſtück diente, wenn er feine Zuflucht zum Leihhaufe neh- 
men mußte Die Mutter feiner Kinder fah fpäter Vol— 
taire in tiefer Armuth zu Brüffel fterben. 


Nachtrag. 


Der Actienhandel der britiſchen Suͤdſee— 
Compagnie. 


Seit der Thronbeſteigung Georg's I. hatte ſich das 
‚ britifche Parlement mit der Verminderung der Staats- 
ſchuld befchäftigt, die damals 53,681,000 Pfd. St. be- 
trug. Die Regierung hatte die Gelder durch Stiftung 
von Zeit- und Leibrenten, größtentheild aber durch An- 
lehen bei der Bank, der oftindifchen Compagnie und 
der im Jahre 1711 gegründeten Sübdfee -» Compagnie er- 
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hoben. Diefe Schulden bedrüdten den Staat, indem 
fie durchfchnittlich mit 6 bis 8 Procent verzinft werden 
mußten. Das Parlement von 1717 fegte deshalb zur 
Berathung über Abhilfe einen großen Ausfchuß nieder, 
dem Robert Walpole den Antrag ftellte, die Zinfen der 
Staatsfchuld auf 5 Procent herabzufegen. Da man im 
bürgerlichen Verkehr zu 5 Procent Zinfen lieh, fo ver- 
fuchte das Parlement eine Staatsanleihe zu gleichem 
Fuß: und diefe Operation gelang gegen Erwarten. Nun 
befchloß man fämmtliche alte Staatsfchulden durch neue 
Anlehen zurüdzuzahlen, im Falle die Staatsgläubiger 
nicht freiwillig auf 5 Procent herabgehen würden. Die 
Südfee - Compagnie, die der Regierung am meiften, näm- 
lich 10 Millionen vorgefchoffen, fand ſich zuerft bereit, 
und die Bank und die oftindifhe Compagnie folgten. 
Indeffen konnte ſich die Operation nur auf die ablös- 
bare Schuld erſtrecken; vergeblich fuchte man nach Aus- 
funftsmitteln, um auch die Annuitäten und Toöntinen 
zu befchneiden oder zu befeitigen. Endlich bot die Südfee- 
Compagnie Mittel und Wege. Diefelbe erlangte 1717 
eine Parlementsacte, welche den Inhabern von Tontinen 
in Betrage von 154,998 Pfd. St. erlaubte, diefe Nen- 
ten in Xctien der Compagnie zu verwandeln. Die Nen- 
teninhaber wurden hiermit Theilnehmer an der Com— 
pagnie, deren veichliche .Divende reiste und die dadurch 
ihr Capital fehr bedeutend fteigerte. Die Regierung 
aber machte fich verbindlich, das eingezogene Nenten- 
capital der Compagnie noch 11, Jahre zu 5 Procent 
zu verzinfen. Der Erfolg diefer Ummandlung und das 
Beifpiel der Lamw’fchen Operationen in Frankreich bemo- 
gen 1719 den Director der Sübdfee- Compagnie, Sir 
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John Blunt, dem Schagmeifteramte einen Plan vorzu- 
legen, nad) welchem das vorige Verfahren die meitefte 
Ausdehnung erhielt. Nach diefem Plane follte die Com- 
pagnie autorifirt werden, alle Capitale der Staatsfchuld, 
mit Ausnahme der 30,981,864 Pfd. Sterling, von de- 
nen die Bank und die oftindifhe Compagnie Gläubiger 
waren, in Xctien zu verwandeln, fo daß die Fleinen 
Staatsgläubiger, die Befiger von Mentenbriefen, die 
Actionaire der Südfee - Compagnie wurden. Die Com- 
pagnie indeffen wollte für das eingezogene Capital von 
der Regierung bis zu Johanni 1727 5, von da an 
aber nur 4 Procent Zinfen genießen; doch follte die 
Regierung das Capital jederzeit tilgen fünnen. Der 
Vorſchlag fand zwar im Parlement viel Widerſpruch, 
wurde aber endlich zum Gefeg erhoben und vom Könige 
beftätigt. Um das Feld ihrer Handeldoperationen zu er 
weitern und die Dividenden zu fteigern, fuchte die Com: 
pagnie zugleich das Monopol des afrikanifchen Handels, 
den Privatbefig von Neufchottland, fowie den Befig des 
Theiles der Infel St. Kitt, der früher Frankreich ge- 
hört hatte, zu erlangen. Der Vortheil der Compagnie 
lag fonad) in der Vergrößerung ihres Capitals und ih- 
res Handels; der WVortheil des Staats in der Ummand- 
lung der feſten Schuld in eine ablösbare und in der 
Verminderung der Zinfen. Die Inhaber der Annui- 
täten und Zontinen aber fahen ſich zu Actionairen einer 
Compagnie erhoben, die den reichlichiten Gewinn ver- 
ſprach. Man eröffnete nun eine Subfeription zur Ver— 
mehrung der Xctien der Compagnie, bei weldyer aller- 
dings auch die Staatseffecten angebracht wurden; der 
andere Theil der Einzahlung jedoch mußte in baarem 
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Gelde gefchehen. Das Publicum, deffen Habfucht durch 
die Vorgänge in Frankreich geweckt worden, drängte fich 
auf das higigfte zu diefen Subferiptionen und brachte 
Geld und Effecten fo viel ald man haben wollte. Nicht 
nur die Compagnie, fondern auch die Negierung fah 
diefes Erwachen des britifchen Speculationsgeiftes gern, 
der nun ein bedeutender Rival der Strafe Duinquem- 
poir werden und die Capitale, die bisher ins Ausland 
gegangen, im Lande felbft firiren mußte, Die Directo- 
ven der Compagnie begannen jegt aber auch, nad dem 
Beifpiele Law's, alle Zäufchungen und Kunftgriffe zu 
entwideln, um die Agiotage zu beleben, Die Actien 
fliegen auf dieſe Weife von Ende 1720 bis 1721 in 
der That von 150 auf 1000 Pd. Sterling, und mit 
jedem Tage wuchs zugleich die Leidenfchaft des Volkes, 
fih in dieſem Papierfchwindel zu betheiligen. Allein 
der Sturz des Lamw’fchen Syſtems einerfeitd und noch 
mehr der Umftand, daß die Dividenden der Compagnie 
keineswegs dem Actiencurfe entfprachen, öffnete dem Pu- 
blicum die Augen, und die Xctien, die durch das trü- 
gerifche Spiel der Directoren in die Höhe getrieben wor- 
den, fanfen das Jahr 1722 hindurdy unter ihren ur- 
fprünglichen Werth. Sehr viele Familien hatten fich zu 
Grunde gerichtet; Dagegen hatten fich Die Directoren der 
Compagnie auf das Unverfchämtefte bereichert. Der 
Unwille des Volkes war zwar groß, zumal der Hof 
felbft bei der Spigbüberei betheiligt fehien, allein man 
machte weniger Gefchrei als in Frankreich, fondern han— 
delte vielmehr. Das Parlement erkannte feine Pflicht 
ale Drgan der Volksintereffen. Daffelbe erklärte die 
Directoren der Compagnie ihrer Parlementsfige und öf- 
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fentlichen Aemter verluftig und fegte zugleich einen Aus- 
fchuß nieder, der die Gaunereien, Unterfchleife und Be- 
trügereien der Beamten der Compagnie unterfuchen 
mußte. Die Schuldigen wurden mit der Confiscation 
des größten Theild ihres Vermögens beftraft, und ber 
Gewinn, den die Compagnie aus dem Actienhandel ge- 
zogen, mußte ebenfalls zum großen Theil an die betro- 
genen Actienfäufer zurüdgegeben werden. Die alten 
Directoren erhielten die Auflage von 1,648,791 Pfr. 
Sterling. Die Unterfuhung würde indeffen nod) viel 
weiter geführt, noch viel mehr angefehene Leute compro- 
mittirt haben, wenn nicht der Kaflirer der Compagnie, 
Knight, mit den Büchern nach den Niederlanden ent- 
flohen wäre. Zwar murde derfelbe zu Tirlemont ver- 
haftet und nad) Antwerpen abgeführt; allein die Stände 
von Brabant widerfegten fid) angeblich der Ausliefe- 
rung, und fo auch der Kaifer. Das Parlement bot 
Alles auf, um aud die Staatsgläubiger wieder ficher- 
zuftellen. Im Einverftändniffe mit der Compagnie, die 
diefen Stoß glüdlich überwand, wurden 632,362 Pfd. 
St. Annuitäten und 97,335 Pfd. St. Tontinen in 
ewige Menten zu 3 Procent verwandelt. Das Uebrige 
der Schuld aber verzinfte man einfach vom Jahre 1727 
an mit 4 Procent. 


— — — — — — ——— — — — 
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Die vorftehende Abhandlung gründet ſich auf gefeg- 
liche Erlaſſe, auf Denffchriften der Betheiligten, auf 
authentifche Mittheilungen aus den Finanzregiftern und 
auf Memoiren von Genoffen jener Zeit; fie kann alfo 
mit Necyt eine quellenmäßige genannt werden. Indeffen 
foll damit nicht gemeint fein, als habe der Berfaffer 
aus unbekannten und bisher unzugänglichen Quellen 
geſchöpft; er hat vielmehr die bezüglichen Actenſtücke 
aus den zahlreihen Drudfchriften zufammengetragen, 
die das Ereigniß auf die eine oder andere Weife be- 
rühren. Unter diefen Schriften muß zuerft genannt 
werden die Histoire du Systeme des Finances sous la 
Minorite de Louis XV. Der Berfaffer, ein Augenzeuge, 
aber faum ein Mann von Fach, rafft in 6 Bänden 
alle Actenftüde, Memoiren, Anekdoten, Flugblätter zu- 
fammen, die er in Nüdficht des Syftems nur erlangen 
fonnte. Er ift ein Anhänger Law's und fucht deffen 
Perfönlichkeit zu retten. Der wichtigfte Theil feines 
Buches find die beiden legten Bände, die aus den Re— 
giftern des Staatsrathes alle Arrets, Edicte, Declara- 
tionen und Ordonnancen mittheilen, welche fi nur ir- 
gend wie auf das Syſtem beziehen. — Ein ebenfo wich: 
figes, ganz in derfelben Weife zufammengetragenes Werf 
deffelben Verfaffers ift die Histoire generale et particu- 
liere du Visa fait en France in 4 Bänden, welches 
fämmtliche Actenſtücke mittheilt, die fich auf die Maf- 
regeln nach dem Falle des Syftems beziehen. — Bon 
den älteren Finanzfchriftftelleen, die jene Kataftrophe be- 
rühren, ift vor Allen Forbonnais zu erwähnen. In 
feinen Recherches et Considerations sur les Finances 
de France (6 Bände, 1758) gibt er die reichften, aus 
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den Staatsregiftern gefchöpften Aufflärungen über die 
Finanzen von 1595 — 1721 und theilt zugleich eine 
Reihe der wichtigften Denffchriften über einzelne Fälle 
mit. Sein Urtheil ift aufgeklärt, feiner Zeit vorgrei- 
fend; er allein unter feinen Zeitgenofjen berührt, wenn 
auch nicht immer mit Freimuth, die innere Fehlerhaf- 
tigkeit des Law’schen Syflems und die Unziemlichfeiten 
der Regierungsmaßregeln. — Der andere berühmte Fi- 
nanzfchriftfteller jener Epoche ift Dutot. In den Re- 
flexions, politiques sur les finances et le commerce 
(2 Bände, 1750) liefert er eigentlich nur die Kritik 
eines anderen, damals unter dem Titel Essai politique 
sur le commerce erfchienenen Buches, deffen- Verfaffer 
die Münzpoliti des Hofes rechtfertigte. Indem er nach— 
zuweiſen jucht, daß jede willfürliche Erhöhung oder Er- 
niedrigung des Preifes der Münzen ebenfo verderblich 
für das Volk wie für den Staat ift, berührt er auch 
die Münzoperationen während der Law'ſchen Epoche. 
Seine Urtheile, die auf diefe Partie des Syitems ein 
helles Licht werfen, gründen ſich auf authentifche Notizen 
und den Calcul. Uebrigens dringt er nicht weiter in 
das Syſtem ein und hat dem Schotten nur vorzumer- 
fen, daß derjelbe den Credit im Verhältnif zum Metall- 
gelde etwas zu flarf in Anfpruch genommen. — Die 
Oeuvres politiques des Abbe St. Pierre geben im ach— 
ten Bande wefentlihe und glaubmwürdige Nachrichten 
über Beſtand der franzöfifhen Finanzen nad der 
Zeit des Law’fchen Syftems; fonft enthalten die Werfe 
diefes ausgezeichneten Schriftftellers nichts, was auf Die 
große Kataftrophe feiner Zeit unmittelbare Beziehung 
hat. — Ueber das franzöfifche Münzweſen, den Handel 
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in dem Dictionnaire universel de commerce, das nach 
authentifchen Berichten abgefaßt und ergänzt wurde, ein- 
fache und zuverläffige Notizen mit, objchon er fich jedes 
Urtheils über die feltfamen Ereigniffe der Epoche ent- 
hält. — Bei Darftellung der Berhältniffe am Mifftf- 
fippi hat der Verfaſſer die Erzählungen der auf Quellen 
geftügten Histoire de la Compagnie des Indes, befon- 
ders aber die Schilderungen der vortrefflichen, zum Theil 
aus Savary gejchöpften Histoire philosophique et po- 
litique des etablissemens et du commerce des Euro- 
peens dans les Deux-Indes von Raynal benugt. 

Eine gründlichere Einfiht in die Operationen Law's 
gewähren jedoch erft deffen eigene Schriften, die ſämmt— 
lich Gelegenheitsfchriften find. Won der oben berührten 
Denkſchrift Law's an das fchottifche Parlement erfchien 
nach dem 1705 zu Edinburg gedrudten englifchen Ori- 
ginal 1720 im Haag unter dem Titel Considerations 
sur le commerce et sur l’argent eine franzöfifche Weber: 
jegung, die auch dem Verfaffer vorgelegen hat. Außer— 
dem finden fih fämmtliche Denkſchriften und Briefe 
Law's, die zu jener Zeit veröffentlicht wurden, in der 
Histoire du Systeme, in Forbonnais’ Werfe, wie in 
den zahlreichen Memoiren der Zeitgenoffen zerftreut. Die 
in England zu verfchiedenen Zeiten, in Franfreih 1790 
von Senovert unter dem Titel Oeuvres de Law ber- 
ausgegebene Sammlung diefer Denkfchriften hat der 
Derfaffer nicht in Händen gehabt. — Die große Anzahl 
von Memoiren und Gefchichtscompilationen über die 
Epoche der Negentichaft liefern im Ganzen für die Ge- 
fchichte des Finanzfyftems wenig Ausbeute, mehr für die 
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begleitenden Umftände. Selbft die Memoiren des Her- 
z098 von St. Simon, die den reichiten Stoff über die 
Ereigniffe jener Zeit umfchliefen, geben nur Weniges, 
was auf den Finanzhandel Berug hat. Wiewol St. 
Simon dem Regenten fehr nahe ftand, fo wurde er 
doc, ald Anhänger der alten Verwaltung und als gründ- 
licher Feind des Schotten nicht in die Geheimniffe der 
Dperationen gezogen. Auch fcheint es ihm unter der 
Würde feines ariftofratifchen Standpunftes gegolten zu 
haben, den Ideen und Unternehmungen des fremden 
Abenteurerd eine andere als flüchtige und Verachtung 
bezeugende Aufmerkfamkeit zu widmen. — Noc, leerer 
an Aufklärungen über das Syftem find die geheimen 
Memoiren von Duclos, die fich jegt bei der vollen Ver- 
öffentlihung der Aufzeichnungen St. Simon’s als geift- 
reicher Auszug herausftellen. — Weit wichtiger für die 
Gefchichte des Syftems find die unter dem Namen der 
Memoiren des Herzogs von Nichelieu bekannten Com— 
pilationen. Der vierte die Regentſchaft behandelnde 
Band (parifer Ausgabe 1793) gründet fich gerade auf 
zahlreiche, dem Staatsarchiv entnommene Manufcripte, 
darunter die ungedrudten Denffchriften Law's und der 
Gebrüder Paris. Nebft den vielen hiftorifchen, freilich 
leicht hingeworfenen Notizen, find es die Schilderungen 
der in das Finanzdrama verwidelten Perfönlichkeiten, 
welche wefentliche Beachtung verdienen. — Die geiftlofe 
Compilation, die den Namen des Herzogs von Noailles 
an der Spige trägt, hat für die Gefchichte des Syſtems 
kaum anderen Werth, als daß fie eine nicht unwichtige 
Denffchrift diefes Finanzminifters im Auszuge mittheilt. - 
Die ärmlichen, aber authentifchen Memoiren des Mar- 
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hal Villars enthalten ein äußerſt intereffantes Geſpräch 
zwifhen dem Marfchall und Law, in welchem L2egterer 
ſehr unbefangen das Börfenfpiel als den Hebel feines 
Syſtems ſchildert. — Die Briefe der Mutter des Re— 
genten, der Prinzefjin Eliſabeth Charlotte von Baiern, 
bieten einige wichtige Notizen über die Einwirfung des 
Finanzhandeld auf die damalige Geſellſchaft. — Die 
Memoiren der Negentichaft von Poiffens, eine lange 
Lobrede auf den Negenten, theilen die wichtigften Denk: 
ichriften und Edicte in Rüdficht des Syftems mit und 
enthalten an den Stellen, wo fie in die Form eines 
Tagebuchs übergehen, fehr nugbare Notizen. — Die 
unter dem Titel La vie de Philippe d’Orleans par ].. 
M. D. M. 1736 angeblich zu London erfchienene, höchft 
geiftreich und malitiös gefchriebene Biographie des Ne- 
genten zeigt jehr charakteriftifch die Urtheile und Anſich— 
ten auf, welche die vielfach verlegte Ariftofratie über 
das Syſtem und deffen Begründer hegte. — Die Flug: 
und Schandfchriften jener. Zeit liefern weniger Einfichten 
in die Finanzoperationen, wie in das Parteigetriebe, mit 
welchem das Syitem umftellt war. — Die reichten Auf: 
flärungen endlich über den Charafter, das Treiben und 
die Perfönlichkeiten jener Zeit gibt überhaupt Lemonten, 
als der in jeder Hinficht ausgezeichnete Gefchichtfchreiber 
der Epoche. Seiner Histoire de la Regence (Paris, 
1832) liegt die umfaffendite Benugung der Staatsar- 
chive zu Grunde. Obſchon er auf die Gefchichte der 
Finanzen nur verhältnigmäßig Nüdficht nehmen kann 
und über das Syſtem Fein ficheres Urtheil feitftellt, fo 
> flattet er doch auch diefe Partie mit einer Neihe von, 
den ungedrudten Denkfchriften Law's und anderer Be- 
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theiligten entnommenen Noten aus, die für die Ge— 
ſchichte des Syſtems weſentliche Bedeutung haben und 
von dem Verfaſſer benutzt worden ſind. 

Schließlich erlaubt ſich der Verfaſſer die Bemerkung, 
daß die Abſicht, in das wüſte Labyrinth des alten fran— 
zöſiſchen Finanzſtaates zu dringen, für den Fremden ein 
eben ſolches Wagniß ſein dürfte, als der Verſuch, aus 
verworrenen Finanzedicten und disparaten Elementen eine 
zuſammenhängende Geſchichte zu formen. Der kundige 
Leſer wird darum gewiß bei der Beurtheilung der vor— 
liegenden Arbeit Nachſicht und Billigkeit walten laſſen. 
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Borwort, 


Der Gegenftand, welchen die folgenden Blätter be- 
handeln, wird gewiß von Allen denen, welchen die 
politifche Entwidelung unferes Volkes am Herzen liegt, 
ald ein höchft wichtiger angefehen werden. Wie der 
Einzelne, im Begriff, eine neue Stufe der Entwide- 
lung zu befchreiten, nur durch den Rückblick auf das 
bisher Erlebte zur Klarheit über fich felbft und über 
das von ihm zu Erftrebende gelangt, fo ift es auch 
mit ganzen Völkern. Aus ihrer Gefchichte vermögen 
fie am beften die unter Mitwirkung ihrer freien Thä— 
tigkeit fich ihnen öffnende Zufunft zu erfennen. Am 
vw chtigften aber find immer folche Epochen, in denen 
der lebhaft erregte Geift einer Nation fich mit allen 
feinen Kräften zufammenrafft, um eine neue Geftal: 
tung des gefammten Volkslebens zu verfuchen. Cine 
fo he Epoche war die Zeit der BE in ihr 
Hift. Tafhenbud. Neue 8. VI. 
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find faft alle Ideen bereits niedergelegt, an deren Ber: 
wirffihung die folgenden Jahrzehende und felbft das 
unfrige arbeiten. Die Bedeutung derfelben auch für 
die Gegenwart liegt daher offen zu Tage. 

Ich habe mich deshalb oft gewundert, warum kei— 
ner von den Männern, welche jene Zeit mitgelebt und 
an ihren Beftrebungen den lebhafteften Antheil gehabt 
haben, eine ähnliche Arbeit unternommen. in Sol: 
cher würde offenbar zu Diefer Aufgabe viel mehr 
geeignet gewefen fein. Da nun aber bisher Feiner da- 
mit bervorgetreten ift, ich aber die Wichtigkeit jener 
Zeit für die Gegenwart Far erfannte, fo befchloß ich, 
felber mich der Sache zu unterziehen. Wielleicht mo: 
gen für meine Befähigung zu einer folchen Arbeit 
folgende Punkte fprechen. 

Meine frühefte Jugend fällt in jene Zeit. Ich er: 
inngre mich, obwol damald Faum zwei Jahre alt, 
noch recht gut des ruffifchen Feldzugs, der Durch— 
märfche der franzöfifchen Truppen durch meinen Ge 
burtsort und der verfchiedenen Schlachten, welde 
darauf im Freiheitsfriege geliefert worden: ich felbit 
ließ fie dur meine bleiernen Soldaten immer nod 
einmal fchlagen, und Blüder, Schwarzenberg, Gnei- 
fenau wie der Kaifer Napoleon fpielten dabei nafür- 
lich die geeigneten Rollen. Auch der Detoberfeier er 
innere ich mich. noch recht gut. Durch die Erzählun: 
gen meines Vaters waren wir Brüder auch beftändig 
über den Gang des Krieges unterrichtet: und obwol 
fo ziemlih von dem Schauplage deffelben und von 
dem Gebiete der großen Begebenheiten entfernt, hatte 
uns doch der Hauch der Zeit angeweht und ließ in 
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und unvertilgbare Spuren der Erinnerung zurüd. 
Später wurden die Bilderbögen illuminirt, welche 
die Schlachten des Freiheitskrieges darftellen follten. 
Und als ich noch älter geworden, wandte ich der Zeit 
meiner Kindheit eine ernftere tiefer gehende Aufmerk— 
famkeit zu, und fuchte mic) theild Durch Augenzeugen, 
theild durch Bücher über fie zu unterrichten, fo daß 
ihr Bild bei mir in beftändiger Frifche erhalten 
wurde. 

Ih Fann mic) daher zwar nicht als Augenzeu- 
gen betrachten: aber doch als Einen, welcher die Ein: 
drüce jener Zeit unmittelbar in fih aufgenommen 
bat und deshalb fähig ift, ihren Charakter zu be: 
greifen. 

Nun ift aber noch Folgendes zu beachten. Die 
zweite Epoche unferer politifchen Erregung von jenem 
Momente an, nämlich die in den dreißiger Jahren 
babe ich als Jüngling mitgemacht: die dritte, in wel: 
cher wir jegt flehen, ald Mann. Beide find, wenn 
auch nicht yanz, aber doc in manchen Punkten von 
jener verfchieden. Durch die Erlebniffe in dieſen bei- 
den Epochen, denen ich niemald fremd geblieben, 
glaube ih nun eine gewiſſe Unparteilichfeit mir er- 
rungen zu haben, welche ja immer als eine wefent: 
lihe Bedingung vom Hiftorifer gefordert wird. 
Man wird vielleicht eben deshalb mit weniger Vor: 
urtheil an meine Abhandlung gehen, ald wenn ein 
Anderer, der in jenen Zeiten eine Hauptrolle gefpielt 
und mit feinen Anfichten und Strebungen noch in 
ihr lebt, dieſelbe gefchrieben, auch wenn er nichts 
Anderes fagen würde, als ich felber. 

| u 26 * 
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Zum Schluffe nur noch Folgendes. Wielleicht 
findet Mancher in dieſem Auffage nicht alle Mo- 
mente ind Auge gefaßt oder doch nicht ausführlich 
genug dargeftelt. Dies ift aber abfichtlich geſchehen: 
im zweiten Abfchnitte wird dann Jedem feine rechte 
Stelle angewiefen werden. 


L. 
Einleitung. 


Allgemeiner Eharafter der Zeit. 


Das deutfche Neich, ehedem die erfie Macht in Eu: 
ropa, ging feit dem 16. Jahrhundert zufehends feiner 
Auflöfung entgegen. Seitdem es den Fürften gelungen 
war die individuelle Richtung, welche in dem deutfchen 
Nationalcharakter liegt, für ihre befonderen Zwede, für 
die Erweiterung ihrer Macht und für die Schmälerung 
der Faiferlihen Gewalt auszubeuten, fchwand die Ein- 
heit des Reichs immer mehr dahin, und hiermit die po- 
litifche Bedeutung der Nation. Diefe Erfcheinung wurde 
aber um fo fchneller und ficherer herbeigeführt, als die 
Sürften, um ihre Zwede beffer zu erreichen, ſich mit 
dem Auslande verbanden, wodurch die fremden Mächte in 
den legten drei Jahrhunderten einen ungemein zerfegenden 
und auflöfenden Einfluß auf die inneren Zuftände von 
Deutfchland gewannen. Diefe Verhältniffe wurden durch 
den weftphälifchen Frieden gewiſſermaßen gefeglich. Von 
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diefer Zeit an war das deutſche Neich in feiner inner- 
ften Kraft völlig gelähmt. Ungeftraft wurde es von den 
Fremden gehöhnt und beraubt: namentlih an Franf- 
reich verlor e8 eine Provinz nach der andern. Und es 
hatte feine Ausficht, das Verlorene fo bald wieder zu 
gewinnen. Denn auch die Volfsgefinnung verfchlechterte 
fih von Jahr zu Jahr: mit dem Zurüdtreten des Kai- 
ſerthums, mit der allmäligen Auflöfung des Reichs ver- 
ſchwand auch jene großartige vaterländifche Richtung, 
durch welche allein ein Volk fih in feiner Freiheit und 
Unabhängigkeit behaupteh fann. Dafür machte fich eine 
fpießbürgerliche kleinliche Gefinnung geltend, die durch 
die unzähligen Fürftenhöfe hervorgerufen und genährt 
ward, welche über den befchränften engen Gefichtspunft 
ſich nicht erheben wollte zu dem großen Gedanken des 
Vaterlandes. Im diefer Kleinlichfeitsfrämerei, Eifer- 
füchtelei der einzelnen Lande ging nun bald der, füchtige 
Kern des deutfchen Volksthums zu Gründe, oder wurde 
zum wenigiten bis zur Unfenntlichkeit überkleiftert und 
entſtellt. Inſtitutionen, welche in ihrer Entftehung ein 
ſchönes Denkmal deutfchen Sinnes abgegeben, verloren 
durch den Mangel an Thatkraft des Volkes ihre eigent- 
liche Bedeutung und fanfen zu bedauernswürdigen Mis- 
bräuchen herab. Ueberall Formalität, Engherzigkeit, Pe- 
dantismus, bornirtes Abjchliefen der höheren Stände: 
fein Leben, feine Genialität, fein Volksſinn, feine va- 
terländifche Idee. 

Da brachen die Stürme ber franzöfifhen Revolu- 
tion und des Kaiferreich$ über Deutfchland herein: und 
jofort trat die Haltlofigkeit der herrfchenden Zuftände 
auf das Deutlichfte hervor. Man fah, wie wenig Ei- 
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nigfeit, wie wenig Zutrauen unter den deutfchen Macht: 
habern war. Zunäcft fiel die Eiferfucht zwifchen Preu- 
Ben und Deſtreich in die Augen, von denen feines dem 
andern etwas gönnen wollte, die ſich vielmehr gegen- 
feitig zu Schaden trachteten. Napoleon wußte diefe Ver— 
hältniffe vortrefflich zu benugen. Er fchmeichelte fchein- 
bar der einen diefer Mächte, wenn er gegen die andere 
etwas im Schilde führte, um fie von einer Verbindung 
abzuhalten und zu ifoliven: wenn er dann die eine er- 
drüdt und zu fehmählichem Frieden gezwungen hatte, 
wendete er fich gegen die andere, um es diefer ebenfo 
zu machen. Sodann durchfchaute er völlig das Ver— 
hältniß der deutfchen Fürften zum Kaifer und zum Reich 
und ihre der Einheit der Nation feindfelige Gefinnung. 
Er wußte auch diefe vortrefflich zu benugen. Er ftellte 
ihnen völlige Unabhängigkeit und Selbftändigkeig in 
Ausfiht, wornac die deutſchen Fürften fchon feit Jahr- 
hunderten gerungen, und brachte fie dadurd zur Tren— 
nung vom deutfchen Reiche und zur Schliefung des 
Rheinbundes unter dem Proteftorate Napoleons. Nie- 
mals bat die deutfche Gefchichte eine erbärmlichere Epoche 
gehabt, als die feit dem Anfange des Jahrhunderts bis 
sum Sahre 1813 gewefen. Denn die den deutfchen 
Fürften von Napoleon garantirte Unabhängigkeit war 
nur eine fcheinbare: fie waren ihm vielmehr wie Sfla- 
ven unterworfen, und niemals hatte der deutſche Kaifer 
eine folche Gewalt, ſolchen Despotismus über die deut- 
jchen Lande ausgeübt, wie man von Napoleon fich ge- 
fallen ließ. Unfere Fürften Erochen förmlich vor dem 
Sohne der Revolution, zitterten vor feiner Ungnade und 
gaben fi) Mühe, ihm in Allem und Jedem zu gefallen 
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und zufrieden zu flellen. Allerdings wurden fie von 
ihm für den Verluft ihrer äußeren Selbftändigfeit ent- 
ſchädigt, dadurch, daß er ihnen einen neuen Begriff von 
der Souverainetät beibrachte.e Durch diefe ihnen von 
Napoleon garantirte Souverainetit waren fie nämlich 
die unumfchräntten Herren ihrer Unterthanen geworden: 
fie waren an feine noch fo heilig befchworenen Verträge, 
an feine Verfaffungen, an feine Landesgewohnheiten 
mehr gebunden, Dinge, deren Aufrechthaltung ehedem 
die Pflicht des Kaifers gewefen, fondern Alles war von 
nun an ihrer Willkür unterworfen. Zu der Schmad) 
der deutfchen Nation, einem Fremden dienftbar zu fein, 
fam alfo noch die innere Beknechtung und zwar in ei- 
nem Maße, wie man fie in Deutfchland noch nie ge- 
wohnt gemwefen. Er verftummte die freie Nede: denn 
die Preffe war in Feffeln gefchlagen und eine Genfur 
eingeführt, die Alles übertraf, was man bisher in Deutfch- 
land davon gewußt. Da war die rechte Zeit für Die 
Beamtenwillfür gefommen: bei der Auflöfung aller Ver- 
faffung, bei der Unterdrüdung aller Elemente, die ir- 
gend eine Selbftändigfeit dem Staate gegenüber be- 
hauptet, fonnten natürlich die Beamten mit dem Volke 
umgehen, wie fie wollten; auch wurde von ihnen der 
Zuftand gehörig benugt zu Ausfaugungen aller Art. 
Und diefe Zeit des Jammers, des Elends, der Ernie- 
drigung konnten deutjche Schriftfteller eine glüdliche nen- 
nen, Eonnten Gelehrte, namentlicdy Univerfitätsprofefforen 
mit 2obeserhebungen überfchütten. 

Freilich, es fehlte auch nicht an tüchtigen Männern, 
welche den größten Schmerz über die Knechtſchaft des 
Daterlandes empfanden; ja, man fann wol fagen, der 
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größte Theil des Volks war darüber entrüftet. Daß 
demohngeachtet der Drud der fremden Herrfchaft volle 
fieben Jahre auf uns laften Eonnte, erklärt fich einmal 
aus der großen Kluft, welche bei uns awifchen der Idee 
und der That eriftirt, und dann aus der Schwäche, 
Angft, Feigheit und antinationalen Gefinnung unferer 
Regierungen. Was die legtern anbetrifft, fo empfanden 
wenige unter den Nheinbundfürften die Schmad ihrer 
Sklaverei Napoleon gegenüber, weil fie eine defto grö- 


Bere Willfür gegen ihre Völker ausüben Eonnten, und 


das ganze Heer der Beamten fühlte ſich bei der neuen 
Drdnung der Dinge fogar glücklich, da fie fich gleichfam 
als Eleine Könige betrachteten. Won diefen Staaten alfo 
war feine Erhebung zu erwarten. Die zwei großen 
deutfhen Mächte aber, Deftreih und Preußen, waren, 
nachdem fie in ihren früheren Unternehmungen gegen 
Napoleon auf die unpolitifchefte Weife verfahren, indem 
fie fich gegenfeitig im dringenden Moment im Stiche 
gelaffen, durch ihre Niederlagen fo eingefchüchtert, daß 
fie an einer befferen Zufunft faft ganz verzweifelten 
und daher feine Erhebung in diefem Sinne zu unter- 
fügen wagten. Wer fennt nicht die Namen eines Ho— 
fer, eines Schill, eines Dörnberg und den unglüdli- 
hen Ausgang ihrer Unternehmungen, weil fie von ihren 
Regierungen verlaffen worden? Ich bin flolz darauf zu 
diefen Namen auch den meines Waters, des damaligen 
Diaconus in Selb, Friedrich Wilhelm Hagen, hinzufü- 
gen zu können, der im öftreichifch - franzöfifchen Kriege von 
1809, zu derfelben Zeit, als die Tyroler im Süden ſich 
erhoben, ald Schill und Dornberg im Norden eine In— 
jurrection bezwedten, eine ähnliche im Baireuthifchen 
I6 ** 


— — — — — ———— 
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hervorbringen wollte, wodurch, wenn die preufifche Re— 
gierung die Hand dazu geboten hätte, der damalige 
Krieg wahrfcheinlich einen ganz anderen Ausgang ge- 
nommen haben würde. ') 


1) Mein Bater war im Jahre 1767 geboren und ift 1837 
geftorben, als Decan zu Windsheim in Mittelfranfen. Er war 
damals Diaconus zu Selb im Boigtländifhen, und wurde in ſei— 
nen patriotifhen Bemühungen von einem Herrn von Paſchwitz 
unterftüst. Der Plan diefer Männer ging dahin, die preußiſche 
Regierung zugleih zu einer Sriegserflärung gegen Napoleon zu 
vermögen, wodurd die Infurrection der ehemals preußiſchen Pro= 
vinz Baireuth gewiffermaßen eine Sanction erhalten hätte. Zu 
diefem Ende war mein Water mit dem preußiſchen Miniftertum 
in Gorrefpondenz getreten. Inzwiſchen war die franzöfiihe Po— 
ligei den Beftrebungen meines Baters auf die Spur gekommen, 
was fehr leiht war, da diefer, in der ſichern Hoffnung eines 
glüdlihen Ausgangs, jelbft die Kanzel dazu benust hatte, um ge— 
gen die Franzofen zu predigenz er und Paſchwitz wurden gefan=- 
gen genommen und follten erfhoflen werden; es rettete fie nur 
der Umftand, daß der damalige franzöfifhe Gommandant in Bai- 
reuth ein Freimaurer war, wie fie beide auch. Won der Gorre- 
pondenz meines Vaters im Jahre 1808 und 1809 fowol mit den 
Deftreihern, als mit den Preußen ift natürlid nidts erhalten 
worden, da diefe entweder in die Hände der Franzofen fiel, oder 
nod zu rechter Zeit vernichtet wurde. Aber aus dem Jahre 1806 
ift no ein Brief Hardenberg5 an meinen Bater vorhanden, den 
ih bier mittheilen will. Derjelbe ift vom 15. September datirt, 
in Tempelhof geſchrieben und lautet folgendermaßen. „Mit Ber: 
gnügen babe ih aus dem Schreiben Em. Wohlehrwürden vom 
30. v. M. erfahren, mit weldem Eifer Sie fortdauernd bemüht 
find, den Geift Ihrer Gemeinde ſowohl, als aud der übrigen 
Unterthanen in der dortigen Gegend fennen zu lernen, und daß 
Sie derfelben ein fo vortheilhaftes Zeugniß in Abfiht auf ihre 
Denfungsart geben können. Lestere beredtigt bei Ew. Wohlehr: 
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Aber trotz des unglücklichen Ausganges aller diefer 
Unternehmungen, trog des Mangels an Unterftügung 


würden fo richtigen Anſicht über die Mittel, den vorhandenen 
guten Geift der Einwohner nod mehr auszubilden, und bei Ih: 
‚rem Eifer, fo viel möglich dazu mitzuwirken, zu den ſchönſten 
Erwartungen. Ich werde Em. Wohlehrwürden in Ihren lobens- 
würdigen Bemühungen fehr gerne, fo weit es die Umftände nur 
immer geftatten, unterftügen, und habe zu dem Ende nad dem 
Wunſche des dortigen Bürgerraths der Baireuther Kriegs- und 
Domainenfammer dato aufgegeben, dem Küfter zu Selb, jo lange 
derfelbe bei der dajelbft anzulegenden Baumſchule Dienſte leiftet, 
alljährlich drei Klafter Brennholz aus den benadhbarten Domai— 
nen = Forften unentgeldlid abgeben zu laffen, und dem Zimmer: 
gefellen Prell das Meifterreht, wenn derſelbe die Qualification 
dazu durch die vorihriftsmäßige Prüfung nachgewieſen haben wird, 
ganz unentgeldlih zu ertheilen, und ihm aud die Prüfungsfoften 
zu erlaffen. Ih freue mid, daß bierdurhd Ew. Wohlehrwürden 
Wunfd erfüllt und die Ausführung Ihres Planes erleihtert wird. 
Mit eben fo vielem Vergnügen babe ih Ihre patriotifchen Aeuße— 
rungen, wozu Sie durd die Öffentlihen Nadridten von einem 
ausbrechenden Kriege veranlaßt worden find, erfehben. Ich finde 
auch über diefen Punkt Ihre Anſicht ganz richtig, und Ihre pa— 
triotifhen Gefinnungen ſowohl als Ihre warme und innige Dar- 
ftellung des wohlthätigen Ginfluffes lebhaft erwedter religiöjer 
Gefühle gereihen mir zur lebhaften Freude. Ich bin von der 
Nichtigkeit Ihrer Hoffnungen, im Falle es zu einem Kriege kom— 
men follte, überzeugt. Wenn aud von Ihrem Muth und Ihrer 
Geſchicklichkeit kein directer Gebrauch hierbei gemacht werden follte, 
ſo muß doch der Geiſt, welcher Sie beſeelt, äußerſt vortheilhaft 
auf die Unterthanen dortiger Gegend wirken, und da der gute 
Muth und der Patriotismus in einer Gegend ſich ſchnell weiter 
verbreitet, jo werden Sie von Ihrem Standpunkt aus ſehr wohl: 
thätig für das Ganze wirfen können. Es hat midy überdies fehr 
gefreut, durch Ew. Wohlehrwürden die patriotifhen Aeußerungen 
des Herrn DOberförftere Schilling und des Herrn Hauptmanns 
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von Seite der Regierungen wurde das Nationalgefühl 
in unferem Volke nicht erftickt, ja das Unglüd und der 
Jammer zogen daffelbe, das fo lange Zeit gefchlummert, 
erft wieder an das Tageslicht. Nun erft trat den bef- 
jeren unferer Schriftfteller der ganze Entwidelungsgang 
unferer Gefhichte recht klar vor die Augen: jegt er- 
kannten fie, was uns heruntergebracht, was unfere Er- 
niedrigung erzeugt hatte, und mit diefer Erfenntnif ver- 
band fich fofort die Nothmwendigfeit, den Urfachen des 
Uebels entgegenzutreten, fie mo möglich mit der Wurzel 
auszureuten, was am beften durch die Erneuerung einer 
vaterländifchen Gefinnung im ganzen Volke zu erreichen 
ſei. Zunächſt fuchte man daher — denn Ddiefes war 
unter der drüdenden Cenſur noch am erften möglih — 
die Denkmäler unferer vaterländifchen Gefchichte wieder 
an das Licht zu ziehen: das Mittelalter erfreute fich 
eines eifrigen Studiums, denn ed war die Zeit der 
deutfchen Größe; die politifche Gefchichte, wie die litera- 
rifche und fünftlerifche aus jener Epoche wurden betrie- 
ben. Dabei fonnte es nicht fehlen, daß dieſe patrio- 
tifche Richtung einen religiöfen, faft myſtiſchen Anftrich 
erhielt, wozu theils die Befchäftigung mit dem Mittel- 
alter, theild aber auch die Wahrnehmung beigetragen 
haben mochte, daß Diejenigen, welche uns bedrüdkten, 
die Franzofen und die ihnen unterworfenen Regierungen 
baar alles religiöfen Sinnes waren und mit offenbarer 


von Paſchwitz zu erfahren. Im Fall der Noth werde ih auf 
folhe brave Männer gewiß zählen und ihren Muth und Pa— 
triotiömus in Anfprud nehmen. Ich bitte ihnen dieſes vorläufig 
in meinem Namen zu eröffnen. Hardenberg.’ 
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Frivolität verfuhren. Seltener waren fchon die Ver- 
fuche, unmittelbar auf den gegenwärtigen politifchen Zu— 
ftand unferes Volkes einzumirken; denn diefe waren viel 
gefährlicher; man fennt ja die Geſchichte der Hinrichtung 
Palms in Erlangen, die Gefangennahme des Nedacteurs 
der Nationalzeitung in Gotha. Dennoch fehlte es nicht 
auch an folhen Schriften, wie wir denn hier namentlic) 
diejenigen Arndts und Jahns erwähnen müffen, von 
denen der Erftere feine Bücher freilich im Auslande 
druden laffen mußte; beide Schriftfteller hatten einen 
großen moralifchen Einfluß auf das deutfche Volk. Jahn 
insbefondere auch durch feine Turnkunſt. Außerdem 
aber bildete fich unter einem Theil der Patrioten ein 
inniger Verein, der die Erhebung des WVaterlandes zum 
Zwede hatte, befannt unter dem Namen des Tugend» 
bundes, zunächft von Preußen ausgehend, aber bald fich 
über die anderen deutfchen Länder erftredend. Und wenn 
auch in diefen Bund im Verhältniß zu der ganzen Be— 
völferung wenige eintraten, fo war doch die Gefinnung, 
die ihm zu Grunde lag, allenthalben verbreitet, felbft 
in den unterften Klaffen der Gefellfchaft; ja, man fann 
wohl fagen, diefe, namentlich der Mittelftand, war viel 
patriofifcher gefinnt, als die höheren Stände, namentlich 
der Beamtenſtand. In ihnen erhielt fih der Glaube 
an eine beffere Zukunft, der Haß gegen die Fran— 
zoſen am regften und eifrigften. Es war faft fein 
Dorf, das nicht feinen Seher oder wenigftens fein 
Drafel hatte.) Daher würde fchon früher ein Aufruf 


1) Bergl. darüber einen Aufjag: ‚‚Ueber Deutſchlands Erwa— 
chen“ in den Deutfchen Blättern. Leipz., Brockhaus, 1814. III. 305 fg. 
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von Seiten der deutfchen Regierungen an das Volk den 
regften Anklang gefunden haben. Aber die NRegierun- 
gen waren zu furchtfam, zu wenig befannt mit dem 
Geifte der Nation, oder, wie namentlich die rheinbündi- 
jchen, felber zu fehr intereffirt an der Aufrechthaltung 
des beftehenden Zuftandes, als daß fie an fo etwas ge- 
dacht hätten. 

Da erfolgte endlich der Feldzug nach Nufland und 
der unglüdliche Ausgang deffelben. Wir dürfen darauf 
ftolz fein, daß die Politif, welche vom rufjifchen Gabinet 
befolgt worden, und namentlidy feine Eriegerifche Hal- 
tung gegen Napoleon, vorzugsweife durch einen Deut- 
ichen, durch den großherzigen Freiheren von Stein, be- 
wirft worden ift.') Diefer war es, welcher den Kaifer 
Alerander vermochte, fich nicht mit dem Rückzuge Na- 
poleons aus Rußland zu begnügen, fondern ihn bis auf 
den deutfchen Boden zu verfolgen und dadurch die Er- 
hebung der Nation zu unterftügen. Noch aber zögerten 
die deutfchen Negierungen. Die preußifche, die doch am 
meiften gewinnen fonnte durch einen glüdlich geführten 
Krieg gegen Napoleon, wagte fich nicht ſogleich zu ent- 
ſcheiden, felbft als der General York aus freiwilligem 
Antrieb übergegangen war. Es mar eigentlich nur das 
Drängen des Volks und der mit der Gefinnung deffel- 
ben vertrauten pafriotifchen Partei, welche endlich den 
König von Preußen beftimmte, fih an Rußland anzu- 
ichliefen und den Krieg an Napoleon zu erklären. Dann 
aber kam die außerordentliche Begeifterung des Wolfe 


1) Bergl. darüber Arndt ‚Erinnerungen aus meinem äuße— 
ren Leben.“ 
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jofort an den Tag: Hunderte, Tauſende aus den ver- 
Schiedenften Ständen ftrömten herbei, um ſich unter die 
Fahnen der Krieger zu reihen. Allerdings zeigte fich 
diefer Enthufiasmus des Volks vorzugsmeife in Preußen, 
weil er hier durch die Negierung nicht zurüdgehalten, 
vielmehr mit derfelben im Einklange war. Aber in an- 
deren Ländern ‘würde die Begeifterung fich ebenfo gezeigt 
haben, wenn die Negierungen fich fofort von Napoleon 
getrennt hätten: fo lange dies aber nicht gefchah, fo 
lange fie vielmehr ald Napoleons Verbündete erfchienen, 
wurde natürlich jede Volkserhebung gegen die Fremden 
in nationalem Sinne von ihnen gehindert und unmög— 
lich gemacht. Die Patrioten jener Länder mußten fich 
daher an die preufifchen Deere anfchliefen, und von den 
benachbarten Staaten eilten wirklich) Hunderte herbei, 
um unter preußifchen Fahnen für die Befreiung Deutfch- 
lands zu kämpfen. Wie nun aber Deftreich fih an die 
Verbündeten angefchloffen, wie durch die Schlacht bei 
Leipzig das Glück der Waffen ſich entfchieden gegen Na- 
poleon gewendet, wie die Nheinbundfürften, aus Be- 
ſorgniß, Alles zu verlieren, wenn fie nicht noch zu rechter 
Zeit einlenften, einer nach dem anderen von Napoleon 
abfielen und feinen Feinden beitraten, da zeigte fich Die 
patriotifche Gefinnung in dem füdlichen Deutfchland nicht 
minder, wie im nördlichen, und deutlich ſah man, wie 
der bisherige Indifferentismus des Volks nur ein fchein- 
barer gewefen, wie das nationale Gefühl im Innerften 
des Volks lebte und feine Aeußerung nur durch die 
Gewalt der eigenen deutfchen Negierungen zurüdgehalten 
worden war. Auch war eben dieſe nationale DBegeifte- 
rung den füddeutjchen Negierungen lange nicht recht, 
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felbft als fie ſchon den Alliirten beigetreten wareh. In 
Baiern erhielt der berühmte Feuerbach wegen einiger 
Schriften, die er im inne der nationalen Richtung 
gefchrieben ') und die allerdings einen auferordentlichen 
Einfluß auf Süddeutfchland, wie auf das nördliche 
geäußert, eine ernftliche Rüge von dem Gubernium und 
wurde zur Ruhe und Mäfigung ermahnt.’) In Wür- 
temberg, deffen biederes Volk lange fchon mit dem tief- 
ften Ingrimm die Fremdenherrfchaft ertragen, aber von 
der Abfchüttelung der Feffeln nur durd den militairi- 
chen Despotismus des Königs abgehalten worden war, 
fiel der Hofrath Jasmund in Ungnade, weil er in ei- 
nem Schreiben an den König feine Freude darüber 
geäußert, daß fein Monarch ebenfalld zur patriotifchen 
Partei fich fchlagen wolle. °) | 


1) Was follen wir? Worte eines Baiern an das baierifche 
Bolt. 1813. — Ueber die Unterdvrüdung und Wiederbefreiung 
Europens. 1813. 

2) Nah mündlihen Mittheilungen feines Sohnes, Ludwigs 
von Feuerbach. 

3) Diefe Geſchichte, welche zuerft der Rheiniſche Merkur mit- 
getheilt hat, in Nr. 83, und welde fpäter in den Zebensbildern 
aus dem Befreiungsfriege wieder abgedrudt worden ift, ift zu 
charakteriſtiſch, ald daß fie nicht eines nochmaligen Abdruds würdig 
wäre. Der Landvogt Herr v. Jasmund ridtete an den König 
von Würtemberg, als diefer ihm den Auftrag gab, mit dem Ges 
neral Fresnel wegen der Bulaffung zur Verbindung mit den drei 
Souveraind zu unterhandeln, folgendes Schreiben: „Ew. Königl. 
Maj. lege ich meinen allerunterthänigften Dan? ehrfurchtsvoll zu 
Zügen, daß Allerhöchftdiefelben in einem der widtigften Augen 
blide für das Schickſal Würtembergd mid würdig erfunden ha— 
ben, die erften Schritte zu thun, um diefes fhöne Land wieder 
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Aber nichts mehr vermochte den großartigen Auf- 
fhwung des deutfchen Volkes zurüdzuhalten. Unwill- 
kürlich wurden die Regierungen mit fortgeriffen : feit 


mit dem heiligen Intereffe Deutihlands zu verbinden. Wenn es 
mir bisher nur erlaubt war, Wünſche für dad Gelingen der all: 
gemeinen guten Sade zu hegen, jo geben mir Ew. Kön. Mai. 
durch diefen ehrenvollen Auftrag die ſchönſten Mittel an die Hand, 
meine Gefinnungen für die Befreiung Deutichlands von dem frem— 
den Joche aufs Herrlidfte zu betbätigenz und nie war ich ftolger 
auf dieſe Gefinnungen, als eben jest, wo fie mir das beneidens- 
werthe 2008 verfhaffen, mir die Zufriedenheit meines Königs und 
den Beifall meines deutfhen Baterlandes zu erwerben. Mit dies 
ſem Gefühle beginne ih das große Merk, zu weldem mid das 
Bertrauen Ew. Kön. Maj. berufen bat; id bin um fo mehr ei— 
nes glüdliden Erfolges gewiß, als Dienftpflibt und eigene in— 
nere Ueberzeugung gemeinſchaftlich alle meine Schritte dabei leiten 
werden. Ib erfterbe ꝛc. Ellwangen ven 14. Okt. 1813. v. 
Zasmund, K. Würtb. Landvogt.“ Hierauf erhielt Herr von 
Zasmund folgende offizielle Antwort: „Ew. Hodhwohlgeboren foll 
ih auf Allerhöchſten Befehl Folgendes auf Dero Schreiben vom 
14. Okt. erwidern: S. Kön. Maj. hätten daffelbe erhalten, müß- 
ten aber darüber ihr geredhtes Mißfallen äußern, indem es einen 
Geiſt verriethe, welder zwar entfernte und benachbarte Mächte 
ergriffen habe, melden aber S. Kön. Maj. in dem ihrigen zu 
unterdrüden wiffen würden; S. Kön. Maj. fordern von Ihren 
Dienern nur Intereffe für Ihren König und fein Neid, und 
jedes allgemeine Intereffe enthalte eine ftrafbare Einmiſchung in 
die Abfihten des Gouvernements. Endlich fei es Pfliht eines 
jeden getreuen Dieners, nur die Sade, für welde fein Sou— 
verain fi erklärt habe, alö die wahre gute Sache anzufehen, und 
S. Maj. ertheilten daher nit nur dem v. Jasmund einen ernft- 
lihen Verweis, fondern werden auch, da Sie jest von feinen 
Gefinnungen unterrichtet find, ihn für die Zukunft dahin zu ftel- 
ien wiffen, wo vergl. überfpannte Ideen unſchädlich werden.” 
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Jahrhunderten war fein folcher Volksfinn, Feine folche 
nationale Kraft mehr vorhanden geweſen, hatte die öf- 
fentlihe Meinung in kurzem eine ſolche Stärke, einen 
folhen moralifhen Einfluß erlangt; denn nun war Die 
Fdee auf einmal zur That geworden; mit freudiger Ah— 
nung erfannte Jedermann, daß, wenn es in Deutfch- 
land einmal dahin gefommen, an Kraft und Ausdauer, 
an aufopferndem Muthe unfere Nation vor feiner an- 
deren zurüdftehe. Nicht genug wiffen die Zeitgenoffen 
die Begeifterung zu fehildern, mit welcher die waffenfä- 
higen Männer von allen Seiten ſich herzudrängten, um 
den großen Kampf mitzufämpfen, wie die Zurüdgeblie- 
benen einander überboten, um die nöthigen Mittel für 
die Ausrüftung der Krieger herbeisufchaffen, wie Frauen 
und Mädchen mit einander wetteiferten, um die ver- 
wundeten Streiter zu pflegen, wie manche fogar felbft in 
den Krieg mitzogen, um die Schlachten mitzufchlagen. 

Auch die Preffe brach nun die Feffeln entzwei, in 
denen ſie bisher gefangen geweſen. Noch vor dem 
Kampfe und unmittelbar nad) dem Beginn deffelben 
hatte Arndt, der mit dem Freiheren von Stein in Ruf- 
land ſich aufgehalten, glühende Schriften unter das 
deutjche Volk geworfen, die darauf berechnet waren, die 
Nationalerhebung hervorzurufen, und diefen Zwed voll 
fommen erreichten. Es folgten dann zahllofe Flugfchrif- 
ten, neue Sournale, wie die Deutfchen Blätter, die 
Neuen Fadeln, die Leuchtfugeln, der Nheinifche Merkur, 
die Nationalzeitung, die Nemeftis, die Teutonia, Die 
Kieler Blätter, und andere, welche ſämmtlich als Or— 
gane der nationalen Erhebung zu betrachten find. Es 
war natürlich, daß fih die Preſſe zunächft gegen die 
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Unterdrüder der deutfchen Freiheit, gegen Napoleon und 
die Franzofen und gegen die franzöfifch Gefinnten unter 
den Deutfchen felber richtete. Es wurden alle Schänd- 
lichkeiten aufgezählt, die fich die Franzofen gegen uns 
zu Schulden hatten fommen laffen, alle Drangfale, die 
wir von ihnen erduldet; zahllofe Gräuel famen nun an 
den Zag, von denen das Publifum bisher nichts ge— 
wußt, die natürlich nur dazu beitragen mußten, den 
Grimm des Volks zu verftärfen. Aber nicht minder 
hart fiel man über die Entarteten unter uns felber her, 
die fih zu Schergen der Fremden oder mwenigftens zu 
ihren Lobhudlern hergegeben. Mit Recht war die Er- 
bitterung maßlos gegen diefe Menfchen. Als Beifpiel 
führe ich eine Stelle aus Arndts Geift der Zeit an.') 
„Diele Böfewichter und Buben gibt es unter. uns, 
fagt er da, „die aus bewußter Ehrfuht und Eigennug, 
aus Furcht und Schmeichelei das Schlechtefte und 
Schändlichfte predigen und das Graufamfte und Tyran- 
nifchefte entjchuldigen, und was alle edle und freie 
Völker von Anbeginn der Welt verflucht und verab- 
jcheut haben, zum Segen und Heil ber Zeitgenoffen 
deuten wollen. Haben nicht deutfche Männer Napoleon 
Bonaparte, den hinterliftigften, treulofeften, herrſchſüch— 
tigften und graufamften aller Tyrannen, die je die Ge- 
fhichte gemeldet hat, den MWeltbefreier und Weltbe- 
glüder, den Stifter und MWiederherfteller deutfcher Frei- 
heit und Glorie, den Verfünger und Träger des Zeit- 
alters, den Heiland der Erde, das Rüſtzeug der Vor— 
jehung, den Anführer und Ausführer neuer Herrlich. 


1) Dritter Theil, 1813. S. 402. 
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feiten genannt? Haben fie ihn nicht einen großen, gü- 
tigen, menfchlichen Helden genannt? Dies ift nicht 
bloße Träumerei und leerer Wahn, dies ift nicht Zug 
und Trug des Herzens, Verfehrtheit und Erkaltung des 
ganzen Gemüths. Die ſolches thun EZonnten, hatten 
fein deutfches Gefühl in ihrer Bruft, fie fühlten den 
heiligen Zorn für die Gerechtigkeit und Freiheit nicht 
mehr in ihren geizigen und verödeten Herzen. — — 
Und haben fie, diefe Allerweltmenfchen und Allerwelt- 
geifter, nicht alle Hinterliften, Schanden und Gräuel 
entfchuldigt, wodurch ihr unglücliches Volk entehrt wor— 
den ift und wodurch der tüdifche Welfche ung zu Knech— 
ten und Gefindel erniedrigen wollte? Haben fie nicht 
für alles Aergfte und Bübifchefte Namen, Gründe, Ent- 
Schuldigungen gehabt? Als die Franzofen fagten: der 
Rhein ift die natürlihe Grenze zwifchen 
Sranfreih und Deutfhland, da war nichts na- 
türlicher, als daß die alte deutfche Verfaffung, welche feine 
mehr war, durch die in Paris gefchmiedete, welche feine 
werden follte, abgelöft ward, da war diefe neuefte das 
Meifterftüd eines Europens Glüf und Freiheit wägen- 
den und ordnenden Genius und ftand als fein Denkmal 
für lange Zeiten; als das Jahr 1805 Alles umftief 
und den gepriefenen Rheinbund ftiftete, der eine neue 
deutſche Eidgenoffenfchaft betitelt ward — o welche Glorie 
begann da für Deutfchland! welch ein Glück für Eu- 
ropa, wie heilfam, wie glüdlic) war es für den Frie- 
den und die Pflege und Entwidelung aller Künfte und 
Wiffenfchaften Europens, daß Frankreich, Italien, Deutfch- 
land allmälig eine Einheit würden, und daß das edelfte 

und höchfte der drei Völker die Seele in den dreien 


— 
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würde! Als Spanien und Portugal angetafter und 
durch den unverfchämteften Gräuel überzogen wurden, 
da fonnte Europens Glück nicht beftehen, fie feien denn 
bonapartifch; als Holland verfchlungen, als das nord- 
weftliche deutfche Küftenland an der Nordfee und Dftfee 
für franzöfifches Land erklärt und befegt ward, da war 
auch die Nothmendigfeit diefes Unrecht eine heilige 
Nothwendigfeit, da war die Dftfee ſogleich eine natür- 
liche Grenze Frankreichs, Holland eine Landanfpülung 
(warum nicht Landanfpielung ?) der franzöfifchen Ströme ; 
doch daß erft mit Englands Demüthigung und Unter- 
gang das volle Heil und die volle Freiheit unferes Welt- 
theils kommen könne, das bemeifen diefe Allezeitferti- 
gen auch mit Bonaparten und für Bonaparten. Iſt 
eine Schande, ein Gräuel, ein Verbrechen, ift die dun- 
£elfte That, welche die Hölle je ausbeuten fonnte, von 
deutfchen Propheten und Schriftgelehrten je ungepriefen 
geblieben? Iſt eine Geburt des Abgrunds der bonapar- 
tifchen Seele gewefen, die fie nicht als etwas Göttliches 
und Erhabenes vorherverfündigt haben? Haben fie nicht 
aus Allem Gift zu faugen verftanden, die Treue und 
das Herz des Volkes zu verpeften? — Und diefe, deut: 
ſches Volk, wollen die hellen Sterne deiner Gedanken 
und die treuen Propheten deines Willens fein? — DO 
fennet fie nicht, höret fie nicht, betrachtet fie als Ver— 
rüdte oder Verworfene, die euch und eure Ehre und 
die Ehre eurer Väter, die mehr ift, als die eurige, im 
Angeficht der ganzen Welt verhöhnt und beflet haben. 
Ia, Verachtung und Fluch treffe alle Deutfchen, Die 
bonapartifches und franzöfifhes Evangelium predigen 
und predigten! Kein Galgen ift zu hoch, und wäre es 
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ein Hamansgalgen, woran ihre Schande fihtbar genug 
hinge.“ Auch die Deutfchen Blätter äußern ſich öfter 
in diefer Weife, und mit ihnen faft fämmtliche übrige 
Schriften: auf das Heftigfte war man gegen die Beam- 
ten erbittert, weil diefe meift die Werkzeuge der fremden 
Gewalt gewefen. Man machte fogar den Vorſchlag, 
fämmtlihe Individuen ohne Ausnahme, die offen Die 
franzöfifche Herrfchaft unterftügt und gefördert hätten, 
aus dem Lande zu jagen und den Franzofen nachzu- 
fhiden, die dann für fie forgen follten. 

Aber zugleih fühlte man auch auf das Lebhafteſte 
die Nothwendigkfeit, die nationale Gefinnung, die fih in 
dem gegenwärtigen Momente allerdings fo fehon und 
fräftig in dem größten Theile des Volkes ausfprach, dauer- 
haft zu machen und jeder Rüdkehr zu den früheren trau⸗ 
rigen Verhältniffen die Möglichkeit abzufchneiden. Aus 
dem innerften Grunde heraus wünfchte man das deutjche 
Volk zu regeneriren: alle Meberbleibfel der Fremdherrfchaft, 
alle ausländifchen Elemente, die feit einer Neihe von 
Jahrhunderten fich bei uns eingeniftet und deshalb die 
Entwidelung des eigentlichen deutfchen Wefens gehindert 
hatten, wünfchte man befeitigt, damit der ureigene Geift 
des Volkes in feiner Reinheit fich entfalten fünne. Zu 
feiner Zeit war ſich das Volk fo klar gewefen über die 
traurigen Folgen der deutfchen Schwäche, immer nad) 
Fremdem zu jagen und diefes höher zu ftellen, als das 
Inländifche; niemals wurde diefer Fehler energifcher und 
bitterer gerügt: aber auch niemals wurden fo viel Mit- 
tel an die Hand gegeben, um den gewünfchten Zweck, 
dauerhafte Begründung des Nationalgefühls, zu erreichen. 

Die Sprache war einer der Hauptgegenftände, melche 
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die Aufmerkſamkeit auf fich lenkten: denn in ihr fpricht 
ſich der Geift des Volkes aus: mit ihr hängt feine Sitte 
zsufammen. Es war charakteriftifch für die deutfche Na- 
tion, daß fie in den letzten drei Jahrhunderten ihre 
Sprahe — man verzeihe mir den Ausdrud — fo ver- 
hunzt hatte: faft die Hälfte der Ausdrüde, namentlich 
der gefellfchaftlichen, war fremdländifch, meiftens fran- 
zöſiſch. Auf die Ausmerzung diefer Elemente war nun 
das Streben unferer Patrioten gerichtet: fchon in der 
erften Ausgabe feines deutfchen Volksthums hatte Jahn 
darauf gedrungen; im Beginn des Kampfes erfchien dann 
Arndes Buch über Völkerhaß und über den Gebraud, 
einer fremden Sprache, welchem fich bald mehre über 
denfelben Gegenftand anfchloffen, wie Radlofs und Do- 
cens Schriften. Aber auch die Zeitungen wandten bie- 
fem Gegenftande ihre ununterbrochene Aufmerffamfeit zu, 
wie die Deutfchen Blätter, die Nemefis, der Nheinifche 
Merkur. „Ich fage es offen und kurz“, bemerft ein 
Auffag in den erften’), „unſere Freiheit ift nichtig, fo 
lange wir uns nicht fhämen, in fremde, erborgte Töne 
vaterländifche Gedanken einzufleiden, mit fremden erborg- 
ten Namen Staatsämter, Würden, Gefchäfte ꝛc. zu be- 
zeichnen, fo lange wir von fremder Sitte und Sprade 
uns fnechten laffen, fo lange wir unter Gouverne— 
ments ftehen, deren Departements in zahllofe Sec- 
tionen zerfallen, worin Minifter, Präfidenten, 
Directoren debiberiren und decretiren;z fo lange 
die Secretaire in Civil- und die Adjutanten in 
Militairbureaur erpediren, die Generale Re— 


1) Dritter Band ©. 114. 
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gimenter, die Majors, Capitains und Lieute— 
nantsBataillone, Compagnien und Escadrons 
commandiren und ererciren; fo langein den Rap— 
ports derÖffiziere, Ingenieure, Artilleriften, 
Gonducteurs, Infpecteurs, Commandeurs, 
Intendanten, Chirurgen ıc. Subjecte, Indi— 
viduen und Effecten manguiren. Mic, überläuft 
ein Schauer, indem ich aus der zahllofen Menge wel- 
her Namen und Wörter, womit wir Nede und Schrift 
verunftalten, nur diefe wenigen zufammenftelle — aber 
die Sache ift, bei Gott! aller ernften Berathung werth 
— von Seite des Lächerlichen ift fie oft genug genom- 
men worden, es hat aber wenig verfangen. Wie, deut: 
fcher Krieger, ſchämſt du dic nicht, in Garnifon zu 
manoeupriren, zu deployiren, zu hangiren? 
mußt du denn ewig mit Avant- und Arrieregarde 
marfhiren und attaquiren, mit einer Tete und 
Queue inDetahements und Commandos avan- 
ciren, und wenn die Attaque nicht reuffirt, gegen 
den Soutien retiriren, um deinen Bleffirten 
nicht zu erponiren oder gar zu facrificiren? Den 
Welſchen fchlägft du mit Eräftiger Fauft zu Boden, aber 
von feinem Sprachgelispel wagft du dich nicht zu be 
freien? Gleichwol ift das die Schlinge, womit er dic 
fortwährend gefangen hält. Iſt es nicht unter eurer 
Würde, ihr Männer am Ruder des Staats und in def- 
fen obern und niedern Berwaltungszweigen, von deren 
wiffenfchaftlicher Bildung man reinen deutſchen Sinn 
und eine reine deutfche Schreibart fordern darf, euern 
Schriftwechfel durch das Kauderwelfch einer fremden, 
dem echten Deutfchen. verhaßten Sprache zu fehänden, da 
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es eure Pflicht ift, mit dem Beifpiele der Sprachreinheit 
wie der Sittenreinheit voranzugehen? Schämt ihr euch, 
deutfche Hausväter, nicht, mit euern Tanten, Onkels, 
Neveus, Eoufins und Eoufinen zu dejeuniren, 
zu diniren, zu foupiren, zu promeniren und 
guch von Domeftiquen ferviren zu laffen; eure Ta- 
fel mit einem Service, mit Couverts, Serpiet- 
ten, Affietten und Bouteillen zu decoriren und 
durch eine fuperbe Converfation die galanten 
und eleganten Damen eures Cirkels zu entre- 
teniren und zu harmiren?— Was foll ich vollends 
von euch fagen, die ihr das Salz des WBaterlandes fein 
follt, deutjche Schriftfteler und Gelehrte, wenn fogar 
ihre nicht aufhört, euch in gewiffen welſchen Wendun- 
gen und Ausdrüden zu gefallen, die euch doch nur aus 
dem Lehrpferch eurer ehemaligen Hofmeifter anfleben und 
welche zu verdrängen euch ein Leichtes fein müßte? Deutfche 
Brüder jedes Standes und Alters am Nheine, an der 
Donau, Elbe, Dder und MWeichfel, jegt oder niemals ift 
ed Zeit, auszufehren den fremden, unfere Deutfchheit 
verpeftenden Sprachmuft; jest oder niemals ift es Zeit, 
eine deutfche Volksſprache einzuführen. — Hinweg denn 
mit alle dem fremden Plunder, der von jener ſchmach— 
vollen Zeit noch an uns haftet, wo man fich ſchämte, 
in deutfcher Zunge zu fprechen! Vergebens fucht ihr die 
Urfache eurer Verfnechtung in dem Ehrgeize des frem- 
den Erobererd. Ihr waret ſchon unterjocht, als feine 
Sprache eure Lieblingsfprache wurde; er hat nur Befig 
genommen von dem, was längft fein war.’ 

Es ift nicht zu verfennen, daß man bei dem Ver— 
fuche, die deutfche Sprache zu reinigen, damals nicht 

Hift. Taſchenbuch. Neue. VI. 27 
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immer die rechten Wege einfchlug: und häufig genug 
find die damaligen Puriften eben deshalb lächerlich ge- 
macht worden. Allein jener Vorwurf trifft im Ganzen 
doh nur Einzelne: daß nicht jedes ausländifche Mort 
durch ein deutfches erfegt werden könne, erkannten fchon 
zu jener Zeit Männer an, welche entjchieden die patriog 
tifhe Nichtung hatten, wie 3. B. der Nedacteur des 
Rheinischen Merfurs '), welcher für die Beibehaltung ei- 
nes fremden Wortes fich erklärt, wenn wir keins ha- 
ben, das den Begriff deffelben ausdrüdt und uns in 
der That bereichert. Aber die Feinde der nationalen Rid;- 
tung tadelten auch die Einführung deutfcher Wörter für 
fremde dann, wenn jene viel natürlicher und verftändiger 
als diefe waren. So wollten fie Schneider, Jung- 
frauen, Briefumfchläge oder Gedede, Gemä— 
her, Leibwache, Kutſchen gar nicht gerne anneh— 
men ftatt der franzöfifchen Zailleurs, Demoifelles, Cou— 
verts, Appartements, Garde du Corps, Garroffen. Als 
Beifpiel eines Theild von der Uebertreibung der Puriften, 
zugleich aber von der Engherzigfeit der Gegner führe ich 
folgende Stelle aus den Leuchtkugeln an, welche anfäng- 
lich die patriotifche Richtung affectirten, fpäter aber gegen 
‚diefelbe opponirten. „Es gehört in ber That ein ganz 
neuer Unterricht dazu’, heißt es dafelbft ?), „um fich fo 
auszudrüden, als jene Puriften es wünfchen. Wer follte 
z. B. ohne Unterricht es verftehen, wenn Jemand fagte: 
„„Ich fpielte Kugelbrett, und hatte Halbfpiel mit dem 
Drtshalter St. gemacht. Das Spiel ftand ſchon 47 zu 47, 


1) Jahrgang 1814. Nr. 154. 
2) Imweiter Band. 1815. ©. 259. 
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als ich bei dem Zufammenrennen einen Gegenftoß be- 
fam, der mir das Spiel verloren machte. Mein Spiel- 
ſtock (eigentlih Schwanz) war daran Schuld.” Ein 
folcher Yurift hat nämlich das allgemein Verſtändliche 
fagen wollen: „„ich fpielte Billard und hatte mit dem 
Lieutenant St. Moitie gemacht. Das Spiel ftand fchon 
à quarante-sept (in einer Note wird bemerkt: deutſch am 
Billard zu zählen, das kommt mir fo vor, ald wenn 
Pauern an noble jeu find, oder als eine Tanzpartie bei 
Tageslicht), als ich beim Garamboliren eine Contrebille 
befam, wodurch ich das Spiel verlor. Die Queue war 
daran Schuld." — 

Mit der Sprache aber hängt auf das Innigſte die 
Sitte zufammen. Auch dieſe war in den legten Zahr- 
hunderten mehr oder minder franzöfifch gewefen. Die 
Franzofen waren die Zonangeber in der Mode und 
herrfchten hier vielleicht noch allgewaltiger, als in der 
Politik. Auch hier fuchte man nun den fremden Ein- 
flug auszumerzen und ging daher ernftlich damit um, 
eine deutſche Nationaltracht einzuführen, welche Be— 
quemlichkeit und Angemeffenheit mit Schönheit verbinde. 
Auch hier gingen Arndt!) und Jahn mit Vorfchlägen 
voran. Künftler und Hiftorifer folgten, um die Trach— 
ten der früheren Jahrhunderte wieder an das Tageslicht 
zu ziehen und aus ihnen eine für die Gegenwart an- 
gemeffene herauszufinden. Die Vorfchläge fanden allge- 
meinen Anklang, und wenn auch der Gedanfe einer 
allgemeinen Nationaltracht nicht vollkommen verwirklicht 
werden konnte, fo wurde doch wenigftens der Anfang dazu 
1) Ueber Sitte, Mode und Kleidertradt. 1814. 
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gemacht: bei den Männern, namentlich bei den Jüng— 
lingen, fam der deutfche Rock auf, das Barett: die 
Frauen näherten fich in ihrer Tracht denen des Mittel- 
alters. 

Nicht minder erfannte man zur fortwährenden Er- 
haltung des deutfchen Nationalgefühls und der deutichen 
Volfsehre die Eriegerifche Tüchtigkeit an. Man fah jegt 
ein, daß von dem Momente an, ald das Volk der Waf- 
fen ſich entwöhnt hatte, auch feine politifche Bedeutung, 
feine Stellung gegen außen hin fich verlor: wie wenig 
die ftehenden Heere, die treueften Mafchinen des Herr: 
fcherwillens, gegen einen fühnen Eroberer und eine im 
Kriegshandwerf erprobte Soldatesfa leifteten, hatten die 
Nevolutionskriege und die Napoleonifchen zur Genüge 
gezeigt. In dem legten Kampfe war es aber ebenfalls 
ganz flar geworden, daß ein Wolf, wenn es die Waffen 
für fein Theuerftes, für Freiheit und Vaterland, ergreift, 
Alles vermöchte. Daher jegt allenthalben die Aufforde- 
rung zu einer neuen Organifation des Militairmefens. 
Die Ereigniffe hatten bier zum Theil ſchon vorgearbei- 
tet: Preußen war im Kriege mit der Landwehr voran: 
gegangen, ein deutfches Land nach dem andern folgte; 
aber man mwünfchte diefe Einrichtung nicht blos für den 
Augenblid, fondern für alle Zukunft: man wollte die 
altgermanifche Wehrhaftigfeit des deutjchen Mannes wie: 
der zurüdführen; der deutjche Bürger follte zugleich Sol- 
dat fein. Deshalb aber Verringerung der ftehenden 
Heere, deren bisherige Zahl nun überflüffig erſchien: nur 
ein heil deffelben follte als Kern zurüdbleiben. 

Aber um diefes erreichen zu können, fchien nun die 
ganze Erziehung eine andere Richtung einjchlagen zu 
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müffen. Auf die Ausbildung des Körpers war in die— 
fer bisher kaum einige Rüdficht genommen worden, und 
wenn auch, fo gefchah Ddiefes nur in Privatanftalten. 
Aber das ungeheuere Unglüd, das über Deutfchland her- 
eingebrochen, hatte die Nachtheile der bisherigen Erzie- 
hungsmethode, die den Zögling nur mit todtem Wiffen 
fütterte und ihn im günftigften Falle zu einem bloßen 
Stubengelehrten machte, ebenfalls zur Genüge bewiefen; 
man fah ein, dag, um Muth, Entfchloffenheit, Kraft 
und Ausdauer im Menfchen zu erzeugen, auch der 
Körper die nothwendige Stärke erhalten müffe: denn 
Geift und Körper hängen innigft mit einander zufam- 
men. Jahn gebührt hier das große Verdienft, durch die 
Erfindung und Ausbildung der Turnkunft ſchon vor den 
Freiheitöfriegen den rechten Weg dazu angebahnt zu ha- 
ben; jest fand Ddiefelbe allenthalben den größten Anklang 
und fofort wurde auch zur That gefchritten; faft überall 
fah man Zurnpläge entflehen. — An der deutfchen Er- 
ziehungsmethode wurde aber noch ein anderer Misftand 
gerügt: fie hatte nämlich bisher viel zu wenig oder ei- 
gentlich gar nicht auf die Erweckung einer vaterländi- 
fchen Gefinnung hingearbeitet; fie begnügte fich mit dem 
Unterrichte im Lateinifchen und Griechifchen, und höch— 
ftend mit dem Beibringen ein Paar dürftiger hiftorifcher 
Kenntniffe; jegt aber forderte man von derfelben deutfche 
Sprache, deutfche Gefchichte, deutfche Literatur, kurz, va— 
terländifche Gegenftänbde. 

Und diefe patriotifche Gefinnung, diefe Kraft und 
Tüchtigkeit, welche die Zeitgenoffen zum XTheil bereits 
hatten, die fie aber für die Zukunft dem deutfchen Volke 
erhalten wollten — wie follten fie fich nicht auch der 
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Politit zugewendet haben! War ja der Drud, unter 
dem man bisher gefeufzt, in feinem innerften Wefen ein 
politifcher, und die übrigen Momente gingen naturge- 
mäß aus ihm hervor. Das Nächfte war allerdings die 
Abfchüttelung der Fremdherrfchaft und die Forderung jol- 
cher Einrichtungen und Mafregeln, um eine etwaige 
Miederfehr derfelben zu verhüten. Aber nicht minder 
war man darauf bedacht, den Despotismus zu bejeiti- 
gen, den unfere eigenen Regierungen meift nach dem 
Vorgange und Mufter Napoleons gegen uns ausgeübt. 
Politifche Freiheit war das Lofungswort der öffentlichen 
Meinung; denn wenn einmal der alte tüchtige Geift 
unferer Vorfahren wieder erwedt werden follte, durfte, 
wie die deutfchen Gefchichten auf das Klarfte bemiefen, 
die Freiheit nicht fehlen, welche wefentlich zum Charaf- 
ter des deutfchen Volksthums gehörte. Aber weder die 
äußere, noch die innere Freiheit fchien möglich zu fein 
ohne das innige Zufammenhalten aller deutfchen Stämme: 
die unmittelbarfte Vergangenheit hatte das furchtbarfte, 
aber zugleich fchlagendfte Beifpiel gegeben, zu welchem 
Fammer und Elend die Zerfplitterung der deutfchen Na- 
tion führen mußte. Alfo erfcholl allenthalben der lautefte 
Wunſch nad) Einheit der Nation, wo möglich mit Wie- 
derherftellung des Reiches und des Kaiſerthums, aller- 
dings mit den durch die Zeit nothmendigen Mopdificatio- 
nen. Alles follte fallen, was Trennung herbeizuführen 
vermochte; felbft die confeffionelle Verfchiedenheit wünjchte 
man befeitigt: fchon gab man fich der Hoffnung einer 
Vereinigung zwifchen Proteftanten und Katholiken hin. 
Und wenn man fi) nun in den Gedanken einer 
möglichen Ausführung aller diefer Ideen verfenfte — und 
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Wenige gab es, welche bei der auferordentlichen Erre- 
gung der Zeit daran zweifelten — fo ftellten ſich die 
glänzendften Bilder der Zukunft dar. War nicht das 
deutiche Volk einft das größte und mächtigfte in ganz 
Europa gewefen? war nicht von ihm die Zertrümmerung 
des römifchen Reiches ausgegangen und die Herftellung 
einer neuen Ordnung der Dinge? war nicht das ger- 
manifche Element als befruchtendes in alle europäifchen 
Völker eingedrungen und hatte dort neue Erfcheinungen 
hervorgebracht? war es nicht dasjenige, welches in gei- 
ftiger Bildung alle andern übertraf? war von ihm nicht 
die Reformation ausgegangen? hatte es nicht in allen 
Wiffenfhaften die größten Männer aufzumeifen? Alle 
diefe Dinge rief man fich wieder ins Gedächtniß, hielt 
man den Zeitgenoffen vor Augen. Nun, hoffte man, fei 
wieder eine Zeit gefommen, wo das deutiche Volk den 
früheren ruhmvollen Plag, ja einen noch viel glänzen- 
deren einnehmen würde. „Wir leben in einer neuen 
Zeit, wir warten einer neuen Zeit, wir warten einer 
deutjchen Herrlichkeit, wie feit Jahrhunderten nicht ge- 
wefen ift”, ruft Arndt voll Begeifterung feinen Volks— 
genoffen zu. „Und Deutfchland”, fagt ein Anderer '), 
„mit Necht das Herz Europas genannt, indem es laut: 
fchlagend vor Sehnfucht nach Licht und im Ringen nad) 
Mahrheit die Ströme der Erfenntnif nad) allen Adern 
binfendet und wieder fammelt, wird wieder Tage des 
Glüdes und des erneuten Glanzes feiern.” 

Auch hoffte man zuverfichtlich, daß die deutfchen Für- 


1) Was darf von feinen Fürften und Völkern Deutſchland 
jest hoffen? 1814. 
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fien dem Dringen des Zeitgeiftes, der laut fich verfün- 
digenden Meinung gerne nachgeben würden. Man gab 
fih gern der Illuſion hin, daß die Rheinbundsfürften 
felber erfreut gemwefen feien ‚über den Umfchwung der 
Dinge und wußte ihren Webertritt zu dem Heere ber Be- 
freier nicht genug zu rühmen. Man identificirte fich Für: 
ften und Völker, welche ja beide unter dem fremden Drude 
gelitten, und hoffte zuverfichtlich, daß in der Schule des 
Unglücks die Einigkeit beider noch fefter geworden fei, 
wie je. „Auf den Ruinen der Weltherrfchaft‘‘, bemerkt 
hierüber eine Schrift '), „verkündigt der Engel des Frie— 
dens den gefeffelten Geiftern Freiheit, den niedergetretenen 
Völkern fröhliches Aufleben, den unterjochten Fürften 
Unabhängigkeit und Ruhe. Die Todten ftehen auf und 
das große Klaghaus ift in einen Schauplag der Freude 
verwandelt. Aber fo Großes gefchehen ift, noch Größe: 
red muß folgen, wenn wir der neuern, beffern Zeit wür- 
Dig werden wollen. Vom Gefühle der Freiheit gehoben, 
laßt uns Geifteswürde, Geifteshoheit ald die wohlthätige 
Sonne leuchten, welche die neue Welt beftrahlt, erwärmt 
und fruchtbar macht! Des Schwertes Siege find errun- 
gen; die Herrſchaft humaner, auf Völkerglück gerichteter 
Ideen feiere ihr goldenes Zeitalter! Die Feffeln der 
MWeltdespotie find zerfprengt, die ruchlofe Gewalt liegt 
im Staube; aus ihren Trümmern geftalte fi ein herr- 
licher Bau, wo der frevelnden Willkür feine Thräne 
fliegt und der wilden Herrfchfucht fein Leben fällt. — 
Und unfere herrlichen Fürften, noch herrlicher in der 


1) Das große Friedenöfeft oder das neue Zeitalter. Bon 
Ph. Fr. Püſchel. 1814. 
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Schule des Unglüds geworden, fühlen es gewiß, welche 
Schuld fie ihren Völkern abzutragen haben. Für fie 
biuteten die Söhne des Waterlandes und Water- und 
Mutterherzen; für fie bewaffnete fic) der Arm des Gat- 
ten, feines Weibes und Kindes vergeffend; für fie gab 
der Unterthan fein legtes Scherflein hin und erduldete 
Laften, Befchwerden, Sorgen, welche nur Gott zählt. 
Die erfchöpften Völker, deren ftarfer Arm die ihren Für- 
ften entriffenen Kronen, Länder, Gewalt und Herrlichkeit 
wieder eroberten, bliden auf die Erhabenen mit dem 
Vertrauen hin, daß ihre Weisheit und Gerechtigkeit auch 
Erfag für langen Sammer leihen und der Thränenfaat 
der Väter eine reiche Ernte für Enfel und Kinder ent- 
feimen werde.’ Aber auch Worte ernfter Rüge wurden 
an die Machthaber gefprochen, wenn fie dem Geifte der 
Zeit widerftreben wollten, wie namentlich Feuerbach in 
der vortrefflichen Schrift: ‚‚Ueber die Unterdrüdung und 
MWiederbefreiung Europas’, gethan hat. „So ermache 
denn, Germanien’, ruft der Necenfent diefer Schrift in 
den Deutfchen Blättern im Gefühle des edeln Stolzes und 
der Hochherzigkeit aus, welche durch diefelbe Hindurchzieht, 
„jo erwache denn, Germanien, und ftehe auf von den 
Todten: denn es wird dich wieder das Licht der Wahr- 
heit erleuchten. Werde licht: denn dein Licht kommt, 
und die Herrlichkeit des Herren gehet auf über dir.’ 


27 ** 
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IL. 
Aeußere Politik, 
Erfter pariſer Friede. 


Dies waren im Allgemeinen die Hoffnungen und die 
Stimmung der Zeit. Gehen wir nun in die wichtigften 
Punkte näher ein, denen fich das ntereffe des Publi- 
cums vorzugsmeife zugemendet. 

In den erften Zeiten war natürlich die größte Auf- 
merkfamfeit auf den Gang des Krieges. gerichtet, und 
als fich diefer immer günftiger für die Verbündeten wen— 
dete, war man fehr auf den endlichen Frieden gefpannt. 
Die öffentliche Meinung fprach fich über die Bedingun- 
gen deffelben, über die Erwartungen, welche Deutfchland 
von demfelben hege, entfchieden aus. Man erinnerte 
fih, was Deutfchland im Laufe der Jahrhunderte an 
das Ausland verloren, mas es namentlich von Frankreich 
ſich hatte rauben laffen, und verlangte nun Alles wie- 
der zurüd: man glaubte ein Recht dazu zu haben, da 
man als Sieger den Frieden dictiren konnte. Daß bie- 
jenigen Länder, welche Napoleon von Deutſchland abge- 
riffen, wieder zurückgegeben werden mußten, verftand fich 
von felbft; aber man begnügte fi nicht damit, fondern 
wünfchte auch diejenigen wieder zurüd, welche in den 
legten Sahrhunderten an Frankreich gekommen waren. 
Gleich beim Beginne des Kampfes hatte Arndt in dem 
Geifte der Zeit ausgefprochen, daß der Nhein auf feine 
Weife die Grenze Frankreichs bleiben dürfe. Später, 


J 
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noch im Herbſte 1813, fchrieb er ein eigenes Buch: 
„Der Rhein, Deutfchlandse Strom, aber nicht Deutfch- 
lands Grenze‘, in welchem er hiftorifch nachweift, daß 
die überrheinifchen Länder von jeher zu Deutfchland ge- 
hört: daß alfo Elfaß und Lothringen wieder an uns zu- 
rücd'gegeben werden müßten. Diefe Meinung mar aber 
die des ganzen Volkes. Diejenigen Zeitfchriften, welche 
allgemein ald Drgane der öffentlichen Stimmung galten, 
wie die Deutfchen Blätter, der Rheiniſche Merkur, die 
Nemefis, fprechen wiederholt diefe Anficht aus und wiffen 
fie mit den triftigften Gründen zu vertheidigen. Ener— 
gifch wird der Einwurf zurüdgewiefen, daf Ströme die 
Grenzicheide der Völker bildeten, den die Franzofen im- 
mer geltend zu machen fuchten; die Ströme, zeigte man 
fonnenflar, feien nicht Grenzfcheiden, fondern vielmehr 
Berbindungsglieder der Völker: dagegen feien die Gebirge 
ald Grenzen zu betrachten, und fo verlangte man denn 
gegen Frankreich hin die Vogefen und die Ardennen als 
Scheidelinien. Zugleich faßte man auch die Sprache als 
entfcheidendeds Moment auf: fo weit gleiche Sprache 
reiche, fo weit reiche auch die politifhe Grenze eines 
Volkes; ſchon deshalb dürften die ehemaligen deutfchen, 
nun franzöfifhen Länder, nicht mehr von Deutfchland 
getrennt fein. Aber auch die Sicherheit Deutfchlands 
wurde in Betracht gezogen: man bewies, daf, wenn El— 
faß und Lothringen bei Frankreich blieben, Deutfchland 
gegen die ferneren Angriffe diefes Volkes nicht gefchügt 
ſei; denn man war weit entfernt, die Gefahr, welche 
von Frankreich drohe, mit der Unterdrüdung Napoleons 
als befeitigt zu betrachten; die Gefchichten der früheren 
Jahrhunderte hatten ja zur Genüge bewiefen, daß das 
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Streben der franzöfifchen Nation, fich auf Koften Deutfch- 
lands zu bereichern, nicht erft von heute oder von ge- 
ftern zu datiren fei. „Mit Bonaparte fterben die Fran- 
zofen noch nicht“, fchreibt Arndt in feinem Geifte der 
Zeit, „mit feinem Uebermuthb und Trotz ift der franzö- 
fifche Webermuth und Trotz noch nicht gebändigt, noch 
die unruhige Ehrfucht des gaufelifchen Volkes eingefchlä- 
fert. Die Franzofen haben viel durch ihn gelitten, aber 
die Melt litt mehr durch die Franzofen, als durch ihn; 
er hat ihrer Büberei und Treulofigkeit, womit fie immer 
nach den Ländern und Gütern ihrer Nachbarn gelüftete, 
nur die Krone aufgefegt. Sie werden auch nach ihm 
fein, die fie immer geweſen find, und von dem vor ihm 
und mit ihm Geraubten freiwillig auch nicht das Ge- 
ringfte herausgeben wollen. Bonaparte wird fallen; aber 
thöricht ift die Meinug derer, welche glauben, daß die 
Franzofen nad) feinem Falle ruhig werden, ja, daß fie, 
was fie nie waren, ein mäßiges und gerechtes Volk fein- 
werden. Nein, fie werden bleiben, die fie find.” Ebenſo 
fpricht fich Luden in der Nemefis aus: Die ganze fran- 
söfifche Nation habe unausfprechlich gefrevelt: viel Bö— 
ſes, viel Verruchtes war ſchon gejchehen, ehe der Corfe 
aufgetreten: und für das, was er begonnen, habe er in 
dem Volke ftets dienfibare Geifter und bereitwillige Hände 
gefunden. Wie? fragte man ſich, hat die Eroberungs- 
politif der Franzofen erft. ınit der Nevolution oder mit 
Napoleon begonnen? Waren es nicht die bourbonifchen 
Könige bereits, welche an Deutfchland geriffen und ein 
Stück nad) dem andern ihm geraubt haben? Und fo 
hoffte man auch von den neuen Bourbonen nichts Gu- 
tes: Volk bleibe Volk: die Neigung deffelben würde auch 
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die Politit des Thrones beftimmen: fo lange die Fran- 
ofen Franzofen ferien, fo lange würden ihre Fürften, 
Könige oder Kaifer, Eroberer fein wollen; fie würden 
aber ihre Eroberungsgedanfen zumeift auf Deutfchland 
richten, weil diefes ihnen am bequemften Liege. 

Alfo Elfaß und Lothringen verlangte man wieder von 
Sranfreich, weil diefe urfprünglich zum deutfchen Reiche 
gehört und nur durch Gewalt demfelben entriffen wor- 
den, weil in ihnen deutfche Sprache und Sitte noch 
herrjche, weil fie nothwendig feien zur Sicherheit Deutfch- 
lands, und weil man als Sieger, für die ungeheuern 
Drangfale, welche die Franzofen über uns gebracht, ei- 
nen folchen Preis wohl verlangen konnte. Aber die Ge- 
danken unferer Patrioten ſtiegen noch höher: fie wünfch- 
ten nun Alles wieder mit Deutfchland vereinigt, was fich 
nad) und nach von demfelben getrennt, fo namentlich 
Belgien und Holland, felbft die Schweiz follte fich wie- 
der mit dem Reiche verbinden; Dänemark, ohnedies ein 
germanifcher Stamm, fei zu ſchwach, um fich allein hal- 
ten zu können; über kurz oder lang müßte es fich doch 
an Schweden, Großbritannien oder Rußland anfchliefen: 
bei feinem diefer Staaten würde es aber fo viel gewin- 
nen, als bei Deutfchland; alfo hoffte man auch den An- 
ſchluß diefes Landes.) Noch weiter lief man die Blicke 
fchmeifen: bis über die Düna hinaus wagten fie ſich: 
denn auch die ruffifchen DOftfeeprovinzen, Kurland, Lief- 
land, Efthland, ehedem unter deutfcher Herrfchaft, follten 
wieder an diefelbe gelangen. „Wo deutfche Familien an 
einander wohnen und Stämme fi) berühren, vom El— 


1) Deutſche Blätter. 1814. IV. &. 329, 
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ſaß bis PLiefland, von Bündten bis Schleswig, verlangt 
die Sprache, die Sitte, der Geift des Volkes eine ge- 
meinfchaftliche bürgerliche Form, die fich innerhalb des 
curifchen Haffs und der Niederweichfel bis zur Nordfee 
oder dem deutfchen Meere ausbreitet, Holland und Bel- 
gien als Stammfige verwandter Völker weſtlich, Jütland 
aber und die dänifchen Infeln aus bemfelben Grunde 
nördlich in ihren Schug aufnimmt; die weftlich von dem 
ardenner Walde, dem wasgauifchen Gebirge und dem 
Jura, ſüdlich von den grajifchen, rhätifchen, norifchen 
und julifchen Alpen, nebft dem adriatifchen Meere, öft- 
lich von dem Bergrüden, die von den Karpathen füdlich 
und nördlich abfallen, eingefchloffen wird. Innerhalb die- 
fer Schranfen herrfche eine Sprache und ein politi- 
fher Zweck.“) 

Nur dann, wenn alle ehemaligen deutfchen Länder 
wieder mit uns vereinigt feien, glaubte man, würde das 
deutfche Volk wieder die politifche Stellung unter den 
Staaten Europas einnehmen fünnen, welche es früher 
gehabt und welche ihm auch gebührt, nur dann würde 
die Nation auch feſt und ftark gegen alle etwaigen Ein- 
griffe und Vergewaltigungen der fremden Mächte dazu- 
ftehen vermögen. Denn wiewol die legte Gefahr nur 
von Frankreich gekommen, fo war man fich doch klar 
genug darüber, daß nicht allein von diefer Seite für un- 
fere Unabhängigkeit und felbftändige volfsthümliche Ent- 
widelung etwas zu beforgen fei. Englands und Ruf- 
lands Gefährlichkeit für Deutfchland, obwol fie in dem 
legten Kampfe ald unfere Verbündeten erjchienen, war 





1) Deutihe Blätter. IV. 1814. ©. 328, 
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unferen Patrioten nicht entgangen: auch bemühten fie 
fich fofort, das deutfche Volk darüber aufzuklären. Was 
die Engländer betrifft, fo faßte man zunächft ihre Han— 
delöpolitif ind Auge und prüfte fie vom deutfch-natio- 
nalen Standpunkte aus. Man fand, wie fie die neuen 
Verhältniffe fogleich) dazu benugten, um Deutfchland mit 
ihren Waaren zu überſchwemmen, wie fie aber feines- 
wegs gefonnen waren, für Erzeugniffe deutfcher Indu— 
firie in ihrem Lande einen Markt zu eröffnen; vielmehr 
blieben in England alle fremden Erzeugniffe mit den 
höchften Zöllen belegt. Man fand es thöricht, daß mir 
Deutfche allen andern Völkern Handelsfreiheit in unferm 
eigenen Lande geflatteten, während wir überall ausge- 
fchloffen wären oder mit den größten Demmniffen zu 
kämpfen hätten. Man verlangte daher bei uns dem 
Auslande gegenüber eben fo gut Neichszölle, wie fie die 
Franzofen und Engländer hatten.) Und indem man 
nun folchergeftalt über Englands Verhältniß zu uns 
raifonnirte, fand man es bedenklich, daß der König die- 
fes Neiches zugleich Herrfcher von Hannover war und 
dadurch einen gefeglichen Einfluß auf die deutſchen Zu- 
ftände üben konnte. Der üble Einfluß der Fremden auf 
unfere innern Angelegenheiten, feit Jahrhunderten geübt, 
war unfern Patrioten noc in zu frifchem Gedächtnif, 
als daß man nicht ein folches Verhältniß mit Mistrauen 
und Unbehagen betrachtete. ?) 

Und Rußland? So fehr man auch von Dankbarkeit 
gegen’ daffelbe erfüllt war, weil von ihm der Kampf ge- 


1) Rheiniſcher Merfur Nr. 87, 96, 126, 143, 156, 157. 
2) Dafelbft Nr. 202. 
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gen den Unterdrüder Europas ausgegangen, fo verhehlte 
man ſich doch nicht das Streben deffelben nach einer 
Univerfalmonarcdhie, was denn zunädft den Untergang 
Deutfchlands zur Folge haben müßte. Der Rheinifche 
Merkur legt die Beforgniffe, welche man bei uns von 
den Ruffen hegt, einer Perfon in einem Gefpräche: „Kai— 
fer und Reich”, in den Mund, welche ſich folgender- 
maßen darüber ausdrüdt '): „Die milde Perfönlichkeit 
Aleranders kann Deutjchland Feine Gewähr gegen die 
gewaltig anmachfende Macht Rußlands geben. Wehe 
uns! wenn dort einft ein anderer Peter zur Durchbil- 
dung kommt und unfere Enkel wieder einmal in der 
Philifterei überrafcht. Die Macht Rußlands ift Kein 
Luftgebilde einer irren Phantafie, fondern fie fteht derb 
und auf breiter Grundlage in der Wirklichkeit. Nach 
Formeln der politifchen Nechnerei laßt fi) ohne Mühe 
darthun, daß diefes Neich, feine jegige Bevölferung nur 
ſchwach zu 40 Millionen angenommen, bei dem ftehen- 
den Verhältniß feiner Ab- und Zunahme in Geftorbenen 
und Geborenen, nad) 30 Jahren ohne weitere Eroberung 
51,300,000 Einwohner zählen wird. Die Fortdauer der 
nämlichen VBerhältniffe wird in 83 Jahren feine jegige 
Bevölkerung verdoppeln, und bei den unermeßlichen Stre- 
Een fruchtbaren Bodens, die unbenugt da liegen, bei der 
Schwäche der umgebenden Völkerſchaften, bei dem gan- 
zen Zuftande- Afiens kann Niemand fagen, wo Natur, 
Krieg und Sittenverderbnif anfangen werden, diefe Pro— 
greffion zu flören. Und was kann e8 nicht noch in die- 
jem Zeitraume durch Eroberung dazu gewinnen? Alle 


1) Nr. 177. 
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Hauptvölfer Europas, Italiener, Deutfche, Spanier, 
Franzofen haben die Univerfalmonarchie durchverfucht, 
man kann es als eine hiftorifche Wahrheit ficher anneh- 
men, daß die flawifchen Völker jegt an der Weihe find. 
Auch wiffen die Ruſſen recht wohl, daß fie ein mächti- 
ges Volk find, und gefallen fich fehr in ihren Ausfich- 
ten, am Ende diefes Jahrhunderts ganz Europa zu be- 
herrſchen. Ich erinnere mich, wie vor 12 Jahren Karamfın 
in feiner Zeitfchrift: „Europas Bote’, aus einer eng- 
lifchen Zeitung einen Artikel aufgenommen, worin gefagt 
wurde: „Malta ift in ruffifchen Händen eben fo gefähr- 
lich, wie in franzöfifchen. Rußlands Rieſenkraft fchrei- 
tet unaufhörlich vorwärtd und dereinft nach Stambuls 
Fall wird ganz Europa vor ihr zittern.” Hierzu macht 
Karamfin folgende Bemerkung: „Das ift eine Weiffa- 
gung, die feinem ruffifchen Herzen misfällt. Ueberhaupt 
gibt es in unfern Zeiten nur drei Reiche, welche die er- 
ften Weltrollen fpielen: Franfreih, England und Ruf: 
land. Frankreichs Schickſal ift an das Leben des erften 
Conſuls geknüpft, darüber hinaus ift Dunkelheit und 
Ungewißheit. Englands Größe ift Ueberfpannung. Nuß— 
land aber ift ein neues Kaiferthum, das mit frifcher und 
ftarfer Kraftfülle feine glorreiche Laufbahn erft beginnt. 
Welche Hoffnungen für den Stolz eines Patrioten!’ Wie 
überrafchend nahe oft die Erfüllung ſolcher Hoffnungen 
ift, die man für ausfchweifend zu halten geneigt fein 
möchte, hat mir befonders die Angabe eines Reifebe- 
ſchreibers erwiefen, der e8 als Beifpiel der lächerlichiten 
Eitelkeit angeführt, daß in feiner Gegenwart ein junger 
Ruſſe fih gerühmt habe, daß er hoffe, noch einmal 
Stadteommandant in Dresden zu werden. Dies ift 
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vor ungefähr zwanzig Jahren geredet und gefchrieben 
worden.’ 

So klar alfo war man ſich damals ſchon über Die 
Stellung der zwei mächtigften Staaten zu uns, und eben 
darum wünfchte man in dem zu erwartenden Frieden 
Deutfchland fo hingeftellt, daß es mit Kraft und Ener- 
gie denfelben gegenübertreten könnte. Der Friede er- 
folgte endlih: er wurde am 30. Mai 1814 zu Paris 
gefchloffen. Aber wie wenig wurden die Wünfche des 
deutfchen Volkes durch ihn erfüllt! Wie fehr wurden 
alle Hoffnungen getäufcht! Von der MWiedergemwinnung 
des Elfaffes und Lothringens war feine Rede. Die Gren- 
zen Franfreihs wurden auf den Stand vom 1. Januar 
1792 zurüdgeführt, jedoch mit einigen Ausnahmen zu 
Gunften Frankreichs und zum Nachtheil Deutfchlands: 
Sranfreich erhielt nämlich noch einen Länderzuwachs mit 
700,000 Seelen deutfcher Einwohner. Ja, fo großmü- 
thig waren die Sieger gewefen, daß fie von Frankreich 
nicht einmal die geraubten Kunftfchäge wieder zurückver— 
langten, welche in Paris alle beifammen waren; auch 
feine Geldentihädigung für die SKriegskoften verlangten 
fie, e8 wurde fogar beftimmt, daß die franzöftfchen Kriegs- 
gefangenen auf Deutfchlands Koften nad) Frankreich fpe- 
dirt werden follten. Sodann wurde die Unabhängigkeit 
der Schweiz, Hollands und Belgiens, unter dem Namen 
der Niederlande, garantirt. Endlich in einem Paragra- 
phen noch angedeutet, was die politifche Zukunft Deutfch- 
lands fein follte: es follte nämlich eine Foderativverfaf- 
fung erhalten. 

Man fann fich denfen, wie diefer Friede, welcher der 
öffentlichen Meinung ſchnurſtracks zumiderlief, in Deutfch- 
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land aufgenommen wurde. Anfangs war das Publicum 
darüber rein verblüfft, bald aber machte fih der Un- 
muth über die getäufchten Erwartungen allenthalben Luft. 
Man ärgerte ſich über die Nachgiebigfeit der. zwei deut- 
fhen Mächte, Deftreichs und Preußens, welche den Frie- 
den mit abgefchloffen, aber mehr noch über England und 
Nußland, denn diefe beiden hatten ihn eigentlich ge- 
macht, und zwar lag die Abficht zu Grunde, Deutſch— 
land nicht zu mächtig werden zu laffen. Die Erbitterung 
ging durch ganz Deutfchland — über diefen fchmachvollen 
Frieden. Wir theilen eine Stelle aus dem Rheinifchen 
Merkur mit, welche die Stimmung des Volkes charafte- 
riſirt.)) „Dumpf und fchwül lag auf Deutfchland das 
Misvergnügen. Alles fühlte, daß nichts rein gefchloffen, 
nichts wohl beendet, nichts mit Glück abgethan worden 
in den unglüdlichen parifer Verhandlungen, nirgendwo 
war eine Gewähr und Sicherheit dem Neiche geworben, 
nicht gegen Franfreich, wo alle Grenzen offen lagen und 
hinter den willfürlich gezogenen morfchen Schranken ein 
wüthendes Heer in dumpfer Gährung fich bewegte; nicht 
gegen Rußland, das in Polen den mächtigen Keil fchon 
tief in Deutfchland hineingetrieben; nicht gegen England, 
das von der Elbe bis über die Schelde alle Küften auf: 
gefreffen. Deutfchland, das vor Allen die härteften An- 
firengungen gemacht und das Härtefte geduldet hatte, 
war von Allen überliftet und Allen preisgegeben worden; 
nicht das überwundene Franfreih war als des Sieges 
Beute auserfehen, nein, das fiegende Deutfchland wurde 
als Preis den Kämpfern ausgeftellt und jeder angemie- 


1) Ar. 262. 
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fen, an ihm ſich feines Schadens zu ergögen. Und es 
wurde zerftüdelt und zerriffen, und pfundmweife ausgewo— 
gen, und jedes, felbft Frankreich nicht ausgefchloffen, 
befam feine Nation, und wo das Land nicht ausreichen 
wollte, da hielten die Fremden, wie die Schweden 7. B., 
Geldpräftationen von unferer Armuth fi) bevor. Und 
während alle Nachbarn ſich rundeten und enger ſich um 
die Einheit fchloffen, hegte man in Deutfchland forgfäl- 
tig jene Centrifugaltraft, die aus der von den Franzofen 
eingeimpften Souverainetätswuth hervorgegangen. — So 
erkannte Deutfhland fic als das einzige Opfer unferer 
Zeit: in feinen theuerften Intereffen verrathen und preis- 
gegeben, mußte e8 diejenigen, die einzig zum Helfen be- 
rufen waren, in der unbegreiflichften WVerblendung als 
die thätigften Werkzeuge zu feinem Verderben fich zeigen 
fehen und durch feine eigenen Vorſtände zum Rande 
des Abgrundes ſich hintreiben laſſen.“ — Befonders em- 
pörte auch die Abtretung der Länder am Nhein, melde 
bis zu den Zeiten Napoleons bei Deutfchland geblieben 
waren. „Ein Anblid, der mein Innerftes empört hat‘, 
fchreibe darüber ein Eorrefpondent aus Mainz dem Nhei- 
nifhen Merkur '), „war eine Deputation aus Saar— 
brüden, die hierher gefommen, von Allen gefchidt, um 
Deutfchland anzuflehen, fie in feinen Schoos aufzuneh— 
men. Wie fehr die Menfchen gejammert haben, die in 
Nede und That fi ihrem Stamm und ihrer Natur ge 
treu längft ſchon ausgefprochen haben, läßt fich nicht 
ausdrüden. Deutfchland ftimmt mit ein; wir Alle Ela- 
gen um unfere Brüder und begraben den Volfsfinn in 


1) Nr. 73. 
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dem Augenblicke feiner Auferftehung. Wehe uns, wenn 
unfer heiligftes Gefühl nicht mehr gehört wird! Wehe 
uns, wenn das, was uns errettet, nicht mehr gekannt, 
nicht mehr geachtet wird! — Alfo, wenn Preußen nicht 
abgetreten worden, jo lag es daran, daß es nicht an der 
franzöfifhen Grenze gelegen? — Sprechen wir noch ein 
Mal, zum legten Male, wenn fie nicht gehört wird, die 
Stimme, die Preußen uns gelehrt, die in unferm Her— 
zen und in ganz Deutjchland nachgeflungen hat! Spre- 
hen wir aus die Stimme des Volkes! Laßt uns un- 
fere Brüder, die mit Gut und Blut wir uns wieder 
erworben haben. Verſündigt euch nicht an der Natur 
und an Gott, indem ihr zu Franzofen macht, was dieſe 
deutſch gemacht haben, weil es Deutfche fein follten. — 
Und welch elender Grund zu diefer Verfündigung! — 
Wenn Frankreich arrondirt werden follte, hatte Deutfch- 
land nicht daffelbe Necht, und war es nicht Deutichland, 
wo deutfch gefühlt, gehandelt und gefprochen wird? — 
Iſt etwas zufällig in der Natur und ift die Sprache 
nicht, wie Sitten und Geift, die Farbe, die äußere Ge- 
ftalt, die Gott dem Volke gegeben, damit es nicht fei, 
wie andere? — Führer und Leiter von Deutfchlands Völ— 
fern, ftoßt eure Kinder nicht wie Nabenmütter von euch! 
Gebt und, was wir errungen haben, und laft ab von 
den heillofen Grundfägen, die Franfreich zu Boden ge- 
drücdt, weil fie es verleiteten, gegen die Natur ſich zu 
verfündigen. Dies Lafter ift abfcheulich und kann dur 
feine Politik, die VWölfermoral fein foll, geboten und 
entjchuldigt werden. Verbeffert, was ihr fchlecht gemacht. 
Es ziemt feinem Manne, feine Fehler zu misfennen, 
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und wenn er fie einfieht, erfordert feine Würde, fie zu 
verbeffern. Verſtocktheit ift übler denn Einfalt!“ 

Alfo eine der Hoffnungen, welche die öffentliche Mei- 
nung fi) von dem glüdlichen Ausgange des Kampfes 
verfprochen, war bereits zu Grabe getragen: an eine Er- 
neuerung Deutfchlands hHinfichtlich feiner Stellung zum 
Auslande war nicht mehr zu denken; nicht einmal El— 
faß und Lothringen erhielt es zurüd, noch viel weniger 
konnte die Hoffnung eines Anfchluffes der Schweiz und 
der Niederlande verwirklicht werden. Aber vielleicht wurde 
Deutfchland für diefe getäufchte Erwartung durdy eine 
glänzende Entwidelung in feinem Innern entfchädigt? 
Leider konnte man auch diefes nicht behaupten. 


III. 
Innere Zuftände. 


Vor allen Dingen erregte die unpatriotifche Gefin- 
nung der deutfchen Negierungen, namentlich der ehema- 
ligen rheinländifchen, Unmuth und Mistrauen. Waren 
fie ja, wie wir gezeigt, mit Widerwillen zu dem Bunde 
gegen Napoleon getreten: wären fie ja bei der erften 
günftigen Wendung, die das Kriegsglück fpäter noch für 
Napoleon genommen hätte, fofort von den Alliirten ab- 
gefallen, um wieder unter das Protectorat Frankreichs 
fich zu ftellen; ') wie war von ihnen zu erwarten, daß 


1) Lebensbilder aus dem Befreiungsfriege. II. 155. 
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fie auf einmal eine deutſche Gefinnung an den Tag le— 
gen würden. Die öffentliche Meinung aber hoffte es; 
das Volk fchien von dem Augenblide an, als fie fih für 
die Sache Deutfchlands erklärt, alle Unbilden vergeffen 
zu haben, die es zur Zeit des Nheinbundes von ihnen 
erduldet: es glaubte, es verftehe fich von felbft, daß nun 
eine ganz neue Drdnung der Dinge eintrete. Aber dem 
war nicht alfo: denn diefelben Beamten, diefelben Räthe 
und Minifter, welche unter der früheren Ordnung der 
Dinge Alles geleitet und beherrfcht hatten, blieben fort- 
während am Nuder des Staates fliehen, um das Schiff 
diefelben Bahnen, mie bisher, gehen zu laffen. Bon 
dem Beamtendespotismus, von der Eentralifationswuth, 
von dem Polizeiunfuge, von dem Uebermaße der Steuern, 
lauter Dinge, die man Napoleon abgelernt, wurde nicht, 
das Mindefte nachgelaffen. „Man fieht ſich allenthalben 
in feinen Hoffnungen getäufcht‘‘, bemerkt fchon im Juli 
1814 der NRheinifche Merkur: „es zeigt fich ganz klar die 
noch fortdauernde Nachwirkung des alten Unfugs, und 
welche unfelige Folgen die franzöfifchen herübergepflanz- 
ten Regierungsmarimen und die vom Ueberrhein einge- 
führten Formen ausgeübt, und wie ſchwer es ift, nach— 
dem Alles aufgelöft und zerrüttet worden, auch nur die 
Grundelemente der Völker, wie der Staatsrechte noch 
vorzufinden. Das franzöfifche Heer ift wol über den 
Rhein getrieben, aber ihr und ihres Herrn Geift ift mit 
nichten weggezogen; er herrfcht noch allmädhtig und wird 
jo lange, die ihm bdienftbar und ergeben waren, nod) 
über die Völker walten, manches deutſche Land fobald 
nicht verlaffen. Immer nur der Wille des Einzigen, 
der alle Zügel hält und nach ungebundener Willkür lei— 
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tet: immer derfelbe Lenker der ganzen Staatömafchine, 
die mit ihrem vielfach verwidelten Bau nur durch feinen 
Antrieb fich bewegt. Und ach! dies mit unzähligen Zrieb- 
werfen zufammengefegte Weſen, dieſes künſtlich gebaute 
Saugwerf mit taufend Pumpen, Debeln, Ketten, ober- 
und unterfchlächtigen Rädern, was alles tagtäglich durch— 
einander raffelt und auf» und niedergeht, um das Blut 
der Erde aufzufaugen und in fünftlichen Kasfaden es 
über die Begünftigten wieder herabzuregnen. Diefes Heer 
von Beamten, Auffehern, Lenkern und Handreichern, das 
bei diefer Dampfmafchine dient. Dazu die Horden von 
Dienern der fichtbaren und der unfichtbaren Polizei, von 
Forſchern und Spähern, die gleich wie die Schiffe der 
MWeltumfegler die Ratten auf die Sübfeeinfeln gebracht, 
fo gleichfalls unter dem Schuge von Franfreihs Waffen, 
nach Deutfchland herübergefommen find, und nun nad 
der Abfahrt dort fröhlich und wohl gedeihen, und wach— 
fen und ſich vermehren, und zu gar nichts nug, blos 
die ehrlichen Leute plagen und beläftigem Diefe Gen- 
darmen, Zoll- und Mauthfchreiber und Rechner und Re- 
viforen, Directoren, Adminiftratoren und die Lebrigen, 
wie fie Namen haben mögen. Dazu dieſe Horde von 
Treibern und Eintreibern, die fo viel foften, das Marf 
des Landes jaugen, das fie kaum erhalten kann, fo viel 
Unnüges verrichten, fo viel Gutes rüdgängig maden, 
und was fie zerflört und zerrüttet und niedergeriffen ha— 
ben, mit Kartenblättern wieder aufbauen. Wollends die 
Bewahrer der Gemeindegüter, Verſorger der Witwen 
und Waifen, die hohen Verwalter der Spitäler, Armen- 
anftalten, Cultus und Kirchenbedürfniffe, die fo väter- 
lich forgen und pflegen, daß der Staat von. all diefen 
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Erbarmungsanftalten meift nichts mehr als jämmerliche 
Deficite übrig behält, weil der zahllofe Schwarm der Sorg- 
habenden kaum beföftigt werden fann. So luflig wird 
dort allzumal gehauft, daß es fcheint, das Land fei für 
immerdar alfo fehr mit Glüd befeligt, daß nimmermehr 
ans Elend zu denken fei und folglich alle ſolche Anftal- 
ten als überflüfjig den Euratoren übergeben werden fönn- 
ten, um fie zu vertilgen und aufzulöfen. Werden fie 
wol fobald zu bewegen fein, von ihren weichen Seffeln 
aufzuftehen? wer mag nad) ihnen das Steuerruder wol 
zu führen unternehmen, da, ald das Schiff leck gewor— 
den, man Alles, felbft den Ballaft, über Bord gewor- 
fen, um es einige Zeit noch auf der hohen See zu hal- 
ten? Auf Jahrhunderte hätte man ehehin ausgereicht mit 
dem, mas dieſer unerfättlihe Schlund feit zwanzig Jah— 
ren verfchlungen hat. Nicht aus den Fugen blos ift Al— 
led getreten, nein,. zertrümmert bis zum Grunde und 
zerftört bis auf die Urfloffe hin. Nicht Landftände, nicht 
Gemeindegüter, feine Familienverhäftniffe, nichts wurde 
gefchont, Alles- ind Unergründliche hinabverfchlungen, da- 
bin ift der Stamm mit fammt den goldnen Früchten! 
Glück zu den Dieben und Diebsgefellen! — Aber fie 
lachen höhnifch fich in die Fauſt; laſſen uns von Heil 
und Frieden, von einer beffern Zeit, von neuer Freiheit 
und Unabhängigkeit fchreiben, reden, fingen, fchwärmen 
in der Wüſte, wo das bettelnde Völklein in die Fichte 
Erſcheinung am Himmel fieht, die, wenn fie erlifcht, das 
Auge mit um fo fchmwärzerer Finfterniß überdedt. Um— 
fonft fol alles Blut, alles Gold, alle Freude fein, die 
geopfert war und ift fürs Wohl des werthen WVaterlan- 
des! Wohin ich um mid) her fchaue, jammert mich des 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. VU. 28 
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guten Volkes, das jo geduldig, fo großmüthig, fo wahr— 
haft edel und erhaben an Fürſt und Vaterland hängt; 
Alles, was ihm lieb und theuer war und ift, darbringt 
— feine Söhne, feine Ruhe, feine Habe, und nun fo 
wenig ernftlichen Willen fieht, ihm zu vergelten, was es 
gethan, und ihm zu leiften, was es fo wohl verdient. 
Es ift wahrlicdy hohe Zeit, daß man defjen eingedenf 
werde, denn die Sünde fehreit zum Himmel, und leicht 
möchte der Nichter in der Höhe wieder furchtbar zu Ge- 
richte gehen, wenn die Menfchen Gerechtigkeit zu üben 
unterlaſſen.“ — 

Aber nicht nur darin zeigte fich die undeutſche Ge- 
finnung der deutfchen Gubernien, daß man die Napo- 
leoniſche despotifche Regierungsweife noch fortbeftehen lief, 
fondern in noch andern, faft noch auffallenderen Punkten 
. Fam fie zu Tage. So wurden die vom Freiheitsfampfe 
zurückgekehrten Krieger auf das Schnödefte behandelt, 
befonders die Landwehr: ') ftatt belohnt zu werden, wurde 
den Einzelnen oft Alles genommen, und es kam vor, 
daß ein Landwehrmann nach feiner Zurückkunft bis aufs 
Hemd von der Regierung ausgezogen und fo im Zu- 
ftande der Natur wieder in feine Heimat zurüdgefchidt 
ward. *). Ueberhaupt betrachtete man die Landwehr mit 
mistrauifchen Blicken, und obwol die fortdauernde Bei- 
behaltung diefer Einrichtung laut von der öffentlichen 
Meinung gefordert ward, fo wurde fie doch nicht einge- 
führt, oder, wo dies der Fall war, auf eine unzureichende 


1) NRheinifher Merkur. N. 100 u. a. Befonders über die 
ſchlechten Zazaretheinrihtungen war man aufgebradt. 
2) Dafelbft. Ar. 108. 
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Weife. Noch deutlicher zeigte fich die undeutfche Gefin- 
nung unferer Regierungen bei Gelegenheit der Feier der 
Leipziger Schlacht. Diefe Feier, wozu ſich das Volk 
allenthalben lange vorher fchon vorbereitete und welche 
auch in ganz Deutfchland mit dem unbegrenzteften En- 
thufiasmus begangen ward, wurde von mehren deut— 
fchen Regierungen, wie namentlich) von der würtember- 
gifchen, verboten; dagegen wurde vom Hofe ein großes 
Sauhegen veranftaltet, deffen Koften ſich auf eine halbe 
Million Gulden beliefen.) Andere fahen die Feier des 
18. Detoberd wenigftens fehr ungerne, wenn fie auch 
nichts Directes dagegen thaten: wieder andere waren in- 
different dagegen. Ja, nun wurde die nationale deutfche 
Richtung, durch welche eigentlich der Sieg gewonnen wor: 
den war, von ihnen auf jede Weiſe verdächtigt und fo- 
gar als eine jakobiniſche hingeftellt.”) Die damals auf- 
gefommene deutfche Tracht wurde in Süddeutfchland ver- 
boten, die Preffe auf das Genauefte überwacht und den 
freifinnigen Journalen, wie z. B. dem Nheinifchen Mer- 
fur, der Debit unterfagt. 

Es verfteht fich von felbft, daß die öffentliche Mei: 
nung darüber auf das Tieffte empört war; auch fcheute 
man fich nicht, offen feine Erbitterung auszufprechen. 
Der Rheinifche Merkur äußert fich bei der Mittheilung 
des Verbotes feines Blattes auch in Würtemberg auf 
folgende Weife darüber: ’) „Nachdem der Franzofenfrieg 
geendet, mußte innen der Streit nothwendig mit dem 


1) Rheiniſcher Merkur Nr. 138. 155. 
2) Dafelbft Nr. 89. 111 ıc. 
3) RAr. 91. 
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eingedrungenen Böfen beginnen. Da find denn die 
Bundesgenoffen der Neihe nach hervorgetreten, die in 
Baiern zuerfi, und Niemand im ganzen Neiche mochte 
darauf den Rang denen in Würtemberg ftreitig machen. 
Da fie nicht mehr bejahend die Gebote ihres Herrn und 
Meifters, der jego in Elba hantirt und baut am gro- 
fen Pandämonium, das Viele noch faffen kann, vollfüh- 
ren fonnten, verneinen und verbieten fie wenigftens das 
Gute, fo viel fie nur vermögen. Daß es in dem fonft 
fo trägen, langfamen Deutfchland fo rafch zur Entfchei- 
dung fommt, zeigt, wie Alles zum Elaren Berftändnif 
gediehen ift. Denen aber, die, weil fie zu ihrem Ver— 
derben Gott geblendet, fo blind in die Zeit hineinwüthen, 
verfündigen wir, daß fie wie jene ihr ganzes Werk werden 
in Trümmern gehen fehen. Es taucht der Geift der fünf- 
tigen Zeit fchon gewaltig aus den Wäffern auf, während 
ihre Nebel- und Nachtgebilde fcheu an den Bergeshäuptern 
binfliehen. Das Grauen, das fie ergriffen, als das Ver- 
hängniß dem Tyrannen nahte, fann ihnen Warnung 
fein und die Gewähr, daß auch fie vor dem Gemaltigen 
vergehen werden, der jenen Frevel gebrochen hat.’ Es 
war fehr nafürlih, daß man gegen die größern unter 
den Rheinbundfürften, die am meiften die undeutfche 
Gefinnung an den Tag gelegt und denen doc das, 
was fie durch Napoleon gewonnen hatten, verblieben 
war, den größten Unmuth empfand: man gönnte ihnen 
nicht die Vergrößerungen; die hinzugefommenen Lande 
waren auch fehr ungern unter den neuen Herrfchern, da 
fie auf alle Weife gedrüdt wurden, und die öffentliche 
Meinung war gegen diefe um fo mehr aufgebracht, als 
fie mit Trog und Anmafung auftraten und verlangten, 
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dag nun Alles nach ihrem Sinne gehen follte. Arndt, 
welcher als einer der vorzüglichften Repräfentanten der 
allgemeinen Stimmung angefehen werden muß, äußert 
fi) namentlich über Baiern folgendermaßen: ') „Dieſer 
Staat, den wir noch jüngft als den Haupturheber un- 
ſers Unglüds und als den eifrigften Anhänger und Be- 
förderer der fremden Tyrannei haffen mußten, tritt jeßt, 
nachdem er fich vor dem Wolfe kaum wieder ehrlich ge- 
macht hat, mit einer fo frechen Dreiftigfeit und mit fo 
übertriebenen Anſprüchen auf, als habe ihm vor allen 
andern Deutjchland feine Rettung und Befreiung zu 
danken. Er ift gleich einer Hure, die einen ſchwachen 
Mann zur Heirath verlodt hat und nun fe unter ehr- 
liche Frauen tritt, als fei fie immer nur ihres Gleichen 
gewefen. Und doch follte Baiern im Gefühl feiner un- 
zähligen Sünden und Verbrechen gegen das deutfche 
Vaterland leife und demüthig auftreten, damit das Mit- 
leid das Vergangene vergebe und vergeffe: es follte alle 
deutfhe Mächte durch Blide, Stellung und Geberde 
anflehen. — Statt deffen fordert Baiern, wo es bitten, 
pocht es, wo es ſchweigen, trogt ed, wo es fich beugen 
ſollte, und fein fogenannter Fürft — Feldmarfchall Wrede, 
den wir durch feinen Prunk, feinen Uebermuth und 
jeine Habſucht immer nur als einen franzöfifchen Mar- 
fhall gekannt haben und durch die fchlechte und fchüler- 
hafte Drdnung der Schlacht bei Hanau wahrlich nicht 
als einen Feldheren haben Eennen lernen, tritt wie der 
Miles gloriosus des Plautus mit gewaltigen fpanifchen 
Schritten auf und will es mit der Frechheit abmachen. — 


1) Blik aus der Zeit auf die Zeit. 1814. S. 38. 
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Diefe Negierung, die beinahe zehn Jahre lang Alles ge- 
than hat, um Deutfchland in die ſchändlichſten Feffeln 
zu Schmieden, geberdet fich, als habe fie um das Neich 
die größten WVerdienfte, und möchte fich gern zu einer 
bedeutenden Macht hinauftrogen,, befonders indem ihr 
Wrede die Schlacht bei Hanau, die gar nichts entfchied, 
ald daß 8000 brave Deutfche die Opfer der Ungefchick- 
lichkeit des Generald wurden, neben die Nettungsichlach- 
ten von der Katzbach, von Culm, von Dennewig und 
von Leipzig ſetzt. — Die bairifche Negierung ift ih- 
rer ganzen Art und ihrem Streben und ihrer Neigung 
nach treulos und undeutfch. Willkür und Gewalt, fremd- 
artige Gefege, Zerftörung alles deutfchen Weſens und 
aller deutfchen Einrichtungen, Verfolgung des Lichts und 
aller Künfte und Wiffenfchaften, die nur im Lichte ge- 
deihen können, Furcht vor jeder Freiheit und Hochher- 
zigfeit, ja Schreden vor jedem deutfchen Gefühl und 
Gedanten — das ift ihre jammervolle Ueberfchrift. So 
lange ein Montgelas und das fehändliche Gefindel, das 
unter ihm mitregiert, an der Spige ſteht, ift fie allen 
Deutfchen ein Abfcheu und allen Franzofen eine Hoff- 
nung, und felbjt, wenn diefe weggefhan würden, würde 
fie in ihren Folgen und in den Früchten, die fie aus- 
gefäet haben, doch lange verderblich nachwirken.“ 

Dies alfo war die Stimmung des Volkes gegen die 
ehemaligen rheinländifchen Regierungen, in denen das 
Napoleonifche Unmwefen noch fortwucherte. Aber mit de- 
nen, welche durch Bonaparte vertrieben worden und nun 
zurüdgefehrt waren, um von neuem Belis von ihren 
Ländern zu nehmen, war man nicht minder unzufrieden. 
Denn diefe wollten die früheren Zuftände, über melde 
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die Zeit längft den Stab gebrochen, wieder einführen 
und traten dadurch der öffentlichen Meinung ebenfo ent- 
gegen, wie diejenigen, welche fich nad) Napoleonifchen 
Regierungsmarimen richteten. Befonders zwei Staaten 
erregten in diefer Beziehung Misvergnügen, Kurheffen 
und Hannover. Dort wollte der Kurfürft allen alten 
Plunder, felbft bis zum Haarzopf, zurüdführen: hier, 
in Hannover, machte fic) befonders die Ariftofratie geltend, 
welche die bevorrechtete politifche Stellung wieder einnahm, 
die fie vor den neueften Ummälzungen inne gehabt. Dies 
fuchte jedoch die Ariftofratie überhaupt in ganz Deutfch- 
land zu erreichen: fie glaubte den Sturz Napoleon’s zur 
Miederfehr ſämmtlicher früherer Zuftände zu ihrem Gun— 
fien benugen zu können. Allein die öffentliche Meinung 
war hiermit nicht im mindeften einverftanden; nicht des- 
halb, fagte fie, habe man die Waffen ergriffen und die 
Freiheit errungen, um fich wieder in den Pferch ver- 
tofteter Vorurtheile einfchliefen zu laffen, fondern um 
ein neues, frifches, wahres Volfsleben führen zu können, 
bei welchem Züchtigfeit und Talent anerfannt werde, und 
nicht gewärtig fein müffe, vor der Mittelmäßigkeit, wenn 
fie nur ein paar Ahnen aufweiſen könne, zurüdzuftehen. 
Diejenigen aber, welche das Unmefen des 18. Jahrhun- 
derts wieder einzuführen gedachten, machten bald mit 
den Napoleonifchen gemeine Sache. Der öffentlichen 
Meinung war dies nicht unbekannt: in Wort und Schrift 
wurde darauf hingemwiefen. „Jetzt,“ fagen die Deutfchen 
Blätter '), „machdem Napoleon zu Boden geworfen und 
fein Syſtem über den Haufen geworfen worden ift, of- 
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fenbaren fih hin und wieder Spuren des Dafeins einer 
Partei, die nicht wenig Geneigtheit zeigt, dasjenige wie- 
der zu begünftigen, aufzurichten und zu Ehren. zu brin- 
gen, gegen welches Europa fo eben einen blutigen und 
kraftvollen Kampf durchgefochten bat. Manches läßt 
vermuthen, daß fie fich bier und da vermehrt, verftärkt, 
Einfluß befomme felbft auf die Gewalthaber und Gro- 
fen diefer Erde. Sie zeigt ein Gelüften, die wiederge- 
wonnene Freiheit des Wortes und der Schrift zu un- 
terdrüden, Auflicht zu führen über das, was gedacht 
und geredet wird, die Geifter zu leiten nad) ihrem Sinne, 
und was ihr von Gedanken nicht gefällt, zu unterdrüf- 
fen. Sie freute ſich des Sturzes von Napoleon’s will- 
fürliher Derrfchaft, weil fie nicht mit ihm herrfchen 
fonnte; jegt möchte fie gern an feine Stelle treten und 
nach feinen Grundfägen regieren, denn nicht die Grund- 
fäge und der Sinn jener Weltherrfchaft war ihr ver- 
haft, fondern nur, daß fie nicht Theil daran nehmen 
fonnte. Und doch haben die Völker nicht gefämpft, da- 
mit nur Namen und Perfonen ihrer Derrfcher verändert, 
fondern damit andere und beffere Grundfäge anerkannt 
würden, nach denen man fie regiere. Hin und wieder 
möchte fie das Alte ganz wieder einführen, weil es für 
ihr Privatintereffe fo am dienlichften ſcheint. Und doch 
haben die Völker nicht gefämpft, um das Alte wieder 
herzuftellen mit allen feinen Mängeln (denn eben, weil 
es der Mängel fo viele hatte, war e8 zu ſchwach, aus- 
zubalten in den großen Prüfungsftunden der Ummaäl- 
zungszeiten), fondern das verbefferte Alte foll hergeftellt 
werden, erneuert, verjüngt und geläutert, wie es billig 
hervorgehen follte aus dem Schmelztiegel der gewaltigen 
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Zeit, die da das Gold von den Schladen fondert. Sie 
möchte ‚gern die Begriffe verwirren und die Verhältniffe 
umfehren, wie Napoleon es gethan; fie möchte gern Al— 
le8 nad) ihrem- Eigennuge und perfönlichem Intereffe 
einrichten, und Berhältniffe, Werfaffung, Verwaltung 
des Staatd nach innen und außen anordnen, wie e6 
ihren eigennügigen Zweden zufagt — dafür aber haben 
die Völker nicht gefochten. — Jetzt gibt ed manchen Ddie- 
fer Elenden, der fih im Stillen darüber freut, daß die 
Völker fo gefchidt in die Waffen gebracht worden find, 
um für feine und feiner Sinnes- und Standesgenoffen 
Intereffen zu kämpfen, da fie gutmüthig verblendet ge- 
nug waren, zu glauben, fie füchten für ihre eigne Wohl- 
fahrt; er freut fi im Stillen über die Kunft, mit wel- 
cher man jegt die Wiederherftellung der alten Ordnung 
der Dinge würde benugen fönnen, um ungegründeten 
Anſprüchen und fchädlichen Einrichtungen auf lange Zeit 
hinaus eine erneuerte gefegliche Kraft zu geben. Manche 
der beften und edelften Menfchen hingegen find tief be- 
trübt, wenn fie das goldene Zeitalter, deffen Herannahen 
fie fo ficher erwarteten, noch immer nicht eintreten ſehen; 
wenn fie in dem, was fi) neu geftaltet, noch immer 
nicht fo viel Vernunft, Billigkeit, Gerechtigkeit und Un- 
eigennügigfeit erbliden, als auf welche fie hoffen zu 
- dürfen glaubten. Manche beginnen von neuem an ber 
Menfchheit zu verzweifeln und dem fchredlichen Gedan- 
fen ſich hinzugeben, die Menfchheit fei verdammt zu ei- 
nem ewigen Sreislaufe der Begebenheiten und Geftal- 
tungen, in welchem das Schlechte, nur immer in anderen 
Formen und unter anderen Namen, doch jedesmal wie- 
derfehren werde.’ Eine andere Stelle in den Deutfchen 
98 ** 
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Blättern ') drückt fich über die alte reactionaire Partei 
auf folgende Weife aus: „Eine große Partei hafte die 
franzöfifchen Maffen und insbefondere den Napoleonis- 
mus, der fich doch fonft einer ftehenden Ariftofratie in 
vielen Stüden günftig zeigte, weniger wegen der ange- 
fündigten Tendenz zur Univerfalherrfchaft, fondern vor- 
züglich deswegen, meil felbft der Napoleonismus, diefes 
getrübte Glas der franzöfifhen Nevolution, noch immer 
ein Medium war, durch welches liberalere Grundfäge 
zu den Augen und Ohren der Völker gelangten, melche 
jene Partei gern in dem Zuftande des blinden, leidenden, 
duldenden und ftupiden Gehorfams erhalten wollte. Die 
alten Dynaftien, die alte Ariftofratie und die große Sefte 
der Obfeuranten bildeten diefe Partei, die den Haß ge- 
gen die franzöfifche Univerfalherrfchaft gefchit genug zu 
benugen wußte, um ihre eigentliche Hauptabficht zu ver- 
bergen und fo Diejenigen felbft zu Miederherftellern 
eines Syſtems zu machen, die die Schlachtopfer dieſes 
Syftems felbft werden follten. Die wenigen feineren 
Köpfe, welche die Abfichten diefer Partei früh genug 
durchfchauten, befanden fich in der unangenehmen Noth- 
wendigfeit, ihre Erfahrungen und Bemerkungen hierüber 
zurückhalten zu müffen, weil fie, fo lange als der große 
Kampf gegen den Napoleonismus noch nicht entfchieden 
war, für Napoleoniften würden "gehalten worden fein, 
wenn fie fich über die eigentlichen geheimen Hauptzwecke 
jener leitenden Partei geäußert hätten. Sept, wo dieſe 
Partei es bier und-da fchon felbft nicht mehr verhehlt, 
welches ihr eigentlicher Plan gemefen fei, wo fie fick 
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über die Gutmüthigfeit und Einfalt Derjenigen luſtig 
macht, die fich von ihr hintergehen ließen, wo fie hier 
und da fchon geradezu ans Werk geht, die Völker zum 
alten Wufte, Schlendrian und Befchränftheit zurüdzu- 
führen, mag es allenfalls erlaubt fein, zu befennen, daß 
man nie zu den Betrogenen gehörte.’ — 

Alfo weder die Napoleonifche Regierungsweiſe der 
ehedem rheinbundifchen Staaten, noch die Rückkehr zu 
den alten Zuftänden in den anderen billigte die öffent: 
liche Meinung. Was war denn aber ihre eigentliche 
Anfiht? worin beftanden ihre Wünfche und ihre Hoff: 
nungen? 

Um es furz zu fagen: man wünfchte einen politi- 
fchen Zuftand, in welchem das echte deutfche Wefen, nicht 
das unmahre und entfiellte, zu jchöner Entfaltung ge- 
langen fönne. 

Man erinnerte fich der früheren ruhmvollen Zeiten 
der Nation. Man rief fi ins Gedächtnif zurüd, daf 
das deutjche Volk ehedem das freiefte in Europa gewe— 
jen und daß alle wahrhaft freifinnigen politifchen In— 
ftitutionen germanifchen Urfprungs feien. Man lobte 
deshalb die britifchen Einrichtungen, in denen man das 
deutfche Element wiedererfannte, und verlangte eine ähn- 
liche Entwidelung der ftaatlihen Verhältniſſe Deutich- 
lands. Natürlich aber fiel es nicht leicht Jemanden ein, 
das ganze englifche Staatögebäude auf uns überzutra- 
gen; denn man erinnerte fich recht wohl, daß unfere 
deutfchen Länder ebenfalls Verfaffungen gehabt, in denen 
fih im Wefentlihen alle Punkte beifammen fanden, 
welche die Gegenwart ins Auge zu faffen habe. Daher 
ging der Wunfch durch die ganze Nation nur dahın, 
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daß die alten deutſchen landftändifchen Verfaffungen wie- 
der erneuert werden möchten. Freilich dachte man dabei 
nicht an die legten Zeiten, an die des 18. Jahrhunderts, 
wo die Landftände in den meiften deutfchen Fürftenthü- 
mern ihre urfprüngliche Bedeutung faft ganz verloren 
hatten, fondern man dachte dabei an die Zeiten des Ur- 
fprungs und der Blüte. Auch iſt nicht zu verfennen, 
daß man manche Verhältniffe modificirte, wie 3. B. die 
Ständeverhältniffe, und hierbei waren offenbar die Ideen 
der franzöfifchen Revolution von Einfluß gewefen, die 
man jedoch auch mit dem urfprünglichen deutfchen We- 
fen in Webereinflimmung zu bringen wußte. So ver- 
langte man Gleichheit der Rechte in politifcher Bezie- 
hung: man wollte Feine politifch bevorrechtete Klaffen 
mehr annehmen; man wünfchte die Aufhebung der Steuer- 
freiheit des Klerus, wie des Adels; die Aufhebung der 
Leibeigenfchaft der Bauern und gleiche politifche Berech- 
tigung derfelben mit den anderen Ständen. In Bezug 
auf den Adel waren allerdings die Anfichten infofern 
verschieden, als Manche, wie 3. B. Arndt, nach dem 
Mufter Englands nur einen hohen, fehr begüterten Adel 
annehmen wollten, der denn auch), wie der englifche, we— 
niger politifche Vorrechte genießen, als vielmehr eine ge- 
wichtige moralifche Stellung einnehmen follte; dagegen 
follte der fogenannte niedere Adel unter dem Bürger- 
ftande verfchwinden. Darin aber waren Alle einverftan- 
den, daß von einer Bevorzugung der Geburtsariftofratie 
dem Talente gegenüber feine Rede fein könne. Auch 
hinfichtlich des Klerus äußerte fich einige Verfchiedenheit 
der Anfiht. So nimmt der Nheinifche Merkur, deffen 
Redacteur Görres war, offenbar für ihn Partei umd 
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verlangt von den Regierungen ernftlich die Rückgabe der 
Güter, die er an fie verloren. Auch verlangt er für 
den Klerus eine unabhängige Stellung in der Weife des 
Mittelalters, wie denn Görres überhaupt mehr als ir- 
gend ein anderes Blatt der damaligen Zeit die mittel- 
alterlichen Ideen repräfentirt, natürlich immer mit Geift 
und mit beftändiger Bezugnahme auf die Gegenwart. 
Arndt, welcher als Proteftant gewiß eben fo fehr das 
religiöfe Element repräfentirte, wie Görres als Katholif, 
und welcher nicht leicht eine in das Leben tief eingrei- 
fende Schrift fchreibt, ohne auf Gott und das Chriften- 
thum binzumeifen, bat, feiner Eonfeffion folgend, in Be— 
zug auf die Geiftlichkeit, eine andere Meinung: er will . 
fie als Stand keineswegs repräfentirt wiffen. Ueberhaupt 
wollen die nordbeutfchen Blätter weniger von der Wie— 
derherftellung des Klerus wiffen: fie vertreten im Gan- 
zen mehr die freie religiöfe Anficht im Anfange diefes 
Sahrhunderts. 

Im Ganzen, kann man annehmen, war die Rich— 
tung, welche die öffentliche Meinung hinfichtlich der Po- 
litit hatte, durchaus eine deutfche und fie verlangte 
deshalb auch, daß das deutfche Element bei den neuen 
Berfaffungen, welche allenthalben laut gefordert wurben, 
das vorwiegende fein müffe: fie verlangte deshalb das 
Hiftorifche zurück, diefes jedoch nicht in einer befchränf- 
ten Weife, fondern fie erkannte recht gut, daß unter- 
deffen Fortfchritte gemacht feien, und daß dieſe Feines- 
wegs unberüdfichtigt gelaffen werden dürften; fie wollte 
den Geift der neuen Zeit nicht negiren. Aber fie wollte 
das Böfe, was durch die franzöfifche Nevolution und 
dur das Kaiferreich gefommen, nicht mit dem Guten 
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nehmen; fie juchte auszufcheiden: fie ſuchte das altger- 
manifche deutfche Wefen mit den neuen Entwidelungen 
barmonifch zu verbinden, was um fo leichter anging, 
als Hiftorifche Unterfuhungen die Gleichartigfeit beider 
Momente leicht darzuthun vermochten. Sie wollte Frei- 
heit, und zwar die germanifche: das individuelle Element 
im Staate war ihr daher von großer Bedeutung: fie 
opponirte daher gegen die Alles nivellirende, beauffichti- 
gende und bevormundende Polizei, welche durch Napoleon 
ihre höchfte Ausbildung erhalten hatte. Sie war daher 
Inftituten früherer Jahrhunderte, in denen fich das in- 
dividuelle Element ausfprach, nicht abgeneigt, wie 3. B. 
. den Zünften und Innungen. Jedoch war man weit ent- 
fernt, mit diefen Inftituten den im Laufe der Jahrhun- 
derte ihnen angeſchwemmten Unrath wieder zurüdzufüh- 
ren. Auch eine gewiffe Sonderung der Stände erfannte 
man infofern an, als diefelbe für den Organismus des 
Ganzen nothwendig fei. Aber alle Anfprüche, die feine 
vernünftige und fittliche Berechtigung in fich trugen, 
wurden auf das Entfchiedenfte zurückgewieſen. 

Was man daher von den neuen Berfaffungen er- 
wartete, war ungefähr Folgendes: Erftens follten durd 
diefelben die Völker zu den Fürften in einem Verhält- 
niffe des Vertrages ftehen, wie dies auch in den alten 
der Fall gewefen. Die Landftände find zufammengefest 
aus dem Adel-, Bürger- und Bauernftande; Mande 
verlangten auch noch eine befondere Nepräfentation der 
Geiftlichfeit. Die Landftände haben zunächft das Steuer- 
bewilligungsrecht, die Theilnahme an der Gefeggebung; 
ihnen liegt ferner die Erhaltung unparteiifcher Rechts- 
pflege ob; fodann haben fie das Recht, gegen Regie 
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rungsmisbräuche einzufchreiten und untreue Beamte in 
den Anklageftand zu verfegen; Minifter find für alle 
Regierungshandlungen verantwortlich. Dabei wurde als 
ein Recht, was ſich von felbft verftehe, allenthalben die 
Preffreiheit verlangt: man nahm an, daß diefelbe in 
Deutfchland bis zu den Zeiten des Nheinbundes ge- 
herrſcht habe; erft durch Napoleon fei die Eenfur ein- 
geführt worden; nun, da diefer beftegt fei, ſei eine na— 
türliche Folge die Wiedereinführung der Freiheit der 
Preffe. ') A 

Die Deutfchen Blätter ?) geben folgende Punkte als 
diejenigen an, deren Gewährung die Wölfer von den 
Machthabern erwarten: „Anerkennung des großen Grund- 
fages, daß der in einer gleichmäßigen und unabhängigen 
Nepräfentation ausgefprochene Nationalmille die Grund: 
lage aller Verfaffung fei — Vernichtung des Feudalis- 
mus und aller barbarifchen Inftitutionen des Mittelalters, 
die der Cultur eines aufgeflärten Volkes unmwürdig find 
— Vernichtung der Einfchränfungen der Gewerbsfrei— 
heit — eine einfache, Elare, confequente innere Verfaf- 
fung — Vernichtung der Prärogativen einer gefchloffenen 
Ariftofratie — Publicität, vorzüglich in den Budgets — 
Abfonderung des Staatsfchages von der Civilfifte — und 
das Palladium von allem diefem, die Preßfreiheit.“ — 

Aber von allen diefen Wünfchen ging feiner in Er- 
füllung. Hier und da, wie z. B. in Hannover, wurde 
allerdings eine Verfaffung gegeben, aber fie entſprach 
nicht im mindeften den Forderungen der öffentlichen Mei- 
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nung: vielmehr fchienen durch diefelbe alte Misbräuche, 
deren Befeitigung dringend gewünfcht wurde, erft recht 
befeftigt werden zu follen. In den andern Ländern aber 
wurden gar Feine Anftalten zu etwaiger Verbefferung 
der Zuftände gemacht, fo, daß faft durch ganz Deutich- 
land die laute Stimme fcholl, man habe durch die Be— 
freiung vom franzöfifchen Joche nichts gewonnen, fon- 
dern Alles fei beim Alten geblieben. 

Indeffen: diefe Dinge bezogen ficy doch nur auf 
die einzelnen Staaten. Die Misftände in denfelben fchie- 
nen aber nothwendigerweife fallen zu müffen durch eine 
neue Organifation des politifchen Zuftandes von ganz 
Deutfchland. Und diefe hatte man ja gleich beim Be— 
ginn des Kampfes vor Augen gehabt. Alle particulai- 
ren Intereffen mußten verfchwinden vor dem großen In— 
tereffe der gefammten Nation, wenn diefe nur ſtark 
genug war, ihre Wünfche und Hoffnungen ins Leben 
zu führen. Diefen Verhältniffen müffen wir alfo jegt 
unfere Aufmerkſamkeit zuwenden. 


IV. 
Einheit Deutichlands. 
Wünfhe und Hoffnungen hinfihtlid ei- 
ner neuen Organifation des Reiches. 


Schon oben haben wir angegeben, wie das deutſche 
Volk mitten in feinem Unglüd erſt recht zu dem Be- 
wußtfein von den heillofen Folgen feiner Zerfplitterung 


von den Freiheitöfriegen bis zu den Karlöbader Beichlüffen. 665 


gefommen fei, und wie der Gedanfe in Allen lebte, daf 
nur duch die Einheit der Nation diefem Sammer für 
die Zufunft vorgebeugt werden könnte. Arndt lieh die- 
jer Stimmung gleich im Anfange des Kampfes Worte. 
Im dritten Theile des Geiftes der Zeit fegte er feinem 
Volke kurz, aber treffend, die Gefchichte von den unfeli- 
gen Folgen der deutfchen Vielherrfchaft auseinander. Er 
zeigte die großartige impofante Stellung der Nation zu 
den Zeiten des Kaiferreichs, als die Fürften noch die 
Beamten der deutſchen Könige gewefen; er wies nad, 
wie es ihnen durch Mittel aller Art gelungen, ſich aus 
Dienern des Kaifers zu Landesherren zu machen; er 
zeigte, wie fie die Neformation dazu benugten, um ge 
gen Kaifer und Neich fich zu empören und ihre Macht 
nur noch höher hinaufzufchrauben, und wie von diefer 
Zeit an das bdeutjche Neich immer mehr heruntergefom- 
men fei: er berührte die unfeligen Folgen des dreifig- 
jährigen Krieges und des weftphälifchen Friedens, der 
nur durch die undeutfche Gefinnung unferer Fürften fo 
fhmachvoll für Deutfchland ausgefallen, und fchilderte 
dann die jammervolle, erbärmliche Stellung Deutfchlands 
in den folgenden Zeiten bis auf die Gegenwart. Und 
nun, nachdem er den Spiegel der Gefchichte vorgehalten, 
widerlegt er mit fiegenden Gründen Alles, was man zu 
Gunften der Vielherrfchaft und gegen Deutſchlands Ein- 
heit vorzubringen pflegte: die angebliche Vielfeitigkeit des 
deutſchen Volkes, die Beförderung der Freiheit und 
Denffreiheit, der allgemeinen Bildung und Wiffenfchaft- 
lichkeit. „Ich will,” fagt er '), „das Alles verfchlingende 
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und verzehrende Leben von London und Paris gerade 
nicht loben; aber was aus einer politifhen Mittelmäßig- 
feit, wenn fie nicht durchaus eine bäuerliche und demo- 
fratifche ift, wie die der Eleinen Schweizercantone und 
Thyrols und Norwegens, Herrliches und Glänzendes her- 
vorgehen fol, weiß ich nicht. Auch habe ich in Deutſch— 
(and wenig davon gefehen. Selbft wenn Deutfchland 
Einen Herrn hätte, könnte und würde es in den einzel 
nen Landſchaften, wie es jegt ift, wol Hauptftädte ha- 
ben, als Sige der Regierungen und Obergerichte, und 
in anderen Orten Univerfitäten, Gymnaſien, Bibliothe- 
fen und andere Bildungsanftalten. Wie eine Samm- 
fung von bunten und gebüdten Hofdienern und Lafaien, 
von einigen Offizieren, Hofmarfchällen, Kammerherren, 
Fägermeiftern und Geheimfchreibern, die ſich Herrlichkei- 
ten betiteln laffen, von einigen Hofjunfern und Kam— 
merfräulein und Zofen, deren größte Fertigfeit in der 
Regel ift, ausländifche Gedereien zu treiben und fich 
franzöfifch zu zieren und zu plappern — wie die ganze 
Elendigfeit der Eleinen deutfchen Hofhaltungen je Leben 
und Bildung hat verbreiten können, verftehe ich nicht; 
fie hat faft immer nur gedient, verderbliche Ausländerei 
und leere Ziererei zu nähren und die befjern deutjchen 
Fürften und Männer zu entdeutfchen. Wenn an diejen 
deutfchen Höfen die rechte deutfche Art und Bildung 
und Gefinnung gewefen wäre, es hätte in den legten 
zwanzig Jahren mol hervorfpringen müffen, wo die Zeit 
fo laut nach deutfchen Helden und Rettern rief. Daft 
nichts dergleichen hervorgefprungen ift, das ift das Got- 
tesurtheil gegen die wohlthätigen Folgen, die man uns 
preifet. Ich will das Bild einmal umfehren und nur 
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ein paar Flecken daran zeigen: dann mögen die Ver— 
ſtändigen urtheilen. Unglücklicher Deutſcher, fo unglüd- 
lich biſt du, daß du ganz vergeſſen haſt, wer du geweſen 
biſt, und nun dein zerriſſenes und dunkles Elend wol 
gar als eine ſtattliche und glänzende Glückſeligkeit prei— 
ſeſt. O, wenn du fünf Jahrhunderte, ja nur drei Jahre 
hunderte dich zurückleben und fühlen und fein fönnteft, 
wie deine Vorfahren fühlten und waren — nicht hier 
würde das Lob und die Freude fein. Als der heilige 
Wahn von Kaifer und Reich noch blühete, — da wareft 
du noch ein Volk, ein mächtiges, fchöpferifches, ehrmür- 
diges und gefürchtetes Volt, da glühete noch deutfche 
Ehre und Treue in deiner Bruft, und die großen Namen 
Vaterland und Freiheit belebten dir den Puls mit ge- 
fchwinderen Schlägen; da hatteft du noch Stolz für die 
Eitelkeit und Muth für die Weichlichfeit: du fühlteft dich 
groß und wareft groß, und wirkteft und dachteft groß 
und die Fremden nannten deinen Namen mit Achtung 
und Furcht; da gehörten Volk und Adel und Fürften 
noch Einem großen Lande und Herrn an, und die Ge- 
danken und Gefühle flogen ihren Adlerflug, und das 
Kleine und Einzelne durfte das Große und Allgemeine 
nicht feffeln. — Aber als die Kleinigkeit und Einzelnheit 
der Eleinen Fürftenthümer und Herrfchaften mehr und 
mehr durch Gefege begründet - und abgefchloffen ward, 
als die Fürften und Herren fi zu groß dünkten, an 


‚großen Zagen gemeinfchaftlich zu erfcheinen und mit dem 


Kaifer über des Reiches Gefchäfte fich zu berathichlagen, 
und fi) dagegen in felbftdünfelnder Größe mit erborgter 
Majeftät und Eleinlichen Flittern des Hofprunfes und 
mit blantem Schein der Paradepläge umgaben, da ward 
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Alles einzeln dienftbar und Enechtifh, und das PVater- 
ländifche, Hochgefinnte und Stolze ward mehr und mehr 
vergeffen. Bald dann entfland das neue Elend, daß 
Deutfche, nicht mehr verfchämt, fondern frech, nicht mehr 
auf fremdem, fondern auf deutfchem Boden, gegen Deut- 
fche, ja, daß fie gegen den Kaifer von den Fürften ins 
Feld geführt wurden und fi im Brudermord ermwürg- 
ten. Diefer wiederholte Brudermord, wie alle große 
Sünde, hinterließ immer eine dumpfe und betäubende 
Verſtockung und fchändete und verdunfelte dem Wolfe 
das fchöne und herzliche Gefühl von gemeinfamer Liebe 
und Treue gegen ein großes und heiliges Bild, das mit 
vielen Namen Kaifer und Reich, deutfihe Frei- 
heit, Deutfchland, Vaterland verfchieden genannt 
und doch von Allen verfianden ward. Aus dem großen 
deutfchen Wolfe wurden kleine Völfchen, an Verfaffung, 
Regierung, Gefinnung, Liebe und Haß allmälig ganz 
verjchiedene, ja feindfelige Völkchen, die in einander den 
gemeinfamen Stamm faum noch erkannten. Diefe Bru- 
derfriege von Abel und Kain gewann Deutfchland durch 
feine Bielherrjchaft, und das gewann es, daß feit dem 
dreißigjährigen Kriege faft je alle zwanzig und dreifig 
Jahre die Heerhaufen der fremdeften und fernften Völ— 
fer über feine Grenzen gelodt wurden und ſich in den- 
jelben auf feine Koften blutig herumtummelten. — Und 
der enge und Eleinliche Geift und die Eleinlihen Vor— 
theile und Rüdfichten und Gefchäfte der Eleinen Fürften, 
und die Pedanterie und Ziererei ihrer fümmerlichen Hof- 
haltungen — wie viele der herrlichften Kräfte und flie- 
gendften Genien Deutfchlands haben diefe an fih ge- 
zogen und dem WBaterlande entwendet und verdorben! 
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Denn wie mag groß werden und bleiben in Thaten und 
in Gedanken, wer das Kleine immer als etwas Großes 
anfehen und thun muß, und bei welchem das Erhabene 
und Erbärmliche einander fo nahe fteht, daß man an 
der einen Seite des Mannes den Küchenmeifter mit dem 
Küchenzettel und an der andern den Feldmarfchall mit 
dem Stabe zu fehen glaubt? — Und diefe Vielfürfterei, 
wie fie die einen Genien in dem Dienft und der Arbeit 
des Kleinen und Eiteln verfnöchert, fo läßt fie den an- 
dern feinen Halt: fie Fönnen nicht achten, was kleinlich 
ift, und werden durch feinen großen Thatenglanz und 
Liebesreiz der erhabenen Idee eines Volkes und Water: 
landes in das Leben und in feine liebliche Fülle gelockt, 
fondern gaufeln mit Schattengefpenftern. — Diefe zer- 
fplitterte Vielherrfchaft, die uns den Stolz und die Ge- 
meinfchaft Eines Volkes und Einer Herrfchaft nahm, 
bat uns eine ſolche Lächerliche Eitelfeit und Enechtifche 
Freundlichkeit und Gefügigkeit, kurz, eine fo wunderbare 
Aehnlichkeit mit Allem und mit Nichts gegeben, daß 
wir den fremden Völkern faft verächtlich erfcheinen. So 
ift das WVolfsthümliche und Eigenthümliche des tapfer- 
ſten, geiftigften, fchönften und fräftigften Volkes ver- 
wifcht und hat allen äußern Ernft und Glanz verloren, 
daß die Deutfchen andern Völkern faft wie bunte, aus 
den verfchiedenften Gewändern und Farben zufamnıen- 
genähete Zierlappen vorkommen.“ 

Und diefe Anfichten, kann man wol fagen, waren 
die der Nation; von der politifchen Einheit Deutjchlands 
halfen alle Blätter wider. Alle die zahllofen Brofchü- 
ren, welche über die Geftaltung der Zukunft damals er- 
fchienen, gehen immer von diefem Gedanfen aus oder 
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fehren zu ihm zurüd: wie fehr fie im Einzelnen ver- 
fchieden fein mochten, darin ftimmen doch alle überein, 
dag die Nothwendigkeit von Deutfchlands politifcher Ein- 
beit außer allen Zweifel zu fegen fei. Und zwar wollte 
man nicht etwa eine Föderativverfajfung: man wußte 
recht gut, daß dies nur eine halbe Mafregel wäre, dab 
durch fie den vielen Uebeln, über die man eben erft 
fo Elar geworden, fi nun Thor und Thüre öffne: nein, 
man wollte das alte Kaiferthum wieder haben; aber 
auch diefes nicht in der Form, wie fie die legten Zeiten 
gefehen, fondern Eräftig und ftark, in der. Weife, wie es 
zu der Epoche der Detonen und der Salier gemejen. 
Man wollte es eben darum erblih. Von einem folden 
Kaiferthume hoffte man Alles: in ihm löften fich alle 
MWünfche, alle Erwartungen auf: man betrachtete es als 
den Kern fämmtlicher Hoffnungen der deutfchen Nation. 
„Bir müffen nach nichts rufen, als nad) einem Kaifer,” 
jagt Den in der Nemefis.'") „Nicht nach Berfaffung, 
nicht nad) Eintheilung, nicht nach Handeld-, Denk- und 
Gewiffensfreiheit, nicht nach Wegſchaffung despotifcher 
Einrichtungen, Studienzwang, Nachdruck, Pofterpreffung, 
unerfhwinglicher Steuern; nichts nach alle dem müffen 
wir fragen. Mit dem Kaifer ift das Alles gegeben. 
Wozu Verfaffungen entwerfen, wenn man feinen Mit- 
telpunft hat, von dem fie geltend, mit Macht unterflügt, 
ausgehen können? — Das deutjche Volt muß daher jegt 
feinen Wunſch haben, als den Kaifer. Es muß an nice 
denken, nach nichts rufen, feine Landesſchmerzen verbei- 
pen, bis ihm diefer Wunfch gewährt ift. Dann lindert 


1) Band IV. ©. 114. 
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fi Alles von felbft. Deutfchland fteht dann wieder mit 
Rang, mit erftem Rang unter den Staaten der Welt, 
Deutfchland hat dann eine dreimal verbürgte Freiheit 
durch Kaifer, Fürften und Landftände, Deutichland hat 
dann nur am Meer und an den Alpen Grenzen, nur 
da Handelsfperren; im Lande gibt es feine Fremde 
mehr, Deutfchland hat dann wieder ein Ffaiferliches Heer 
gegen undeutjche Feinde, nicht Soldaten zu Spielereien 
oder gegen deutfche Brüder; es hat Faiferliche Univerfi- 
täten, die fich alle gleich find und von denen feine das 
Käfig für Landgeborene ift; es gibt in ihr feine will- 
fürliche Verhaftung, Einfperrung, Feftungsvermeifung 
mehr, wenn auch nicht eben ein paradififches Leben er- 
folgt, das nur Träumer wünfchen können.‘ 

Alfo darüber war man im Weinen: politifhe Ein- 
heit mit einem Kaifer an der Spige fei unabweislic) 
nothwendig. Daraus folgten nun von felbft allgemeine 
gleiche Juftizverwaltung, allgemeines deutfches Gefegbudh, 
Gleichheit der Münze, des Mafes und des Gewichts, 
Aufhebung der Mauthen und Zölle im Innern von 
Deutichland, Freiheit und Sicherheit des Handels gegen 
das Ausland hin, allgemeine Militaireinrichtungen mit 
Landwehr und Landfturm. Es fragte fi) nur, wie un- 
ter den obwaltenden Umftänden diefe Ideen verwirklicht 
werden fönnten. 

Diefe Frage wäre leicht zu beantworten gemwefen, wäre 
Deutfchland damals eine tabula rasa gewefen, oder hät- 
ten auch nur die Verhältniffe vor 1789 noch beftanden. 
Aber feit diefer Zeit waren große Veränderungen vor: 
gegangen: ein großer Theil der ehemals unmittelbaren 
Stände hatte feine Selbftändigfeit verloren und die wer 
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nigen übriggebliebenen hatten ſich durch ihren'Untergang 
vergrößert. Diefe, wenigftens zum Theil, waren nun fo 
mächtig geworden, daß man fie nicht ohne Weiteres be- 
feitigen fonnte; außerdem hatten fie durch den Anfchluf 
an die Verbündeten fic ein Anrecht erworben, auch war 
ihnen von denfelben ihre Integrität ausdrücklich verbürgt 
worden. Man mußte alfo die Fürften dieſer Länder 
immerhin als Fürften beftehen laffen; auch dachte felbft 
die öffentliche Meinung nicht an eine Aufhebung derfel- 
ben: und dadurch ſchon war der vollftändigen Realift- 
rung des Kaiferthbums nad, dem Jdeale, das man fid 
gebildet, ein Hindernif entgegengeworfen. Doc, gefegt, 
man wäre darüber noch hinweggefommen und hätte Ein- 
richtungen gefunden, durch welche ein etwaiger übler 
Einfluß der deutichen Fürften auf die Einheit des Reichs 
paralyfirt worden wäre, fo fließ man auf eine neue 
Klippe: nämlich auf das Verhältniß Preußens und Deft- 
reiche. 

Dies waren zwei mächtige, einander vollkommen eben- 
bürtige Staaten. Schon die Eriftenz beider, als deutſcher 
Mächte, trug den Keim der Zwietracht in fich: überdies 
war Allen die Eiferfucht, welche beide feit dem fieben- 
jährigen Kriege gegen einander gehegt, in ziemlich fri- 
fchem Gedächtniß. Aber in den legten Zeiten war von 
beiden Staaten die Befreiung Deutfchlands ausgegan- 
gen; die öffentliche Meinung hegte daher gegen beide 
eine große Pietät, eine Dankbarkeit, deren fic Feiner 
der anderen deutfchen Staaten erfreuen konnte. Bon 
Preußen war allerdings die Befreiung zunächft ausge 
gangen; es hatte das Beifpiel der Wolkserhebung gege 
ben; in feiner Regierung fehien die nationale Richtung 
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ihre Vertreter zu finden. Aber bei Deftreich erinnerte 
man fi) an die Kaiferwürde, die fih an feinen Namen 
fnüpfte, an die ruhmvollen Anftrengungen, die es im 
Kriege von 1809 gemacht, und endlich an den legten 
Freiheitsfampf. Die öffentliche Meinung gedachte da- 
her fo ziemlich ohne Ausnahme die Kaiferwürde Deftreich 
zu. Aber, weil fie denn auch gegen Preußen fich danf- 
bar erzeigen wollte, jo glaubte fie auch diefem eine be- 
deutende politifche Stellung zuertheilen zu müffen. Hier- 
durch war — wie wenig auch Die Zeitgenoffen es jich 
zugeftehen wollten — ein gewiffer Dualismus in das 
Ganze gekommen, deffen traurige Folgen für die Zu- 
funft nicht ausbleiben fonnten. Sehen wir nun, wie 
unfere Patrioten über alle diefe Schwierigfeiten hinmeg- 
zukommen fuchten, welche Vorfchläge fie für eine neue 
Drganifation des Reiches machten. 

Der meines Wiffens erſte Vorfchlag hierzu, welcher 
öffentlich gemacht wurde, ift von Arndt, im dritten 
Theile des Geiftes der Zeit, welcher im Jahre 1813 
erfchien. Derſelbe geht über die obwaltenden Schwierig- 
feiten noch leicht hinweg, und Eonnte es um fo mehr, 
da er zu einer Zeit gefchrieben wurde, wo diefe noch 
nicht fo Ear zu Zage lagen. Er fagt Folgendes: ') 
„Wir nehmen an, Deutfchland erwählt und erfennt 
wieder einen Kaifer aus feinen eigenen Fürften. Die- 
fem Herrn wird eine viel größere Majeftät und Gewalt 
gegeben, als die. Kaifer in den legten Jahrhunderten ge- 
habt haben. Er ift der DOberrichter und Oberfeldherr 
in einem viel weiteren Sinn, als die fpäteren Kaifer es 


1) ©. 358. 
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gewefen find. Die Fürften bleiben Negierer ihrer Lande 
unter folgenden Bedingungen: Ihnen bleiben ihre Lande, 
wie fie diefelben im Jahre 1792 vor dem Anfange des 
franzöfifchen Nevolutionsfrieges befaßen. Sie find die 
erften Nichter und Verwalter ihrer Lande, auch die 
Feldherren ihrer Heeresmacht; doch ſchwört das Heer 
zuerft dem SKaifer und Reiche und dann ihnen. Für 
jedes Land ift beftimmt, was es an Feſtungen, Maffen, 
Kriegsgeräth, Kriegsvorrath und Mannfchaft zum Dienft 
des Neihs immer geordnet und gerüftet haben muß.” 
Er fegt dann auseinander, wie nur der Kaifer allein 
über die gefammte deutjche Kriegsmacht zu verfügen 
habe, daß die Lande ihre befonderen Einrichtungen und 
Gefege, mit Ausfchluß der neu eingeführten franzöftfchen, 
behalten follen, wie ftändifche Verfaffungen wieder her- 
geftellt werden müßten, daß ein Reichstag alle drei 
Jahre gehalten werden folle, auf welchen alle Fürften 
erfchienen, und daß bei diefer Gelegenheit immer öffent-. 
liche Spiele für alle Deutfche gehalten würden: alljähr- 
lich follen dann Faiferliche Großboten (missi regii) durch 
die deutfchen Lande reifen, um ſich über die Zuftände 
su unterrichten; ein allgemeines deutfches Dberreichsge- 
richt wüßte ebenfalls aufgerichtet werden. Er fährt 
dann fort: „Wir fpielen und träumen noch einmal wie- 
der, und fegen irgend eine idealifche Majeftät, einen 
Oberherrn, der jest nirgends erſcheint, welchem alle 
Lande gehorchten und welchen alle verjchiedenen Stämme 
des Volkes erfenneten. Unter einem folchen Oberhaupt 
in einer freien und fländifchen Monarchie könnten wir 
die Fürften auf eine Stufe ftellen, welche höher ftände, 
ald was fie jegt ihre Majeftät nennen. Sie würden 
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nach dem Alter und nach der Würde ihrer Gefchlechter 
und nach der Größe und Wichtigfeit der von ihnen be- 
herrfchten Länder in einer fortlaufenden Linie unter dem 
Herrfcherhaufe geordnet und hießen und wären des hei- 
ligen deutfchen Neich8 geborene Herren und wären auch 
ihre Häufer mit großer Majeſtät des Neichs bekleidet 
und alſo hochverehrlich und heilig zu achten, faft mie 
die Majeftät des höchften Herrn und Kaifers über allen. 
Diefe Häufer würden immer durch den älteften des Ge- 
fchlechts dargeftellt, 3. B. Sachſen durch den jegt foge- 
nannten König, Deffen durch den Landgrafen von Heffen- 
Gaffel. Unter diefem Aelteften reiheten fich wieder die 
einzelnen Linien, und er wäre ihr Haupt, ihr Vertreter, 
Beſchützer und nächſter Gebiete. Alle diefe fonft herr- 
fchenden Gefchlechter trügen den Namen und die vollen 
Ehren von Eaiferlichen und föniglichen Hoheiten. — Die 
Negierung der Lande, worin fie fonft Fürften hießen, 
würde ihnen abgenommen und unter den Befehl des 
allgemeinen Oberhaupts geftellt. Doc, behielten fie als 
Abtheilung für ihren Unterhalt und für die geziemende: 
und fürftlihe Tragung ihrer Würde alle Schlöffer und 
Herrengüter der von ihnen fonft regierten Lande mit 
vollem Eigenthumsreht. Als fo hoch geftellte Fürften 
wären fie des deutfchen Volkes und Derrfchers geborener 
Senat und geheimer Rath. — Wenn nun Deutfchland 
auf diefe oder auf andere Weife monarchiſcher wird, fo 
verftehen wir eine gejegliche Monarchie und feine despo- 
tifhe. Jede Landichaft entfcheidet und regiert ihre An- 
gelegenheiten nach alter deutfcher Weife durch Land- 
ftände. Aus diefen Landftänden werden wieder einzelne 
Boten gewählt zu großen und allgemeinen Reichstagen, 

29 * 
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wo über die Gefchäfte des ganzen Reichs berathichlagt 
wird.’ Diefer Reichstag. könnte aus zwei Kammern be- 
ftehen, aus einer erblichen und aus einer gewählten. 
In jener fäßen die Prinzen und Fürften, in diefer die 
Vertreter des Volks. 

In einer ähnlichen Weife fpricht ſich Welcker dar- 
über aus in der Schrift: „Deutſchlands Freiheit,‘ wel— 
cher Friegerifche Einheit, Landftände, Einheit und Kai- 
ſerthum verlangt, und ein Auffag in den Deutfchen Blät- 
tern. ') Diefer weift aus natürlichen, fittlichen und po- 
litifhen Gründen die Nothwendigfeit der Einheit Deutfch- 
lands nach) und fümmert fi wenig um die fpeciellen 
obwaltenden VBerhältniffe: ihm fchweben nur die ſchmach— 
vollen Folgen der Vereinzelung, die erbärmliche Lage der 
fogenannten fouverainen Fürftenthümer vor, und darum 
fönne von der fortwährenden Anerkennung dieſer Feine 
Rede fein. „Als die deutfchen Fürften zum Neiche ge- 
hörten,” fagt der Verfaffer unter Anderem ?), „fühlten fie 
fi) mächtiger, freier, geehrter und ihre Völker glüdli- 
cher. Seit fie Souveraine wurden, Königsfronen tru- 
gen, zitterten fie bald vor Franfreich, bald vor Defter- 
reich, bald vor Rußland. Ewige Furcht war ihr fou- 
veraines Gefühl. Man denke nur an die Lage des 
Königs von Sachfen und der übrigen Fürften des Rhein— 
bunds! — Doc es wird noch lange währen, ehe .die 
kleinen Souverainetäten Raum und Zeit gewinnen, wahr- 
haft felbftändig zu fein. Lieber winden fie fich ängſtlich, 


1) Was waren die Germanen und was follen fie wieder 
werden? Deutihe BI. IV. ©. 34 folg. 
2) ©. 330. 
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furhtfam, nachgiebig, mit zweideutiger und eben daher 
unmwürdiger Politit zwifchen den großen fremden Mäch— 
ten bin und ber, ftoßen bald hier, bald dort an, mer- 
fen fi) oft dem Würgbold felbft in die Arme, ehe fie 
dem brüderlichen Nachbar die Bundesrechte auf Leben 
und Tod mit männlicher Freiheit und Würde zu geben 
ſich entſchließen.“ Doc) dies, meint der Verfaffer, müffe 
nun aufhören. Er fordert dann, ohne auf die fpeciellen 
Zuftände näher einzugehen, folgendes für die neue Ver— 
faffung Deutfchlands. „Das erfte Gefeg der Staats- 
form ift: fie fei eine und diefelbe; fie fei vorhanden; 
fie fei dauerhaft. Das Band muf feft und unauflös- 
lich fein. Einer für Ale, Alle für Einen; ein Wort, 
ein Mann. — Die alte Loſung der Germanen fei aud) 
das feite Gewölbe des deutfchen Bundestempels. Keiner 
dürfe, feiner wolle je von dem Ganzen ſich trennen! 
Baiern und Preußen, und die ihnen folgten, haben das 
Unglück und die Schande folcher Trennungen erfahren. 
Aber damit das Band der politifchen Einheit feft und 
unauflöslih Alle umfchlinge, fei es aus Gerechtigkeit, 
Sreiheit, Wahrheit und tapferer Brudertreue gemoben. 
Man fege für das Ganze wenig Formen fell. Ein 
Kaifer, ein Neih, ein Rath, ein Arm, ein Recht 
am Welthandel; alle übrigen Formen feien mehr ne- 
gativ, als pofitiv. Es müßten nämlich gewiffe allge: 
mein anerfannte Grundfäge ausgefprochen werden, von 
denen Feine Verfaſſung des einen oder andern Bundes: 
theils fich entfernen dürfte. Dahin gehören: Religions- 
und Preßfreiheit; Gleichheit vor dem Gefege; gleiche 
Verpflichtung, die Laften des Staats, jeder nach feinen 
Kräften zu tragen; gleiche Anfprüche des Verdienftes 


678 Ueber die öffentliche Meinung in Deutfchland 


auf feine Stelle; Wolfsrepräfentation, in Hinficht auf 
Gefeggebung und Befteuerung; Gegenrechnungsauflicht 
in Abficht der Staatshaushaltung; Unabhängigkeit der 
richterlichen Gewalt; in Kunft und Wiſſenſchaft fein 
Zunftzwang. Jeder Staat könnte übrigens fich geftalten 
und regieren, wie er wollte, fobald er nur diefen Geift 
des Ganzen und die Nationalehre achtete. Aber jene 
vierfache pofitive Form des Ganzen würde die Einheit, 
Ehre und Macht der Nation, alfo: die Wahl oder 
Erblichkeit der Kaiferwürde; die Theilnahme des Kaifers 
an der Leitung des Ganzen; die Grenzen des Reichs; 
die Eintheilung des Reichs in Kreife für die vollziehende 
und oberftrichterliche Bundesgewalt; die Form der Bun- 
desrepräfentation in dem hohen RER ‚ die allge: 
meine Bundesmacht“ u. f. w. 

Der Rheinifche Merkur, welcher aſt in jedem Blatte 
die Einheit Deutſchlands und die Erneuerung des Kai— 
ſerthums beſpricht, geht ſchon näher in die Wirklichkeit 
ein. Er verlangt fortwährend, daß Deftreich die Kai— 
ſerwürde wieder aufnehme, und zwar als erblich, na 
türlich, wie dies auch alle Anderen wollen, mit bedeu- 
tend verftärkter Macht. Was die übrigen deutfchen Für- 
ſten anbetrifft, fo ift er gegen diefe indifferent, will fie 
jedoch ſchon deshalb beftehen laffen, weil man der indi- 
viduellen Nichtung des deutfchen Charakter nachgeben 
müffe, demzufolge das deutfche Wefen fich in verfchiede: 
nen eigenthümlichen Stämmen auslebe. Aber diefes in- 
dividuelle Element dürfe niemals der Einheit hinderlich 
fein oder ihr widerfprechen. „Es fol und darf nie ver- 
geffen werden,” fagt er‘), „daß, wie urfprünglich alle 
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Stämme von einem und demfelben Stammvater, dem 
alten Mann und der Mutter Erde ausgegangen, und 
wie das Gedächtniß fie in der Wurzel der Zeiten einigt, 
fie auch in ihrer fpäteften Entwidelung diefe eingeborene 
Einheit fih in die Vielheit nicht zerftreuen laffen, fon- 
dern daß der weiteſte Umkreis ftets jene heilige Mitte, 
jenen Urborn der ganzen Eigenthümlichkeit umhegen muf, 
und daß der fernfte Punkt fich ſtets gegen jene tief ver- 
borgene Einheit foll einlenfen und von ihr bemächtigen 
und beherrfchen laffen. Deutfch find Alle zuerft und in 
dem Innerften ihres MWefens, dann folgt, was fie fonft 
fein mögen. — Damit in dem Andrange aller benad- 
barten Völker fi ein Volk behaupten könne, dürfen 
feine verfchiedenen Kräfte nicht von vielfach verfchiedenen 
Mittelpunften ausgehen und einander kreuzend fich hem— 
men und ermatten; aus dem Innerſten des geordneten 
Ganzen hervor, müffen fie vielmehr nach verftändiger 
Lenfung dem äußern Andrang begegnen und abwehren, 
was da einzudringen fucht. — Das ift der gerechte An- 
ſpruch, den die Einheit macht: fie verlangt billig die 
Erfte zu fein; fie will, daß die Eigenthümlichkeit, ohne 
fich felber zu vergeffen, ihr als untergeordnet diene; fie 
will ihre Ehre und dann auch will fie die Achtung nicht 
verfagen; ift fie von den Theilen felbit erſt anerkannt, 
dann gibt fie, weit gefehlt, daß fie diefelbe in ihrem 
Beftande bedrohen follte, ihnen vielmehr erſt die wahre 
Begründung. Und das ift die rechte Mitte, in der das 
Eigenthümliche und das Allgemeine ſich in feiner Weife 
widerfprechen.” Indem man alfo die verfchiedenen Ei- 
genthümlichkeiten des deutfchen Volkes anerkannte, Fonnte 
man freilich nur die naturgemäßen darunter verfichen, 
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die nach den Stämmen, feineswegs die willfürliche po- 
litifche, durch Napoleon eingeführte: und diefen follten 
dann die Fürften als Oberhäupter vorftehen, immerhin 
aber als dem Kaifer und Reich untergeordnet. Biel 
fchwieriger aber erfchien das Verhältnig Preußens zum 
Reiche. Der Nheinifhe Merkur, wie alle Patrioten, 
erfennt mit voller Dankbarkeit den großen Antheil an, 
den Preußen an unferer Befreiung gehabt, und will ihm 
daher in der neuen Ordnung der Dinge feine fo unter- 
geordnete Mole, wie den übrigen deutfchen Staaten, 
anmeifen. In einem eigenen Auffage: ,‚,Deftreich, 
Preußen und Baiern’ betitelt '), geht er auf die Stel- 
lung, die daffelbe zum Neiche einnehmen folle, näher 
ein. Er ftellt zuerft den Gegenfag zwifchen dem nörd: 
lichen und füdlichen Deutfchland dar, der ſchon durd) 
die Eigenthümlichkeit des Wolkscharafterd bedingt fei 
und fpäter durch die Gefchichte fich noch mehr befeftigt 
habe, jo daß im Norden mehr das proteftantifche, im 
Süden das Fatholifche Element vorherrfche. Der natür- 
liche Repräfentant des Nordens fei Preußen, der des 
Südens Deftreih. Baiern, welches ſich gern als Ne 
präfentant des Südens anfehen wolle, wird als eine 
durchaus undeutfhe Macht zurüdgemwiefen. „Darum 
fei im Süden des Neiches Deftreich die Mitte und bei 
ihm die Obhut, im Norden herrfche Preußen, und Nord 
und Süd vereinige fich in der höheren Idee der Kaifer- 
würde,” ift der Schluß feiner Unterfuchung. Der He 
gemonie Preußens im Norden follen fi) dann der ſäch— 
fche Stamm, zerfallend in Ober- und Niederfachien, 
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der heſſiſche, in gleicher Weife getheilt, der weftphäliiche 
und der unterrheinifche, Medlenburg, Pommern und 
Holftein, Holland und Friesland anfchliefen. Dem öft- 
reichifchen Syfteme gehörten der bairifche Stamm an, der 
fränfifche, der fchwäbifch - alemannifche auf beiden Ufern 
und die Schweis. Daß beide Syfteme nicht miteinander 
in Kampf gerathen, dafür foll ein Gegenmittel das Kai- 
ſerthum fein, welches jedoch der NRepräfentant eines diefer 
Spfteme, nämlich Deftreich erhalten fol. Die Fürften 
Deutfchlands follten den Kaiferthron als Reichsftände 
umgeben und die gefeggebende Gewalt ausüben; aber 
neben ihnen ein Rath, der aus den Landfländen der 
verfchiedenen Länder zufammengefegt fei. Diefer Neichs- 
tag zerfiele in zwei Collegien, in das nordifche und ſüd— 
liche; an der Spige des einen ftehe Preußen, an der 
des andern "in Erzherzog von Deftreich. Beide Mächte 
jollten fi) auch noch infofern in die Herrfchaft theilen, 
als Preußen das Militairwefen des Reiches obliege, wäh- 
rend Deftreih als Neichsfchagmeifter das Finanzweſen 
handhabte. 

In diefen Gedanken des Dualismus ging aud Arndt 
in einem fpäteren Auffage ein. ') Deftreich und Preu— 
Ben, jenes zugleich. mit der Kaiferwürde, follten als die 
beiden Mächte angefehen werden, denen Alle im ge- 
fammten Neiche Folge und Gehorfam fehuldig find; je- 
doch fei vorzufehen, daß daraus nicht die Zerfpaltung 
des deutfchen Volkes zwiſchen Süddeutfchland und Nord: 
deutfchland erfolge. Die deutfchen Fürften, welche na- 


1) Bemerkungen über Deutſchlands Lage im November 1814, 
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türlich ihre „ſchändliche ſogenannte Souverainetät’’ ver- 
lören, müßten gegen das Reich und feine beiden Schirm- 
herren, Preußen und Deftreich, ungefähr auf den Stand 
zurückgeführt werden, worauf fie im elften und zwölften 
Jahrhundert ſtanden. MWiederherftellung freier Berfaf- 
- fungen in den einzelnen Ländern wird als durchaus 
nothwendig wiederum gefordert, ebenfo wie die Errich— 
tung eines Bundesraths, aus Fürften und Abgeordneten 
des Volkes beftehend, der feinen Sig etwa in Nürnberg 
oder Bamberg haben könnte, und die Errichtung von 
zwei DOberreichsgerichten, für den Süden und für den 
Norden, uneingefchränfte Preßfreiheit, gleiche Münze, 
Maß und Gewicht, Abjchaffung der inneren Mauthen 
und Zölle und eine durch das Reich gehende Kriegsord- 
nung. Diefe Punkte ftellt er als die Wünfche der öf- 
fentlihen Meinung hin. 


Indem man aber, durch die Rüdfichtnahme auf die 
obwaltenden Berhältniffe beftimmt, diefen Dualismus 
im Neiche annahm, ſprach man doch zugleich den 
Wunſch und die zuverfichtliche Hoffnung aus, daß Deft- 
reich und Preußen fich nur als deutfche Mächte fühlten 
und ihre Vergrößerung in undeutfchen Gebieten aufgd- 
ben; namentlich von Deftreich forderte man dieſes, deffen 
Beftreben, gegen DOften und Süden hin feine Grenzen 
zu erweitern und ſich auf diefe Weiſe zu arrondiren, 
ernftlich gerügt ward. 


Indeffen fehlte ed doch nicht an Männern, melde 
ſich über diefe beftehenden Verhältniffe hinwegſetzten und 
Einrichtungen vorfchlugen, die noch entfchiedener die Ein- 
heit zu verbürgen vermöchten. Dies thut namentlich ein 
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Auffag in den Deutfchen Blättern.) Er nimmt aller- 
dings ebenfalls das Fortbeftehen der einzelnen deutichen 
Fürftenthümer an; denn eine Aufhebung derfelben fei 
nicht wohl möglich; aber er will die Kaiferwürde nur 
dem fräftigften, dem weifeften, dem edelften unter den 
deutfchen Fürften zuerkannt wiffen. Die Eintheilung 
ferner des ganzen Neiches folle folhe Momente enthal- 
ten, ‚daß die WVielheit und Zerfplitterung dadurch un- 
möglich gemacht, vielmehr die Einheit geweckt werde. 
„Das ganze deutfche Reich,“ fagt er, „werde in Be- 
zirke, Gaue und Kreife eingetheilt. Bei diefer Ein- 
theilung komme die Verfchiedenheit der Staaten nicht 
in Betraht. Nur was am beften gerundet ift, werde 
miteinander verbunden, und je mehr dabei die Unter- 
thanen verfchiedener Fürften in Berührung kommen, 
defto mehr wird es dienen, die unfelige Trennung der 
deutfchen Nation aufzuheben. Eine Zahl von 2000 
Seelen macht einen Unterbezirk, zehn derfelben einen 
Dberbezirk, zehn der Iegteren machen einen Gau, 
und zehn Gaue einen Kreis. Die Einrichtung wird 
leicht fo zu treffen fein, daß nicht ein Dorf unter ver- 
fchiedene Bezirke, eine Stadt unter verfchiedene Gaue 
oder gar Kreife vertheilt werde. In jedem Unterbezirfe 
werden zehn Gemeindeglieder durdy Stimmenmehrheit zu 
einem Unterbezirkörathe gewählt; jeder derfelben ftellt einen 
Repräfentanten zu einem Oberbezirksrathe; jeder der leg- 
teren wählt einen Abgeordneten zu einem Gaurathe; je 
der Gaurath fendet ein Mitglied zu einem SKreisrathe 


1) Deutſchlands Wiedergeburt und Einheit. Deutſche Blät- 
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und jeder Kreisrat wählt einen Verordneten zum Neidye- 
rathe. Es ift nicht nöthig, daß die Wahl für den obern 
Ausſchuß gerade ein Mitglied des untern treffe, wenn 
nur in allen durchaus rechefchaffene Männer von er: 
probtem deutfchen Sinne, von dem Oberbezirfsrathe an 
zugleich Männer von wiffenfchaftlicher und im den 
Reichsrath Männer von vielfeitiger Bildung gewählt 
werden.” Die Mitglieder der verfchiedenen Räthe follen 
zwar dem Staate, in dem fie leben, befonders ver 
pflichtet fein, jedoch auch zugleich dem ganzen deutjchen 
Vereine. Und der Neichsrath ift nur dem ganzen deut: 
fhen Reiche verpflichtet und gänzlicy unabhängig von 
allen befonderen Verhältniſſen mit einzelnen deutfchen 
Staaten. Zuletzt werden von dem Verfaffer National- 
fefte, Nationalfpiele verlangt, eine Forderung, melde 
übrigens von der öffentlichen Meinung überhaupt laut 
und nachdrüdlich immer gemacht wurde. 

Ein anderer Auffag in den Deutfchen Blättern ') 
geht direct auf das Verhältniß zwifchen Preußen und 
Deftreih ein und ſucht das Unthunliche einer zwiſchen 
beiden Mächten getheilten Oberherrfchaft über Deutſch— 
land nachzumeifen. ‚, Seit Friedrichs des Großen Genie,” 
fagt er, ‚‚eine zweite Hauptmacht in Deutfchland fhuf, 
ift das früherhin leichter auflösbare Näthfel unauflögli- 
cher geworden als je. Deftreich hatte, wie dem Kenner 
der geheimeren Verhältniffe befannt ift, fchon vor feinem 
Beitritte zu der großen Allianz Unterhandlungen mit den 
füddeutfchen Höfen auf dem Fuße gepflogen, daß diefe, 
im alle feines Beitritts, zu den vorigen Verhältniffen 


1) Band V. S. 491. 
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gegen Deftreich zurüdfehren follten, und wenn auch jpä- 
terhin diefe Macht, gleichfam überdrüffig, das bei ihr ein- 
heimifch gewordene Protektorat von Deutfchland nur mit 
Aufopferung ihrer eigenen Kräfte zu führen, ihre Abfichten 
mehr auf Italien zu richten und in Hinficht der deut- 
chen Angelegenheiten vielmehr nur verhindern zu wollen 
ſchien, daß fein anderer Staat ausfchlieflich die Herr— 
ſchaft über Deutſchland erlange, fo feheint gerade diejes ‘ 
Streben am erften dazu geeignet, Deutfchlands Vereini- 
gung in ein großes Ganze zu entfernen. Was man 
von der zwifchen Deftreih und Preußen alternirenden 
Kaiferwürde gefagt hat, gehört zu jenen finnlofen Hirn— 
geburten müßiger Stubengelehrten, die ohne Kenntniß 
der Menfchen und der Welt, ohne diplomatifche Verbin: 
dungen das gutmüthige, aber politifch noch ungebildete 
deutfche Publicum unterrichten und die Welt reformiren 
wollen. Selbft den günftigften Fall angenommen, daf 
Preußen an Deftreich oder Deftreih an Preußen das 
volle und erbliche Kaiferrechyt über Deutfchland überlaffen 
wollte, jo wird immer die übrigbleibende Macht als na— 
türlicher Controleur der deutfchen Verfaffung , felbft ohne 
‘ed zu wollen, ein zerflörendes Gegengewicht in das 
Ganze bringen, und da die Erfahrung der legten Jahr: 
hunderte gezeigt hat, daß diejenige Macht größeren Vor— 
theil an fich reißt, welche fih zum Garant und Con— 
troleur der deutfchen Verfaffung aufwirft, als diejenige, 
welche felbft gefegmäßig an der Spige von Deutjchland 
fteht, fo würde es die feinfte Politik Deftreichs fein, 
wenn es Deutfchland in einem fchlaffen Bande vereinigt 
ganz an Preußen überliefe und mit feiner eigenen über- 
legenen Macht, die nur einer leitenden Intelligenz be- 
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darf, um furchtbar zu werden, diefelbe Rolle zu fpielen 
anfınge, die Schweden, Frankreich, Preußen und Ruf- 
land abmwechfelnd in Deutfchland gefpielt haben.’ 

Doc, diefer Anficht waren im Ganzen Wenige: das 
große Publicum trug vielmehr die Begeifterung und 
den großen vaterländifchen Sinn, von dem es felber er- 
füllt war, aud auf die Machthaber über und hoffte na- 
mentlich von Preußen und Deftreich, daß beide hoch- 
herzig genug wären, um die Einigkeit, welche fie im 
Kampfe gegen die ausländifche Unterdrüdung an den 
Tag gelegt, auch bei der Organifation der inneren 
Berhältniffe Deutfchlands zu bewähren. Mean hoffte 
zuverfichtlih, daß der Einheit Deutfchlands von ihnen 
nichts in den Weg gelegt werde; und fo wie diefe bei- 
den nur einig feien, fo müßten auch die anderen folgen. 
Wie verfchieden aber auch die Anfichten der Einzelnen 
fein mochten, in folgenden Punkten treffen fte doch alle 
zufammen: in dem Verlangen nach der Erneuerung des 
Kaifertyums, jedoch mit verftärfter und erhöhter Macht- 
fülle, in der Forderung eines Neichötages, welcher aus 
Fürften und den Repräfentanten der Nation beftehe, in 
der Anordnung von Neichögerichten, in dem Verlangen 
gleicher Beſtimmungen hinſichtlich des gefammten deut- 
fchen Kriegswefens mit Einführung von Landwehr und 
Landfturm, in Preßfreiheit, gleichen Bellimmungen 
hinfichtlich des Handels und der Gewerbe, und endlich 
in Herftellung von freien landftändifhen Verfaſſungen 
für die einzelnen deutfchen Fürftenthümer. 

Darin beftanden die Wünfche und die Hoffnungen 
der deutfchen Nation: fie hoffte die Gewährung und 
Erfüllung derfelben zuverfichtlich vom Wiener Congreffe, 
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wo über die Verhältniffe Europas überhaupt und über 
die deutfchen insbefondere entfchieden werden follte. 


V. 
Wiener Congreß. 


Getaͤuſchte Hoffnungen. Wiederkehr Na— 
poleon's. Zweiter Pariſer Friede. 


Der Wiener Congreß eröffnete ſich im October des 
Jahres 1814. Aber er befriedigte ſo wenig die Erwar— 
tungen der öffentlichen Meinung, daß er ihr vielmehr 
in Allem und Jedem entgegenhandelte. Lange Zeit er- 
fuhr man nichts von den eigentlichen Unterhandlungen, 
die dafelbft gepflogen wurden: ald etwas davon ins Pu- 
blicum fam, fo war es das Gerücht von einem neuen 
Kriege. Und noch dazu zwifchen den beiden Mächten, 
die man als die Vertreter und Begründer der deutjchen 
Einheit ſich gedacht hatte, zwifchen Deftreih und Preu— 
Ben, welche wegen der von Preußen verlangten und 
von Deftreich widerfprochenen Abtretung Sachſens an 
jenen Staat hinter einander gefommen waren. Und 
damit ja von den Erfahrungen der jüngft vergangenen 
Zeit gar feine beachtet würde, fo ſchloß fich die eine 
deutfche Macht an eine fremde, Rußland, und die an- 
dere wiederum an eine oder vielmehr an zwei fremde 
an, nämlich an Frankreich und England. Dazwifchen 
hinein waren wol Verhandlungen über die fünftige 
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Verfaſſung Deutichlands gepflogen worden: allein diefe 
befriedigten die öffentliche Meinung in feiner Weiſe; 
denn fie bafirten fich nicht auf das allgemein geforderte 
Kaifertfum, fondern redeten nur von einer Foderativ- 
verfaffung. Und während nun der Congreß fo fchlecht 
für die allgemeinen deutfchen Angelegenheiten forgte, 
ging das alte Unmefen und der alte Schlendrian in den 
einzelnen Fürftenthümern feinen Weg fort. Dort wurde 
die Cenſur verfchärft, hier eine deutfche Gefellfchaft ver- 
boten, wieder wo anders die Steuern auf das Uner- 
Ihmwinglichfte hinaufgefchraubt, oder der alte Ariſtokra— 
tenunfug befhügt und gehätfchelt. Nirgends aber war 
eine Nichtung zum Verbeſſern des gegenwärtigen Zu- 
ftandes oder ein offenes rüdhaltlofes Eingehen in Die 
Forderungen der Nation zu bemerken. 

So wurden die Erwartungen allenthalben getäufcht, 
und eben weil man fich fo viel verjprochen hatte und 
doch jo wenig erfüllt fah, wurde der Unmuth nur defto 
größer und machte ſich in den bitterften Ausdrüden Luft. 
Da erfcholl die Kunde von Napoleons Wiederkehr von 
Elba. Noch einmal mußten die Völker aufgeboten wer- 
den, noch einmal follten fie ihr Gut für die Erhaltung 
der -einheimifchen Fürften darbringen, noch einmal follten 
fie dafür ihre Blut verfprigen. Es ift fehr natürlich, 
daf gerade in diefem Momente der MWiderfpruch zwi- 
fchen den Wünfchen und Hoffnungen der Nation und 
zwifchen dem, was wirklich gefchah, auf das Grellfte 
bervortreten mußte: lauter als je fprach man fi dar- 
über aus, lauter ald je verlangte man nun mit Energie 
die Gewährung der gerechteften Wünfche. Doch wollte 
man allerdings nocd einmal Alles aufbieten, um die 
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drohende Gefahr wiederum zurüdzufhlagen, jedoch nur 
in der fichern Hoffnung, daß diefes Mal den Völkern 
nicht wieder fo fchlecht wie das erfie Mal mitgefpielt 
würde. „Es ift wahr,” fagt die Nemefis '), „Deutſch— 
land hat unendlich viel gelitten — wahr ift auch, dem 
deutfchen Wolfe ift der Muth gefallen: das, was es mit 
freudigem Vertrauen von der ewigen Gerechtigkeit er- 
wartet hat und nad) den Grundfägen, die zur Zeit der 
Noth laut ausgefprochen worden find, mit Recht erwar- 
ten durfte, ift nicht in Erfüllung gegangen: es fieht fich 
in feinen theuerften Hoffnungen weit zurüdgefegt; es 
bemerft mit Ingrimm, wie es nicht die Früchte auf den 
Feldern brechen darf, die ed mit feinem Blute und mit 
feinen Thränen gedüngt hat; feine Freude hat fich in 
Leid verwandelt, und Viele, die vor zwei Jahren der 
Freiheit entgegenjauchzeten und zu, jeder Aufopferung die 
freudigfte Bereitwilligfeit zeigten, fehen jegt mit ziem- 
licher Gleichgültigkeit in die neue Gefahr.” Aber wie 
gerecht auch diefe Klagen fein mögen, jegt dürfe ſich 
fein edler Mann davon beherrfchen und von Entſchluß 
und That zurüdhalten laffen. Jetzt könne nur eine 
einzige Rede fein: von der Gefahr des Vaterlandes; der 
der einzige Wahlſpruch fei: Deutfchland und die Frei- 
heit. Jeder folle darum zu den Waffen eilen, welcher 
fie zu führen vermöchte, oder auf andere Weife für die 
Erhaltung. des Waterlandes wirken. „Aber wir dürfen 
auch mit Zuverfiht erwarten,” heißt es zulegt, „daß 
unfere Fürften uns jegt nicht wieder zu Aufopferungen 
und Leiftungen, zu Schlaht und Sieg rufen werden, 
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ehe fie uns die Güter verfichert haben, wegen deren ber 
Sieg allein der Anftrengung werth ift und der Freude. 
Sie find es fich felbft, fie find es ihrer Ehre, fie find 
es der Nachwelt fchuldig, daß fie dem Wolke verfprechen, 
was daffelbe nad) dem Geiſte der Zeit zu fordern be- 
rechtigt ift, und fo laut, wenn gleich befcheiden, umfonft 
gefordert hat: die Vereinigung aller Deutfchen in ein 
feftes, für Vertheidigung, Rechtspflege und freien in- 
neren Verkehr gleich wohl geordnetes Reich; in den ein- 
zelnen Staaten Gleichheit der Bürger vor dem Gefeg, 
gleiche Vertheilung der Staatslaften und gleiche Rechte 
aller Bürger auf die Staatsämter jeglicher Art, nad) 
Geift, Tugend und Verdienft, Alles gefichert durch ftän- 
difche Verfaffungen, unter einem flarfen Kaifer! Und 
wenn diefes verfprochen würde: wer wollte fich alsdann 
nicht gerne treu zu feinem Fürften flellen? wer nicht 
auch das Letzte freudig wagen? — Aber wenn es doch 
nicht gefchähe? wenn fie dieſes doch nicht verfprächen ? -— 
Auch dann würden wir, wenn gleich weniger freudig, 
doch nicht weniger eifrig, das Aeußerſte wagen müffen, 
um uns vor der Wiederkehr der Knechtfchaft zu ver- 
wahren; und erft, wenn wir uns gegen die Fremden 
fiher geftellt hätten, würden wir unfere inneren Ver— 
hältniffe nach unferen Bedürfniffen zu ordnen unterneb- 
men dürfen. Aber ed wird auch gefchehen: denn die 
Fürften wijfen es gar wohl, daß ein Volk, welches 
Kraft genug hat und Tugend, fich zweimal fiegreich ge- 
gen fremde Tyrannei zu erheben, aud Kraft und Tu— 
gend genug haben werde, fich vor einheimifcher Skla— 
verei zu ſichern.“ 

Ebenfo fühn, feiner Weife gemäß, fpricht der Nhei- 
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nifche Merkur. ') „Wie aber,” fragt er, „find wir zu 
dem neuen Kriege ausgerüftet? Haben wir den Schwer- 
punkt aud gefunden? Iſt unfere Kraft in einer Einheit 
auch gefammelt und kennt jeder im Umkreiſe feinen 
Dre? Bon Allem dem ift uns nichts fund geworden, 
ein Jahr lang hat der Congreß auf eine Verfaffung hin- 
ftudirt, feine Verfaffung ift zu Stand gefommen. An 
Plänen hat es nicht gefehlt, ja eine Macht hat deren 
zwei auf einmal übergeben, als feien fie auf den Kauf 
gemacht und nach Bequemlichkeit des Neiches nur an- 
zulegen. Ganz Deutfchland hat gerufen nad einem 
Kaifer; der gemeinfte Mann hat eingefehen, daß auf 
diefem Wege allein eine Einheit und Feftigfeit zu ge- 
winnen fei; der Nath aber hat es nicht für gut gehal- 
ten, die Franzofen hätten es verboten, hat man entfchul- 
dDigend gefagt, fie müßten erft Erlaubniß geben. Cie 
meinten, Niemand erkenne den wahren Grund, und 
der Blindefte hat ihn eingefehen. Zum Kriege hat man 
die Völker herbeigerufen; als es fih um ihre Wohl und 
die Erfüllung der gemachten Berfprechungen handelte, 
da hat man Alles heimlich und unaufrichtig betrieben; 
wir werden es fchon felber machen und bedürfen feines 
Nathes nicht. Die Völker find befcheiden zurückgetreten, 
fie kommen jest und fragen, was fertig worden, und 
man hat nichts vorzuzeigen; nicht eine Note, die des 
Menfchen Herz erfreute, ift an den Tag gekommen. 
Bon Seelen und Theilungen hat man viel vernommen; 
die Pflugſchar hat querfeldein neue Grenzen aufgemwor- 
fen, Niemand ift etwas zu Dank gefchehen. ,, ‚Nein, 
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fo ruft aus ein Mann, der gar wohl die Gefchichte 
fennt: „„da waren die alten Diplomatifer ganz andere 
Männer; bei ihren Friedensfchlüffen hörte man nichts 
von Duadratmeilen und Menfchentrödelei, nichts von 
Arrondirungen und Berechnungen; Alles war nad) Mög: 
lichkeit auf Volksthum und Verfaffung gegründet, und 
wurde auch eine Provinz abgetreten, oder eine Succef- 
fion nad) Erbrechten beftimmt, fo war doch immer die 
Verfaffung und Bolfseigenthümlichfeit gewährt. Aber 
was ifts jegt für ein elendes Machwerf, das den Frie- 
densfchlüffen zum Grunde liegt; vernichtete oder zerrif- 
fene Völker, wie auf einem Damenbrette gequartierte Ab- - 
theilungen, und Stände, die weder Füße, noch Kraft 
zum Stehen haben. Dazu ins Große hin, im Norden 
ein Reich im Neih, im Süden ein ſchwach und loſe 
zufammengefegter rheinifcher Bund, worin jedes Glied 
nach feinem eigenen Gefallen handelt.” Das war die 
Erwartung Deutfchlands: wie auf den Schlachtfeldern 
die Einigkeit alles Heil gebracht, fo werde man auch 
hier herzlich) und aufrichtig fich zufammenfinden und, 
was fonft vorübergehend fein würde, durch die Verfaf- 
fung auf immer zu befefligen fuchen. Das hat fich 
bald anders ausgewiefen, als e8 an den Zag kommen 
mußte, wie jeder heimlich für fich felber vorgeforgt, wie 
die Fäden der geheimen Verpflichtungen fich jeden Schritt 
hemmend durcheinander zogen, und wie von Allem die 
Nede war, nur Deutfchland feinen Sprecher fand. — 
So ift es gefchehen, daß Deutfchland ein ganzes Frie- 
densjahr fruchtlos im Kriegsftand geblieben und die 
Völker, erliegend unter der Laft, am Nande der Ver— 
zweiflung ſtehen und eine Scheide zwifchen ihnen und 
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den Negierungen, mit denen fie fo einträchtig gewefen, 
fi aufgeworfen. — Stumm und dumpf und tief be- 
kümmert und voll Entfegens ftehen die Völker vor der 
Kluft, die fi) ihnen von Neuem aufgethan, und jehen 
fchwindelnd in die Tiefe; die Illuſionen, die das vorige 
Mal fie in den Kampf begleitet, find zum größten 
Theile hingefchwunden, weil von ihren Hoffnungen nur 
die wenigften in Erfüllung gingen. Selten ift der Muth 
geworden, der große Opfer willig bringt, denn von 
oben herab hat fich die Befonnenheit verbreitet, die vor 
Allem ihren Vortheil fucht. Taufend und taufend Frei- 
willige, die ihr Alles dem Baterlande hingegeben, hat 
man in vielen Theilen Deutfchlands darben laffen, größ- 
tentheild® aus Noth, weil man mit der Zeit hauszu- 
halten nicht verftanden,- und das ganze Jahr, das die 
Sranzofen fo wohl benugt, in größtentheild leeren Be— 
ftrebungen verfchwendet hat. — Darum, ihr Machtha- 
ber, laßt beim Heile eurer Völker euch befchwören, end- 
li) einmal die Zeit in ihrer Tiefe zu begreifen und 
oberflächlichen Rathe der Schwachen ferner mehr fein 
Gehör zu geben. Begreift, daf gegen die neue Gefahr 
ein neuer Geift aufgeboten werden muß, daß aber alle 
Worte dazu gänzlich Eraftlos find, und Thaten der Ent- 
fagung und der Gerechtigkeit ihn allein erweden mö- 
gen. — Die Völker lieben die Fürften und mögen gerne 
die Schuld an den Ereigniffen ihnen nicht beimeffen; 
nur ein herzliches Wort von ihnen ſelbſt gefprochen und 
mit ernftlicher That begleitet, wird Wunder thun und 
in Mitte der Entrüftung gegen die Franzofen, die über 
Alles geht, wie durch Zauber fchnell den alten Geift 
wieder aus der Betäubung weden. Dazu gehört die 
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schnelle Wiederherftellung der Kaiferwürde; haben die 
Räuber ihren faiferlihen Hauptmann fi zurüdgenom- 
men, dann müßten die deutfchen Fürften von Gott ver- 
laffen fein, wenn fie länger noch einen Augenblid zö— 
gerten, fich ein oberſtes Haupt zu fegen, das alle ihre 
Anftrengungen zum rechten Ziele. leitet. — In allen 
Landfchaften müffen die Ständeverfammlungen berufen 
werden und die Nechte ihnen eingeräumt, die von Gott 
und um des Fürftenwortes wegen ihnen angehören; nicht 
als Gnade, noch als etwas, was fie mit Mühe und 
Anftrengung ſich erftreiten und erfämpfen müffen, fon- 
dern was ihnen nach natürlicher Billigfeit nicht vorent- 
halten werden fann. — Man bewaffne endlich das Volf 
an allen Drten und lege den Zleinlichen Argmohn ab, 
der die Idee des Landfturms in fo vielen Gegenden 
gänzlich ertödtet hat; man laffe ferner die Beften im 
Volke überall in Gefellfchaften und Vereine fich zufammen- 
thun, damit einer den andern erfrifche und belebe. Alles 
muß wac und rege fein und ein Geift der Einheit ge- 
ihaffen werden, um mit der Kraft zu handeln, die no- 
thig ift, wenn wir nicht unter den Beilen diefes fchänd- 
lichen Räuber-Volkes erliegen wollen.’ 

Aber auf alle diefe Münfche und Aufforderungen, 
welche faft von allen Blättern und Brofchüren wieder- 
holt werden, wurde von den Machthabern nicht gehört. 
Im Gegentheile: alle von der öffentlichen Meinung ge- 
tadelten Mafregeln fchienen fich zu vermehren und im- 
mer fchroffer zu werden; die Napoleonifche Partei unter 
den Deutjchen, unter den NRegierungsmännern wie unter 
dem Militair, machte ſich wieder hervor; Offizieren im 
Darmftädtifchen, wie im Badiſchen, fagte man fogar 
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nach, daß fie bei der Nachricht von Napoleons Rückkehr 
ihm ein Hoc, ausgebracht hätten; in manchen deutfchen 
Ländern wurden aricaturen auf Napoleon verboten; 
während man unfchuldige Handmerksburfchen mit Päffen 
quälte, wurden Franzofen ungehindert ein- und ausge- 
laffen; dabei die Polizei verfchärft, das Spionirfyften 
weiter ausgebildet, alles öffentliche Neden über politische 
Angelegenheiten verboten, wie 3. B. in Hannover; und 
endlich die größte Läffigkeit von Seite der Negierungen 
binfichtlich der Volksbewaffnung; das Mistrauen gegen 
die Landwehr zeigte ſich allenthalben; die Regierungen 
thaten abfichtlich Alles, um diefes Inftitut nicht wieder 
ins Leben treten zu laffen. 

Zu diefen Dingen, die natürlich nach allen Seiten 
bin den Unmuth aufregten, kam zulegt, im Juni 1815, 
die deutfche Bundesacte. Diefe zerftörte nun mit Einem 
Male alle Heffnungen, welche die öffentlihe Meinung 
von der Zukunft Deutfchlands gehegt hatte. Ausdrück— 
lich hatte man ein Kaiſerthum verlangt, und dafür war 
eine Föderativverfaffung gegeben morden; ausdrüdlic 
hatte man die Theilnahme des Volks an den Neichs- 
tagen durch felbfigemählte Nepräfentanten gefordert, und 
dafür war die ganze Verfaffung nur in die Hände der 
Fürften gelegt worden; ausdrüdlich waren über Handel 
und Gewerbe, über Münze, Maß und Gewicht gleiche 
Beſtimmungen verlangt worden, von allen dieſen er- 
wähnt die Bundesacte feine Sylbe. 

Die Entrüftung des Volkes über diefe ungeheuere 
Täufhung war außerordentlich. Der Rheinifche Merkur 
hatte noch vor der Veröffentlichung der Bundesacte von 
den wejentlihen Beſtimmungen bderfelben gehört und 
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verfäumte nicht, fogleich darüber fich auszulaffen. ') Be- 
fonders war er darüber empört, daß Deutichland nur 
nach einer Verfammlung feiner Fürften regiert werben 
folle, ohne daß das deutſche Volk durch Stellvertreter 
an der Bellimmung feines Schickſals Theil nehmen 
dürfte. „Wie?“ fragt er, „haben unfere einzelnen Ne 
gierungen fich etwa fo pafriotifch erzeigt, daß in ihren 
Händen das Wohl des Ganzen von jeder Seite gefihert 
wäre? Werden ſich nicht vielmehr ihre einzelnen ver: 
fchiedenen Intereffen alfo durchkreuzen, daß fie zu fe: 
nem Befchluffe werden gelangen Fönnen, der für das 
gemeinfame Wohl Deutjchlands heilbringend ſei?“ — 
Ein Auffag in der Nemefis ?) ging näher in die Sache 
ein und unterwarf die ganze Bundesacte einer feharfen 
Kritif. Er tadelt zunächft, daß bei der Abfaffung der 
jelben das Wolf nicht um feine Meinung gefragt wor- 
den, daß der Bund alfo fein Volksbund, fondern blos 
ein Fürftenbund fe. Er tadelt ferner, daß in diefem 
deutfchen Bunde vier fremde Könige als Mitglieder figu- 
riren: nämlich der von Deſtreich, von Preußen, von 
Dänemarf und von den Niederlanden. Dazu hätte er 
noch als fünften den König von Großbritannien, ale 
König von Hannover, fegen können. Er tadelt ferner, 
wie wenig die Bundesacte auf die öffentliche Meinung in 
Deutfchland Rückſicht genommen habe, die ſich zur Zeit 
des Congreffes auf das Lautefte habe vernehmen laffen, 
und welche „ein freies Leben, mit gleichen Rechten und 
Pflichten, unter angeflammten Fürften, gefichert durch 


1) Nr. 234. 
2) Band V. 190 u. folg. 
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Gefege in einem feften NReichsverbande aller Deutſchen 
unter einem ftarfen Kaiſer“ gewollt habe. Er fegt aus- 
einander, wie nothwendig unferem Volke eine wahrhafte 
politifche Einheit fei; daß es nur durch fie alle feine 
fchönen Kräfte gebeihlich entwideln könne, daß es nur 
durch fie dem Auslande gegenüber ſtolz und kühn dazu- 
fiehen vermöge, namentlich gegen Franfreich und gegen 
Rußland Hin, deffen Streben nad) Welten zu unverfenn- 
bar fei. Und trog aller diefer Mahnungen, welche die 
Geſchichte und eine gefunde Politif uns zugerufen, hät- 
ten unfere Fürften nicht die Einheit befchloffen, fondern 
den deutfchen Bund. Er geht dann in den Inhalt der 
Bundesacte näher ein, tadelt die Aufnahme des Wortes 
„ſouverain“, an welches ſich fo viele traurige Erinne- 
rungen fnüpfen, ferner den ‚„„Deutjchen Bund’ überhaupt, 
der feinem wefentlichen Charakter nach doch nichts wei- 
ter, als eine neue Auflage des Nheinbundes fei, und 
das Hinweggehen über die wichtigften Punkte, wie 3.8. 
über die ftändifchen Verfaffungen, während den Verhält- 
niffen der Standesherren ein fehr ausführlicher Artikel 
gewidmet fei: fodann die MWiderfprüche hinſichtlich des 
BVerhältniffes der einzelnen Mitglieder zum Bunde. Kurz, 
die Bundesacte wird von Anfang bis zum Ende der 
Ungereimtheit, Haltlofigkeit, Inconfequenz und der Nicht: 
beachtung der öffentlichen Meinung befchuldigt. 

Im Augenblide jedoch waren die Blicke weniger auf 
das Innere, als wieder gegen Außen gerichtet: Alles war 
begierig auf den Ausgang des neuen Kampfes mit Na- 
poleon. Diefer wurde endlich, fchneller ald man fid) 
dachte, durch die Schlacht bei Waterloo entfchieden. Jegt 
war wiederum Alles auf den neuen Frieden gefpannt. 

Hiſt. TZaſchenbuch. Neue F. VII. 30 
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Alle Punkte wurden nun noch einmal wiederholt, welche 
die deutfche Nation bei dem Abfchluffe deffelben beachtet 
zu fehen wünfchte: e8 wurden nicht nur die früheren 
Gründe beigebracht, fondern auch die, welche die aller- 
neueften Werhältniffe boten. Noch einmal wurde auf 
das Klarfte nachgemiefen, daß wir Elſaß und Lothringen 
‚wieder befommen müßten, daß der Anfchluß der Schweiz, 
wie Belgiens und Hollands für unfere Sicherheit noth- 
wendig fei. Wahrlich! die Preffe der damaligen Zeit 
ließ fich Feine Läffigkeit zu Schulden kommen: laut, ener- 
gifch, von allen Seiten, und unabläffig rief fie unferen 
Diplomaten zu, was die Nation fordere, was Die ge 
funde Politit fordere und was die Ehre der Mächte er- 
heifche. 

Jedoch es ging mit dem Frieden, wie mit allen an- 
deren Wünfchen: nichts von alle dem ging in Erfüllung. 
Schaumann hat erft neuerdings ausführlich nachgewie- 
fen '), wie es dabei hergegangen, wie e8 Fam, daß wir 
diesmal wieder um unfere gerechten Anfprüche und Hoff: 
nungen betrogen worden find. Sch kann daher die Le— 
fer füglic auf jene Schrift verweifen. Wir begnügen 
uns, um die Stimmung in Deutfchland nad) dem Fehl- 
Schlagen aller Hoffnungen zu bezeichnen, zum Schluffe 
folgende Stelle aus dem Nheinifhen Merkur mitzuthei- 
len. ?). „Der Zag der Bergfeuer ift zum zweiten Male 
an uns vorbeigegangen und nad Möglichkeit feftlich 
vom. deutfchen Volke gehalten worden. Es ift aber nicht 
der helle Silberbli® der begeifterten Hoffnung vom vo- 


1) Geſchichte des zweiten Parifer Friedens. Göttingen 1844. 
2) Nr. 325. November 1815. 
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rigen Jahre gewefen; der innere Himmel der Nation 
war mol viel getrübt und mit Nebeln überlaufen. — Bei 
den lodernden Flammen auf einfamen Bergeshöhen hat 
das Volk bedacht, was ihm von feinen Hoffnungen, die 
es vor dem Jahre an gleicher Stätte gehegt und gefaßt, 
wahr geworden, und es hat fich ihm gezeigt, daß es 
größtentheils taube Blüte gemefen, die abgefallen. Was 
hat der Congreß von allem Berfprochenen ihm geleifter: 
er hat den mit feinem Herzblut erfauften Befig unter 
die Fürften vertheilt und ift darauf fortgegangen, von 
dem rückkehrenden Kobold auseinander gefprengt. Wie 
die Zridentinifche Kirchenverfammlung in vielen lang: 
wierigen Sigungen mit eiteln leeren Spigfindigfeiten ſich 
gepladt und am Ende in den legten Tagen von Zeit 
und Noth gedrängt über das Wichtige und Bedeutende 
nur Nothdürftiges mit haftiger Eile übereinandergewor- 
fen, fo ift es auch in jenem Staatsrathe ergangen ; feine 
Zangen- und Nothgeburt, die Bundesacte, ift todt ans 
Tagslicht getreten und war gerichtet, che fie geboren 
war. Kein Verlaß, fein ficherer Grund, feine fröhliche 
Zuverficht für den Bau der Zufunft ift daraus hervor- 
gegangen, Alles jchwebt lofe und wanfend, fchwimmend 
auf den ewig bewegten MWäffern diefer Zeit, und alle 
Hoffnungen find auf einen neuen Congreß verwiefen, den 
der alte nad) feinem Ebenbild gefegt und mit gebunde- 
nen Händen hingeftellt, daß er ein kunſtreich MWerf auf 
morfchen Grundfeften erbaue.. Wo über den einzelnen 
Landichaften des vielgetheilten Neiches nicht träge Stille 
brütet, da hat der erwachte Geift mit dem unglaublich- 
ften Unverftande zu ringen, daß er feine Elärlichften An- 
fprüche geltend mache und feine gerechteften Foderungen 
30 * 
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gegen blinde Selbftfucht durchfegen. möge. Die über- 
‚ müthige Macht, die. bei Napoleon aus dem Taumel- 
felch getrunfen, will nicht ablaffen, fich in feinem füßen 
Weine zu beraufchen; nachdem fie mit Gottes und der 
Völker Hülfe den Inhaber des Bechers, der den gefähr- 
lichen Trank gemifcht, vertrieben, hat fie, ſtatt den ge= 
fährlihen Zauber in Meerestiefe hinabzufchleudern, ihn 
fieber fich felber zugeeignet, und läßt den Pokal fleifig 
in die Runde gehen, umd trinkt Wahnfınn in dem Gifte, 
das der Tyrann fcheidend zurücgelaffen, damit die Thor: 
heit fi) in ihm verderbe. Und außen, wie drängen fi) 
die Sorgen, was ift für die Sicherheit getan? Man 
- weiß, daß die Räuber aufen lauern, und hat Thor und 
Thüren ausgehoben, Fein Niegel, der die jegige Armuth 
und ‚fünftigen Erwerb fichern möge. Der erfte Parifer 
Triede hat ald Sohn einen neuen Krieg geboren, aus 
diefem ift ein zweiter Friede als Enfel hervorgegangen, 
und ſchon ſtreckt der Urenfel das Eleine Schlangenhaupt 
fihtbar an den Tag hervor.” | 


Drud von F. UA. Brodhaus in Keipzig. 
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